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Der Alpenanteil des Deutschen Reiches
Von Jos. I u l . Schätz, München

/^.intaufendundeinhundert Kilometer lang spannt sich der Bogen der Alpen vom
v3> Rhonetal und Ligurischen Meere bis zum Rande der westungarischen Ebene. Rund
250 Hm beträgt seine größte Vreitenausdehnung zwischen den Hügelländern des bayeri»
schen Alpenvorlandes und den Tiefländern des Po.

Sieben Staaten — Frankreich, I ta l ien, Schweiz Deutsches Reich, Österreich, Ingo-
slawien und Ungarn — haben Anteil an diesem mächtigsten Gebirgssystem Europas. V i s
zum Kriegsende war Österreich d i e „alpine Großmacht", d. h. sein Anteil am Alpen-
räum war größer als der anderer Staaten. M i t der Abtrennung der südlichen Hälfte
Tiro ls durch I ta l ien hat dieses seine Nordgrenze bis in das Herz der Ostalpen hinein»
geschoben und dadurch seinen Alpenraum bedeutend erweitert, so daß I ta l ien heute mit
Einrechnung seiner Westalpengebiete einen größeren Alpenanteil besitzt wie irgendein
anderes Land. Die fast ganz bergumgürteten eigentlichen Alpenländer Österreich und
Schweiz kommen hinsichtlich des Flächenanteiles am Alpenraum erst an zweiter Stelle,
dann folgt Frankreich, das mit Hochsavoyen und dem Dauphine noch großartig am
Alpenbogen beteiligt ist. Recht armselige „Teilhaber" sind diesen vier Ländern gegen»
über das Deutsche Reich mit dem Nordabfall und den Ausläufern der Nördlichen Kalk»
alpen, sowie Jugoslawien mit dem Ostrande der Jütischen Alpen und dem Südadsturz
der Karawanksn. Und für Ungarn bleibt vom ganzen Alpenbogen nichts mehr als ein
paar jämmerlich zusammengeschrumpfte Buckel.

Das wäre ein B i l d , das der Beschauer einer politischen Karte der Alpen erhält.
Welch ein anderes B i l d , wenn wir eine Karte des bayerischen Alpengebietes vor uns

ausbreiten! Wie ist es tröstlich für uns, zu sehen, daß die bayerische Alpenkette vom
Vodensee bis zum Königssee immerhin an die 250 Hm Länge aufweist, das ist beinahe
ein Viertel der Länge des gesamten Alpenbogensl Hingegen ergibt die Breiten» bzw.
Tiefenausdehnung von den Ausläufern des Vorgebirges bis zum Grenzkamm durch»
fchnittlich eine Tiefe von 20—30 Hm. ImAl lgäu, wo beiOberstdorf.Cinödsbach die baye»
rische Bergkette — und somit deutsches Reichsgebiet — mit dem Viberkopf am weite»
sien nach Süden reicht, sowie im Verchtesgadner Land — vom Teisenberg bis zum
Funtenseetauern — beträgt die Tiefe an die 50 Hm. Und wer etwa den 1000 m hohen,
aussichtsberühmten Peißenberg noch als Vorberg gelten lassen wi l l , kommt auch in der
M i t t e des Bayerischen Hochlandes (Hoher Peihenberg—Wettersteinkamm) noch zu die»
ser Tiefenausdehnung. Alfo gar fo schlecht gestellt sind wir mit unserem Gebirgsanteil
nicht, wie es auf einer Übersichtskarte der Alpen den Anschein hat und wie auch häufig
angenommen wird. Zugegeben, daß in dem Gipfelmeer zwischen Vodensee und Königs»
see mancher Mugel sich wichtig macht, der nicht einmal turenberichtsfähig is t . . . , aber
es steigen auch stolze Wände auf, und zackige Grate stechen in die Bläue des Himmels.
Viele Vergzüge, jeder anders geartet, schließen sich zu einem Ring reifer Schönheit.
Dort eine Gegend voll S t i l und Anmut, wo grüne Höhen in fchönem Rhythmus nieder-
steigen und die weitgeschwungene ausdrucksvolle Linie herrscht, hier eins Landschaft jäh
aufgetürmter Felsbauten, dann wieder ein Gipfel, der wie ein Hochthron über der Tiefe
glänzt . . . Und wenn wir dazu ein Dutzend Dreitausender und einige Viertausender
hätten, könnten wir eigentlich zufrieden fein.

Von meinem Häuft draußen am Rande der Stadt, am Beginn der Reichsautobahn»
linie München—Salzburg, läßt sich ein guter Tei l des Bayerischen Hochlandes über-
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schauen, ja, an klaren Föhntagen funkelt sogar mancher von den für uns zur Zeit „uner-
reichbaren" Gipfeln über das Vorgebirge herüber. Auch das Matterhorn fei von meiner
„Viwakschachtel" aus zu fehen, behaupten gute Freunde.. . Trotzdem, der Blick über die
Hochebene hinweg ist weit und wunderschön, und gar vom hohen Varockturm der tau-
sendjährigen Namersdorfer Kirche aus steigert er sich zu gewaltigen Ausmaßen. Wie
eine Niesenmauer stehen die Verge vom Chiemgau bis zu den Allgäuer Alpen über dem
Hügelgewirr des Vorlandes, hinter dem sich die grünen Fluren und Triften, die dunkel»
schattigen Forste, die heiteren Seen, die Heiden und Moore der Hochebene weiten. Frei
und weit fchauen ihre Silhouetten auf das Land, über das vor Jahrtausenden das Eis
ihrer Gletscherströme floß. Einen noch größeren Bogen erfaßt das Auge von den nörd»
lich von München gelegenen höhen bei Dachau und Freising. Wer einen glückhaften
Tag erwifcht, sieht von dort in einem Zuge den ganzen Alpenanteil des Deutschen Nei°
ches: vom Untersberg im Osten bis zu den Ausläufern der Allgäuer Verge im Westen.
Cin schier unermeßliches Nundbildl Allerdings ist die Entfernung groß, und die weiß-
blaue und blauweiße Kette von Bergen erfcheint von dort aus wie eine Fata Morgana,
wie eine Vision am fernen Horizont.

Beginnen wir unferen Streifzug durch den Alpenanteil des Deutschen «Reiches im
südöstlichen Winkel Bayerns, hier können wir in den V e r c h t e s g a d e n e r A l p e n
gleich mit einem mächtigen Gebirge prunken, das an landschaftlicher Schönheit und male»
rischem Neiz unter den Nördlichen Kalkalpen in vorderster Neihe steht. Die Vezeich-
nung Verchtesgadener Alpen bezieht sich auf jene Verggruppen, welche im Westen von
der Saalach, im Süden und Osten von der Salzach umslofsen werden und im Norden mit
dem Untersberg bis zur Stadt Salzburg reichen, unweit der die beiden Flüsse sich ver>
einen. Dieses derart begrenzte Gebiet, das sich westlich bis zum Talbecken von Loser,
südlich von Lofer über Weitzbach—Saalfelden bis Vifchofswiefen, östlich bis zum Paß
Lueg und zur Salzach, nördlich bis Salzburg—Bad Neichenhall erstreckt, nimmt den
gewaltigen Naum von rund 1000 Geviertkilometern ein. Davon liegt etwa die Hälfte
auf reichsdeutfchem Boden. I m Süden erreichen die Verchtesgadener Alpen in der
^vergossenen Alm, einer dauernd von Schnee bedeckten Hochfläche, die höhe von fast
3000 m, nach Norden und Nordwesten zu nehmen die Verggruppen an höhe ab, die
Neiteralpe weist nur mehr höhen von etwa 2300 m auf, der Untersberg nähert sich noch
ziemlich der 2000er Grenze, während das Lattengebirge mit nur mehr 1700 m bereits
den Übergang zum Vorgebirge bildet. Charakteristisch für den Aufbau der Verchtes»
gadener Alpen ist der Wechfel zwifchen gewaltigen Hochflächenbildungen, die mit steilen
Wandfluchten abstürzen, und kammartig verlaufenden, reich gegliederten Gebirgsflan-
ken, durch stille, schutterfüllte Hochgebirgstäler von anderen Verggruppen getrennt.

Der reichsdeutsche Tei l dieses Gebirgsstockes mit seinem ausgedehnten Naturschutz»
gebiet wird beherrscht von der Familie Watzmann^), deren kühn gezackte Nordflanke das
bekannte V i l d Verchtesgadens formt. M i t einer gewaltigen, fast 2000 m hohen Ost'
want>2) entsteigt dieser volkstümlichste Berg des Verchtesgadener Landes den Fluten
des Königssees, und, gleichfalls eine mächtige'Flanke, die Westwand, fußt im Wimbach»
tal. Zwischen dem Hauptkamm und dem Iackengrat der „Kinder" (von denen drei „Klet-
terkinder" und zwei „Schikinder" sind) hinüber zum Kleinen Watzmann liegt das Watz^
mannkar mit einem kleinen Firnfeld — manchmal stolz Watzmanngletscher benannt.

1) Gipfel im Hauptkamm 5 hocheck, 2650 m^Mittelsvitze, 2713 m, Südspitze, 2712 m, Hirsch.
Wieskopf, 2113 m. I m Kamm zum Kleinen Watzmann: Die fünf Watzmannkinder, 2165—2270 m.
Kleiner Watzmann, 2307 m.

2) Höchste Felswand der Ostalpen; die ihr an höhe nächstkommenden, die Triglav°Nordwant>
und die Hochstadel»Nordwand, bleiben um 200 bzw. 500 m zurück.
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Wie der Watzmannstock zeigt auch das durch das Wimbachtal von diesem getrennte
Hochkaltergebirge prächtige Verggestalten. Diese Gruppe, der schönste, wildeste und am
wenigsten berührte Tei l der Verchtesgadener Vergwelt, hat durchwegs Hochgebirgs?
charakter. Es fehlen in der Hochregion sowohl Bezeichnungen als auch Sicherungen oder
Steiganlagen, und auch die leichteren Übergänge und Gipfelfahrten fordern hier ein
ziemliches Maß von bergsteigerischem Wissen und Können. Dies gilt nicht nur für deft
hochkalterstock selbst (höchste Erhebung Hochkalter, 2607 m), sondern auch für die Unter»
gruppen: Hocheisstock mit Hocheisspitze, 2523 m, und Südliche Wimbachkette, die voft
der Sittersbachscharte gegen den Großen Hundstod im Steinernen Meer zieht und da»
mit den großartigen Abschluß des Wimbachtales bildet. I n der Hochkaltergruppe be-
sitzen wir übrigens einen echten Gletscher, das Vlaueis, das gut einen Kilometer lang
und sehr steil ist, Nand° und Stirnmoränen hat und Spaltenbildungen, Nandklüfte Und
sogar einen Gletscherbruch aufweist. Für den Hausgebrauch ein famoses Gletscherchen>
mit dem aber nicht zu spassen ist (es gibt sogar um Iermatt herum ein paar weit Harm»
losere Gletscherwanderungen). And außerdem ist das Vlaueis berühmt als „nördlichster
Gletscher der Alpen". Aber das ist beinahe unlauterer Wettbewerb, denn auch der Hol»
lentalgletscher hat ziemlich den gleichen Anspruch auf diesen Titel .

Vom Steinernen Meer, jener gewaltigen, nackten, karrenzerrissenen Hochfläche, die
nach allen Seiten mit steilen Wänden abstürzt, liegt nur fein Nordrand innerhalb der
Neichsgrenze. Die machtvollste Flanke, die Südseite, erhebt sich aus dem Mittelpinzgau,
die Hochfläche felbst senkt sich nach Norden, und die Steilabstürze der Nordseite spiegeln
sich in den Fluten des königlichen Sees. Die massigen Erhebungen des Funtenseetau-
ern, 2578 m, und des Großen Hundstod, 2594 m, sind die bedeutendsten Verge im
Nord- und Westrand des Steinernen Meeres und für uns Neichsdeutsche „erlaubte"
Gipfel.

Die Nöth, die über dem Oberfee gelegene Hochfläche mit dem Grenzgipfelpaar der
Teufelshörner, 2283 und 2361 m, verbindet das Steinerne Meer mit dem mächtigen
Hagengebirge, dessen fchönster und am meisten besuchter Tei l , die Gotzenberge, vom
Grenzkamm sich zum Tal des Königssees hinabsenken. Die höchsten Erhebungen kommen
mit Mühe und Not über die 2000-m-Grenze, sie dulden jeden harmlosen Wanderer und
Genießer auf ihren Scheiteln, überrafchen aber oft mit großartigen Ausblicken; ganz
unvergleichlich ist z. V . vom Feuerpalfen, einem Vorfprung des Wartecks, 1740 m, der
Tiefblick auf den Königsfee. Etwas mehr Ansprüche stellt bereits auf den gewöhnlichen
Wegen der uns ebenfalls zugänglich Hohe Göll, 2522 m, der höchste Punkt des mächtigen
Kettengebirges, das gemeinhin als'Göllgebirge bezeichnet wird. Ein prächtiger Gipfel,
der es jedem, dem „etwas Geübten" wie dem „Modernen" recht machen kann. I m Früh»
jähr, wenn es im Verchtesgadener Land zu grünen und blühen anhebt, während droben
an den Kämmen, hoch und fern, noch die Schneeüberwölbungen funkeln, bedarf es nur
ein wenig Phantasie, und der Hohe Göll wird zum Lyskamm oder Vreithorn.

Das Neich hat auch Anteil an dem zu den Verchtesgadener Alpen gehörenden Stock
der Neiteralpe, einem Tafelgebirge, das wieder allseits steil abstürzt. Es trägt im füd»
lichen Tei l , im Kamm des Neitersteingebirges, reinen Hochgebirgscharakter und kann
sich, vom Klausbachtal oder Hirschbichl betrachtet, mit den kühnsten Felsbauten der
Nördlichen Kalkalpen und selbst mit manchen Dolomitengipfeln messen. Sein nördlich»
ster Tei l dagegen ist eine hügelige, mit Höckern und Trichtern besetzte Hochfläche, die
von ausgedehnten Latfchenfeldern, schönem Iirbenwald und grünen Weideflächen gs°
bildet wird. Die Hochfläche ist gegen die M i t te zu eingesunken, und hier befindet sich, in
friedlicher Nachbarfchaft mit den Neitertrettalmen, die einzige Unterkunft, die Traun-
steiner Hütte, die jedoch der Grenzfperre unterliegt. Einige der Hauptrandgipfel des
Gebirges, Weitfchartenkopf, Schottmalhorn, Wagendrischelhorn, Stadelhorn und Mühl»
sturzhörner — Gipfel zwifchen 2000 und 2500 m — liegen auf der Grenzlinie, . ^
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Ein von der Sage reich umwobener Verg, der Untersberg, bildet den nördlichsten
Gebirgsstock der Verchtesgadener Alpen; er fällt auf Ost- und Südfeite mit steilen,
300—400 m hohen, fast senkrechten Wänden ab, während er nach Norden und Nord»
Westen ohne bedeutende Vorberge fanft in die Ebene verläuft. Die gewaltige, regellos
zerklüftete Hochfläche ist ein wirres Durcheinander von Höckern und Dolinen, Latschen,
feldern und Karrenflächen. Der Untersberg mit seiner fehenswerten Schellenberger
Eishöhle hat neben dem Salzburger hochthron, 1853 m, auch einen reichsdeutschen Gip»
fel, den Verchtesgadener hochthron, 1965 m, unter dem das Stöhrhaus liegt.

Das auch noch zu den Verchtesgadener Alpen gehörende Lattengebirge, umflossen
von Schwarzbach, Saalach, der Vischofswieser und Ramsauer Ache, wird an keiner
Stelle von der Grenzlinie durchschnitten. Dieser stark bewaldete und in der Hochregion
mit dichten Latschenbeständen bewachsene Gebirgsstock ist der höhe nach die unbedeu-
tendste Gruppe in den „Verchtesgadnern", bietet aber eine Reihe hübscher Bergwande-
rungen mit Übergängen. Seit Erbauung der Schwebebahn von Bad Reichenhall auf
den Predigtstuhl, 1614 m, weist das früher einsame Gebiet zu allen Jahreszeiten zahl-
reichen Besuch auf.

Eines der großen Felswunder der Alpen ist die fast 2000 m hohe Ostwand des Matz-
manns, die bei St. Vartholomä den fchwarz-grünen Wassern des Königsfees entsteigt.
Diefe gewaltige Wand mit ihren riesigen Klüften, Schluchten und Bändern konnte in
der damaligen Zeit nur ein Kederbacher zwingen. Er führte bekanntlich am 6. M a i 1881
den Wiener Otto Schück durch die bis dahin unerstiegene Wand. 1930 glückte vier Rei»
chenhallern die erste winterliche Durchsteigung, ein Unternehmen, das an Schwierigkeit
und Kühnheit ganz großen Westalpenfahrten an die Seite gestellt werden kann. M i t
der Watzmann-Ostwand sind aber die großen „reichsdeutschen" Wände der Verchtes-
gadener Berge keineswegs erschöpft. M i t der Bezwingung der Untersbergwände, der
Hundstod-Westwand, Westwand des Kleinen Palfelhorns, Hochkalter-Ostwand, Schär-
tenspitze-Nordwand und Westgrat, Trichterwand und Nordwand des Hohen Gölls, gs»
rade Westwand des Kleinen Watzmanns, Südwand des Großen häuslhorns, Grund-
übelhorn-Südkante, Südwand des Kleinen Mühlsturzhorns und Südkante des Großen
Mühlsturzhorns, wurden in den letzten Jahren von Reichsdeutschen (die Nordwand
der Schärtenspitze und die Untersbergwände kommen Salzburger Bergsteigern zu) Fels-
fahrten größten Sti les eröffnet.

Die Verchtesgadener Alpen sind seit langem auch als ideales Schiland bekannt. I m
Watzmannstock sind zwar die Hauptgipfel nicht mit Schiern zu besteigen, doch bieten vor
allem das Watzmannkar mit dem 3. und 5. Watzmannkind und bei guten Verhältnissen
auch das Hocheck sehr lohnende Fahrten. I m Hochkaltergebirge hat eigentlich nur der
gute und ausdauernde Schibergsteiger etwas zu suchen. Für diesen bilden Vlaueisspitze
(nur bis zur Randkluft mit Schi befahrbar), im Spätwinter der hochkalter über das
Schönwandeck (von diesem ab ohne Schi) und Hocheisspitze auf dem Sommerweg (das
letzte Stück ohne Schibenützung) großartige Bergfahrten. Das Schiparadies in den
Verchtesgadener Alpen ist das Steinerne Meer. Sämtliche Zugänge zur Hochfläche sind
mehr oder weniger anstrengend; für Reichsdeutsche kommen als Zugang zum Kärlinger-
Haus nur die Wege Vartholomä—Saugasse und Wimbachtal—Hundstodgrube in
Frage. Einer der schönsten Schiberge im Steinernen Meer ist der Funtenseetauern,
(1000 m Höhenunterschied vom Kärlingerhaus), von dem eine einzig schöne Abfahrt durch
den „Unsinnigen Winkel" in die Roth führt. Der Übergang vom Funtenfee: Funten-
seetauern in die Roth und in das Hagengebirge zum Stahlhaus am Torrener Joch
ist bei guten Verhältnissen (10—12 Stunden) sicher die großzügigste Schifahrt in den
reichsdeutfchen Bergen. Leichtere Fahrten finden sich im Hagengebirge, besonders ums
vielbesuchte Torrener Joch, hier locken vor allem Ienner, 1874 m, Schneibstein, 2274 m,
und der etwas anstrengende Kahlersberg, 2351 m. Der Göllstock ist seinem Aufbau nach
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Königssee — St . Bartholomä mit der Watzmann-Ostwand

Berchtesgadener Alpen
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alles andere als ein Schigebiet, und doch können tüchtige Schibergsteiger den höchsten
Gipfel, den Hohen Göll, aus dem Alpeltal erreichen; die Fahrt zählt aber zu den schwie-
rigsten im Verchtesgadener Land. Ein herrliches Schigelände stellt die Hochfläche der
Neiteralpe dar, und diese lohnt die etwas mühsamen Anstiege zur Traunsteiner Hütte
reichlich. Von dort aus gibt es dann prachtvolle Abfahrten vom Wagendrifchelhorn und
(schwieriger) vom Großen häuslhorn. An das Große Mühlsturzhorn sollten sich aber
nur ganz erprobte Winterbergsteiger wagen. I m Lattengebirge sind die lohnendsten
Schigipfel, Übergänge und Abfahrten bezeichnet. Der Antersberg hat für den Schi»
läufer von der Verchtesgadener Seite aus nicht allzuviel Bedeutung, meist wird er von
Salzburg aus bestiegen. Die Überschreitung in der Nichtung Verchtesgadener Hoch-
thron—Geiereck wäre eine genutzvolle höhenschiwanderung, fällt aber unter die Grenz»
sperre. Alpenvereinshütten, die dieser nicht unterliegen, sind^): Kärlingerhaus (Funten-
seehaus), 1620 m; Purtschellerhaus, 1770 m, am Nordabfall des hohen Göl l ; C. v.
Stahlhaus, 1736 m, auf dem Torrener Joch; Stöhrhaus, 1894 m, unter dem Gipfel des
Verchtesgadener Hochthrons; Watzmannhaus, 1930 m, am Nordabfall des Watzmanns;
Wimbachgrieshütte, 1327 m, im Wimbachtal; Vlaueishütte, 1750 m, im Vlaueiskar.

Die S t a u f e n g r u p p e mit Hochstaufen, 1772 m, (Neichenhaller Hütte, 1730 m)
und Iwiefel , 1781 m, ein Zug mit steilen Nordwänden, bildet den Übergang zu den
C h i e m g a u e r A l p e n . Es ist ein schönes, reich gegliedertes Vorgebirge mit Längs»
und Durchbruchtälern, das sich westlich vom Verchtesgadener Land, zwischen Salzach und
I n n , ausdehnt. Das herz diefer Landschaft ist der Chiemfee, in dem auch die Gefchichte
des Gaues ihren Brennpunkt hat. I n feinen Fluten fpiegeln sich die ältesten Kulturstät»
ten der Gegend, die Cilande von Herren» und Frauenwörth, klösterliche Gründungen
von Tafsilo I I . und der lieblichen Königstochter Irmingard. Die höchste Erhebung dieser
Verggruppe, das Sonntagshorn, 1961 m, liegt im Hintergrunde auf der Grenze. Die
meisten Gipfel der Chiemgauer Alpen sind bequem ersteigliche Aussichtswarten und
Schiberge zugleich. Besonderes Lob verdienen in diefer Hinsicht hochfelln, 1670 m, hoch-
gern, 1744 m, die zackige Kampenwand, 1669 m, und der Geigelstein, 1808 m, von dem
aber nur feine Nordflanke noch innerhalb der Neichsgrenze liegt. „Kletterschüler" f in-
den in diefem ausgedehnten Gebiet außerdem manchen Berg, an dem sie mit Sei l und
haken umzugehen lernen; befonders Kampenwand und Hörndlwand stehen hier hoch im
Kurs. Neben der oben angeführten Reichenhaller Hütte sind in den Chiemgausr Alpen
für uns zugänglich die Nosenheimer Hütte, 1100 m, auf der Westfeite der Hochries, und
die Stoißeralm, 1300 m, (Alpenvereinszimmer).

Durch die tiefe Furche des Innta ls von den Chiemgauern getrennt, breiten sich bis
zum I fa r ta l hin die als S c h l i e r f e e r und T e g e r n s e e r B e r g e bekannten
Voralpenhöhen aus, von denen der aussichtsgewaltigs Wendelstein, 1838 m, von Vran-
nenburg im Inn ta l aus fast bis zur Spitze mit der Bergbahn erreicht werden kann, wäh-
rend eine Schar weiterer Gipfel diefer beiden Vergzüge, wie Vrünnstein, Notwand,
Vodenschneid, Wallberg, Hirschberg, 1650 bis 1900 m, im Sommer das Ziel ungezählter
Vergwanderer, im Winter zum Massenschiparadies der Münchner, und einzelnstehende,
dolomitartige Kalkriffe, wie die sich im kleinen Soienfee spiegelnden Nuchenköpfe, der
Plankenstein zwifchen Nifserkogel und Wallberg, Noß- und Vuchstein und Noßstein-
nadel längst zum Münchner Klettergarten geworden sind. Cin herrliches Gebiet, nur
muß man als Kletterer „anstehen" und als Schiläufer viel „Tuchfühlung" nehmen.
Aber fchließlich ist das heute auch anderswo fo. Weniger überlaufen sind die Grenzberge
südlich von Kreuth, die Vlauberge, die Scheide zwischen Tegernsee und Achensee, beide
fichtbar vom Schildenstein, 1613 m, dem westlichen Punkt dieser Gruppe. Alpenvereins-

i) Ausführliche Angaben über Alpenvereinshütten, Hütten anderer Vereine, Verawirtshäuser
und Alpengasthöfe enthält das „Tafchenbuch für Alpenvereinsmitglieder". ^- I n diesem AussaH
wurden nur Alpenvereinshütten angegeben. ! ^
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Hütten in den Schlierfeer und Tegernseer Bergen: Tegernseer Hütte, 1630 m, zwischen
Roß» und Vuchstein; Vlecksteinhaus, 1010 m, südlich des Spitzingfees; Vrauneck°Ge>
dächtnis'hütte, 1550 m, auf dem Gipfel des Vraunecks; Vrünnsteinhaus, 1350 m, am
Südfuß des Vrünnsteins; Notwandhaus, 1790 m, unter dem Gipfel der Notwand.

Vom linken Ifarufer gegen die Loisach hin dehnt sich ein 16 6m langer Gebirgszug,
eine Wand an die andere reihend: die V e n e d i k t e n w a n d , die im gleichnamigen
Gipfel mit 1802 m ihren Höhepunkt erreicht. Diefer lange Kamm gibt dem ganzen Land»
strich Oberbayerns um I fa r , Loisach und Jachen einen charakteristifchen Abfchluß. „Lene-
äicta Lavaria!" soll der heilige Venedikt auf ihrem Gipfel ausgerufen haben, als er,
von I ta l ien kommend, den Verg erstiegen hatte und zu feinen Füßen das fchöne Bayer«
land ausgebreitet fah. So ernst die Venediktenwand auf der Nordfeite wirkt, wo sie
gegen den Boden der Hausstattalm mit der Tutzinger Hütte, 1327 m, abbricht, fo heiter
scheint sie von Süden; hier dunkles Latschengestrüpp und der bunte Wechsel von Wiefs
und Wald, dort graue breite Wandfluchten, durch die ein Dutzend Kletterwege mit
allen voralpinen Schwierigkeitsbegriffen führen. Auch in diesem Gebiet verwandeln sich
die zahlreichen Almhütten seit vielen Jahren jeden Winter in Schihütten; es gibt da
einen „Idealhang", einen „Vayernhang" mit sehr viel Betrieb und daneben auch ganz
anständige Gipfelfahrten mit köstlichen Cinfamkeiten, die auch an fchönen Schifonntagen
oft viertelstundenlang nicht unterbrochen werden.

Ein Querriegel verbindet die Venediktenwand mit dem W a l c h e n f e e g e b i r g e.
Cs ist dieCinsenkung des Kesselberges, dessen alte Straße einst die Italienreisenden (auch
Goethe) unter die Füße nahmen. Von der neuen Kesselbergstraße, die in Kehren einen
Höhenunterschied von 250 m überwindet, überschaut man auf der einen Seite die freie
und heitere Landschaft des Kochelfees, auf der anderen den Walchenfee, eine Landfchaft
der Melancholie, großartig, düster, feierlich, umrahmt von dunklen Waldbergen, dahin»
ter hoch die Gipfel des Karwendels und Wettersteins stehen. I n dieser Einsamkeit lief
vor Zeiten die Sage von einem weltfernen Gehöft zum andern: einst werden die uner-
gründlichen Wasser des Sees den Kesselberg durchbrechen und das ganze Land mit seiner
Hauptstadt überfluten. Seitdem die Technik einen Stollen durch den Kesselberg und steile
Nohre legte, in denen die Wassermassen des Walchenfees zum Kochelfee hinabfchießen
und deren Energien das Vayerland mit elektrischem Strom versorgen, hat sich die M ä r
erfüllt, allerdings in anderer Weife, als das Volk einst befürchtete. Ostlich des Kessel,
bergpasses erhebt sich der herzogstand (Gipfel 1731 m, herzogstandhäufer 1575 m), ein
sehr „bequemer" und wegen seiner Fernficht sowie seines Iweifeen»Tiefblickes fehr de»
rüymter Verg. Von ihm zieht ein ganz harmlofer Grat (oh, wie vielen ist auf ihm fchon
übel geworden) zum heimgarten, 1790 m, hinüber; und diefer Grat hat wieder eine
hübfche Nordwand, deren Durchsteigung einen befonderen Neiz hat wegen der Brüchig,
keit des Gesteins. Zum Walchenseegebirge, das nirgends die Grenze berührt, gehört
auch noch d i e K r o t t e n k o p f g r u p p e (oder Cstergebirge) mit landschaftlich schönen
und juristisch interessanten Zugängen (Pustertal, Archtal, Kistenkar). Hauptgipfel der
Gruppe ist der Krottenkopf (2086 m, Krottenkopfhütte im Sattel zwifchen Oberrißkopf
und Krottenkopf, 1985 m), ein alpiner Spaziergang, ein Aussichtsberg von Nang und ein
lohnender Schigipfel. Neben der Krottenkopfhütte besteht in diefem Gebiet noch ein wei»
teres Alpenvereinshaus, das Alois»huber«(Wank')haus, auf dem 1780 m hohen Wank,
dem Endpunkt der von Partenkirchen ausgehenden Seilbahn.

Gehen wir nun ins Karwendel, an dessen gewaltigen Ketten wir nur einen kleinen
Anteil haben. Ganz auf reichsdeutfchem Boden liegt nur das S o i e r n g e b i r g e , das
ist der westliche Tei l des ausgedehnten Karwendelvorgebirges, das vom Achental im
Osten bis zum I fa r ta l im Westen und Norden reicht. Die nordwestlichen Gipfel der
Soierngruppe spiegeln sich im Walchensee. Schöttlkarspitze (sie bietet eine der großartig,
sten Aussichten in unseren Bergen), Soiern» und Krapfenkarfpitze, 2050—2250 m, um»
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schließen das Kleinod des Soiernkares mit den Soiernseen (dort das Soiernhaus,
1610/«). Große Wandprobleme gibt es hier nicht, aber gesteigerte Schönheit im Sinne
des harmonischen Zusammenwirkens von Form und Farbe, von Stimmung und erha»
bener Nuhe. Eine weitere Unterkunft in diesem Gebiet bieten die Hochkopfhäuser,
1303 m, am Altlacher Hochkopf; auch die Krinner»Kofler»hütte, 1410m, auf der Vereins»
alm ist als günstiger Stützpunkt hier zu nennen. Sie liegt am Wege, der von Mitten«
Wald über die Vereinsalm nach Vorderriß führt — eine überaus schöne Wanderung.
I m östlichen Tei l des Vorgebirges liegt die Tölzer Hütte, 1835 m, am Delpshals, die
aber der Grenzsperre unterworfen ist. Dort läuft die Grenze über den auch von Mim»
chen aus sichtbaren Schafreuter, 2102 m, und weiter über Stierjoch, Lerchkogel und De»
meljoch — Verge, deren Zugang am besten von Vorderriß und Fal l aus erfolgt.

Die nördlichste Hauptgruppe des Karwendels, die V o r d e r e K a r w e n d e l -
k e t t e , die von Scharnitz°Mittenwald im Westen bis zum Iohannestal im Osten zieht,
hat bereits ausgesprochenen hochgebirgscharakter. Sie fußt mit ihrer Südseite im Kar»
wendeltal, während ihre nordseitigen Steilwände in das Ta l von Mittenwald und
gegen Vereinsalm«hinterriß abstürzen. Einige Spitzen dieser Kette, die den Grenzver»
lauf bildet, dürfen wir wohl, ohne unbescheiden zu sein, als bayerische Verge bezeichnen,
schon weil diese hauptsächlich von bayerischen Stützpunkten aus bestiegen werden. Die
Westliche Karwendelspitzs, 2385 m, mit der Mittenwalder Hütte, 1519 m, ist im Som»
mer der vielbesuchte Hausberg Mit tenwalds; das an seiner Nordostseite eingelagerte
Dammkar zählt zu den großen Schiabfahrten des Vayerifchen Hochlandes. Die präch»
tigsten Verggestalten in dieser Kette sind Tiefkarspitze, 2431 m, und Wörner, 2477 m,
die mäßig bis sehr schwierige Wand- und Gratklettereien bieten. Als Stützpunkt für ihre
Besteigung dient vor allem die Hochlandhütte, 1630 m, aber auch die Krinner-Kofler«
Hütte liegt noch günstig. Von letzterer könnten auch Vogelkarspitze, 2524 m, und Ostliche
Karwendelspitze, 2539 m, höchster Gipfel der Kette, über deren Nordwände in sehr
fchwieriger Kletterei erstiegen werden.

I n dem westlich an die Vordere Karwendelkette anschließenden W e t t e r st e i n »
g e b i r g e — beide durch das I fa r ta l voneinander getrennt — schwingt sich der reichs»
deutsche Alpenanteil zu seinen bedeutendsten höhen auf. Seine beherrschende Stellung
und sein geschlossener Aufbau sind schon von der Bayerischen Hochebene, ja selbst von
München aus kenntlich, insbesondere seine höchste Erhebung, die Zugspitze, mit welcher
der Gebirgszug in einer gewaltigen Kante plötzlich abbricht. Von dem Doppelgipfel der
Zugspitze, 2963 und 2966 m, strahlen drei Hauptkämme aus: der mit der hufeisenförmi-
gen Plattumrahmung in nordöstlicher Nichtung ziehende, 5 6m lange Waxensteinkamm
(Niffelwände, 2626 und 2554 m, Waxensteine, 2277 und 2163 m), der genau östlich zie«
hende, 8 Hm lange Vlassenkamm (höllentalspitzen, 2743 m, 2745 m, 2721 m, hochblassen,
2706 m, Alpspitze, 2628 m) und der südliche, fast 20 Hm lange Flügel des Wetterstein,
kammes (hochwanner, 2746 m, Oberreintalschrofen, 2523 m, Dreitorspitze, 2673 und
2633 m, Wettersteinwand, 2483 m), der bei Mittenwald endet. Waxensteinkamm und
Vlassenkamm schließen das Höllental ein; zwischen Vlassenkamm und dem westlichen
Teile des Wettersteinkammes liegt das lange Neintal, von dem das OberreMtal ab-
zweigt — drei großartige Hochgebirgstäler, die zu den Schaustücken der Nördlichen Kalk»
alpen gehören. I m Wettersteingebirge besitzen wir (neben dem Verchtesgadener Vlau-
eis) einen weiteren richtigen Gletscher, den höllentalgletscher, mit Nand. und Stirn»
moränen, Gletscherbruch und großen Nandklüften. Und da wir mit „echten" Gletschern
ja nicht allzusehr gesegnet sind, muß auch der Schneeserner als solcher herhalten, äbri»
gens bezeichnet ihn die Wissenschaft als richtigen Gletfcher, wenn ihm auch die Merk«
male eines Ientralalpengletfchers fehlen; für den Bergsteiger aber ist er trotz seiner
Ausdehnung nur ein harmloses Firnfeld. Seine in heißen Sommern zahlreichen Klüfte
mögen aber immerhin dem Bedarf der Neintal-Iugspitzwanderer genügen.
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Die Zugspitze..., welch seltsamer Vergl Wo ist im weiten Alpenrund ein zweiter, der
sich so interessant zu machen verstand, der so viel erstiegen und „erfahren" wird und der
so beliebt und unbeliebt zugleich ist? Daß er der höchste Gipfel des Deutschen Reiches
ist, weiß jedes Kind. Aber der Verg gehört uns nicht allein. M i t gewaltigen, steilen
Wandfluchten brechen im Westen Zugspitze und der anschließende Schneefernerkopf in
das Talbecken von Chrwald-Lermoos ab. Die Grenze verläuft vom Iugfpitz.Westgipfel
ab stets auf dem Wettersteinkamm: Schneefernerkopf—Hochwanner—Dreitorspitze—
Wettersteinwand—Wettersteinspitzen. — Zu einer Zeit, da z. V . Mit t lere Watzmann-
spitze. Großes Wiesbachhorn, Großglockner, Ortler, Triglav, Montblanc, Jungfrau,
Finsteraarhorn längst ihre Bezwinger gefunden hatten, glaubte man (wohl das Wer.
denfelfer Volk) noch fest und steif an die Unersteiglichkeit der Zugspitze. And als dann
am 27. August 1820 der bayerische Leutnant Naus mit seinem Diener, der auf den sei-
tenen Namen Maier hörte, und mit dem Partenkirchner Deuschl, nachdem sie in der
Hirtenhütte auf dem Neintalanger die halbe Nacht geschlafen und die andere halbe
Nacht „mit Tödung der Flöhe" zugebracht hatten, vom P la t t aus nach „einigen Le-
bensgefahren und mit außerordentlichen Mühen" die noch von keinem Menschen be-
stiegene Spitze erreichten, glaubte es ihnen niemand. Trotzdem sie einen kurzen Bergstock,
an dem ein rotes Sacktuch befestigt war, auf dem (West»)Gipfel aufgepflanzt hatten.
Ebensowenig glaubte man der Tat des Partenkirchner Maurermeisters Nesch, der mit
dem Schaftoni von Telfs drei Jahre darauf als erster den Ostgipfel betrat, wobei sie
vom Schneeferner aus gerade über die Wände hinaufgestiegen sind, heute ist die Be-
steigung der Zugspitze durch das großartige Neintal ein etwas „länglicher" alpiner
Spaziergang. Die „rassigeren" Iugspitzwege wurden erstmals im Abstieg begangen.
1851 stieg der Jäger Bauer aus Farchant, der mit 29 Mann unter Führung des Forst»
warts Kiendl von Graseck an der Kreuzaufstellung auf dem Westgipfel teilgenommen
hatte, in das österreichische Schneekar und von dort zum Cibsee hinab; 1872 wagte der
Münchner Winhart, der später im Montblancgebiet verschollen ist, den (ohne die heu-
tigen Sicherungen) gewiß nicht leichten und für damals abenteuerlichen Abstieg in das
Höllental. Als erste Unterkunft stand den Iugspitzbesteigern die „Flohhütte" im Neintal
(wo heute die Angerhütte steht) zur Verfügung; 1855 wurde „beim guten Wasser" die
Knorrhütte errichtet; 1884 folgte die Wiener-Neustädter-Hütte unter dem kleinen
Osterreichischen Schneekar und 1894 die Höllentalangerhütte. Auf dem Westgipfel ent-
stand anfangs der achtziger Jahre ein befcheidenes Hüttchsn, aus dem 1897 das Münch-
ner Haus wurde; diesem wurde 1900 der Turm des meteorologischen Observatoriums
angebaut. Nach dem Kriege wurde dann der königliche Verg in starke Fesseln gelegt:
seit 1926 schwebt an den einst so gesürchteten Wänden das Drahtseil der Österreichischen
Iugspitzbahn von Obermoos zum Iugspitzgrat empor, und seit 1930 fahren die eleganten
Wagen der Bayerischen Iugspitzbahn von Garmisch-Partenkirchen über Cibfee, dann,
teils durch den Leib des Berges, zum Hotel Schneefernerhaus, von wo aus noch eine
Schwebebahn auf den Gipfel mit Aussichtsturm führt.

Dem Neichsdeutfchen stehen heute, abgesehen von den sehr schwierigen reinen Kletter-
strecken, zwei Anstiege offen: der Weg durch das Neintal und der Aufstieg durch das
Höllental, der trotz guter Steiganlagen Trittsicherheit und Ausdauer erfordert.

Ehe wir im übrigen Tei l des Wettersteingebirges Umschau halten, ein paar Iugspitz-
kuriosa: Der gute alte Baedeker bezeichnete die Besteigung wegen mangelnder Aussicht
als unlohnend I Cs bedurfte erst der Berichtigung des bekannten Alpenpioniers Dr. von
Nuthner im Jahre 1865, um diese merkwürdige Angabe Baedekers zu widerlegen. Tat-
sächlich ist die Aussicht von der Zugspitze eine der großartigsten in den ganzen Nördlichen
Kalkalpen; sie reicht von den Donauhöhen bis zum Ortler und zur Vernina, und vom
Salzkammergut bis gegen den Tödi. Das sei zur Ehrenrettung des Berges gesagt. Als
erstes Todesopfer holte sich die Zugspitze ausgerechnet einen Bergführer, der auf dem



Tafel 3

Chiemsee gegen Fraueninsel und Hochfelln—Hochgern

. 4 ^

Walchensee mit Vorkarwendel

. . » 5 » ' - , 1



Tafel

Kampenwand (Chiemgauer Berge) Plankenstein (Tegernseer Berge)

Roßsteinnadel (Tegernseer Berge) Benediktenwand (Nordseite) mit Tutzinger Hütte

Bayrische Voralpen



Tafel 5

Wörner und Tiefkarspitze (Karwendel)

<;

Hochplatte und Geiselstein von Norden (Ammergauer Alpen)



B
lic

k 
vo

n 
un

te
rh

al
b 

de
s 

D
re

ito
rs

pi
tz

ga
tte

rls
 n

ac
h 

W
es

te
n,

 i
 ^

 
H

oc
hw

an
ne

r,
 2

 ^
 

P
la

tt
um

ra
hm

un
g,

 3
 ^

 
Z

ug
sp

itz
e-

H
öl

le
nt

al
sp

itz
en

, 
4 

^ 
H

oc
hb

la
ss

en
,

g 
^ 

A
lp

sp
itz

e

W
et

te
rs

te
in

gc
bi

rg
e



Der A l p e n a n t e i l des Deutschen Reiches

leichteren Abstieg vom Gipfel zum P la t t verunglückte. Dann sei jenes Trägers des
Münchner Haufes, F. Nieger, gedacht, der am 30. Ju l i 1914, nachts 1 Uhr, als ihm in-
folge Mobilmachung feine Einberufung telephonisch mitgeteilt wurde, in vatertändi»
scher Pflichttreue antwortete: „ I kimm glei", sodann er seine habe packte und noch in
der Nacht zu Ta l rannte. Nieger starb im folgenden Jahr in Frankreich den Heldentod.
Auch verdient vermerkt zu werden, daß unter den Scharen, die nach Kriegsende dem
„höchsten Ziele" zustrebten, sich ein wackerer Mann befand, der mit zwei künstlichen
Füßen durch das lange Neintal auf den Gipfel stieg. Einige Merkwürdigkeiten des
Verges — Leberle nannte ihn einmal das „riefige Neklameschild des Loisachtales" —
lassen sich beinahe nur in Superlativen ausdrücken: Die Zugspitze ist der höchste Verg
des Deutschen Neiches; sie ist der Verg mit den „meisten" Bergbahnen; sie ist sicher der
am meisten besuchte Verg unter jenen, die fast die 3000-m-Grenze erreichen (wobei von
den Vefuchern, die ihre Gipfel betreten, die wenigsten Bergsteiger sind), sie hat Zu»
gangstäler (Neintal und Höllental), die mit Necht zu den großen Wundern der Nord»
lichen Kalkalpen gezählt werden; sie ist einer der gewaltigsten Aussichtsberge, auf ihre
Gipfel führen neben leichten auch schwierigste und gefährlichste Anstiege, und mit ihrem
Schneeferner und P la t t kommt ihr noch der Nuhm zu, Deutschlands höchstgelegenes
Schiparadies zu sein. Ist es nötig, noch mehr zum Nuhme dieses Verges zu sagen?

Neben viel erstiegenen Bergen wie Alpfpitze und Dreitorspitze — stolze Gipfel mit
leichteren bis fchwierigsten Anstiegen — steht imWetterstsin noch mancher Verg, auf dem
man sich einsam zu beschaulicher Nast niederlassen kann. Von den großen Wand» und
Gratklettereien im Wettersteingebirge seien hier nur genannt: der lange und schwierige
Gratübergang vom Iugspitzgatterl über hochwanner—hinterreintalschrofen—Teufels»
grat—Hundsstallkopf—Dreitorfpitze—Dreitorfpitzgatterl mit der Meilerhütte; von
hier kann die Gratwanderung fortgeführt werden über Musterstein—Wettersteinwand
—Wettersteinspitzen nach Mittenwald — wohl die großzügigste Gratbegehung in unse»
ren Bergen; sehr schwierig ist auch der Übergang: Niffelfcharte—Niffelwandspitzen—
Iugfpitze, ebenfo der Grat vom Kleinen über Großen Waxenstein zur Niffelfcharte;
verhältnismäßig leicht ist der Gratübergang von der Alpspitze zur Zugspitze, der bis
zur Inneren höllentalfpitze Drahtseilsicherungen hat (Iubiläumsweg), eine der schön-
sten Gratfahrten im Wetterstein, llnter den großen Wänden haben vor allem hochwan«
ner»Nordwand, Scharnitzsvitze und Schüsselkarspitze (Südwände und Südostwände),
MustersteiN'Südwand, Nordwand des Mittelgipfels der Partenkirchner Dreitorfpitze,
Große Niffelwandfpitze aus dem wildromantischen bayerischen Schneekar und über die
Nordwand, sowie Niffelkopf°Ostwand und Ostkante Berühmtheit erlangt; durch diese
Wände wurden Anstiege gelegt, die heute zu den schwierigsten Felsfahrten zählen. Die
„Schüsselkar«Südost" (auf österreichifcher Seite) gilt wie die Große» und Westliche»
Iinne°Nordwand und der Marmolata°Südpfeiler als alleräußerst schwierig.

M i t Ausnahme der Wiener»Neustädter°hütte, 2216 m, am Nordwestabsall des Zug»
'spitzstockes im österreichischen Schneekar liegen alle A.»V.°hütten des Wettersteingebirges
innerhalb derNeichsgrenze:höllentalhütte,1381m;Kreuzeckhaus(Molf.Iöppritz.haus),
1652 m, mit dem Vergbahnhof der Kreuzeckbahn; Angerhütte im Neintal, 1366 m;
Knorrhütte, 2051 m; Münchner Haus auf dem Westgipfel der Zugspitze, 2963 m,
daneben Bahnhof der Vayerifchen Iugspitzbahn; Meilerhütte am Dreitorfpitzgatterl,
2378 m ; Oberreintalhütte, 1530 m, auf dem einsamen, großartigen Oberreintalboden.

Die eigentlichen Schigipfel des Wettersteins find bald aufgezählt. Neben den wenig
selbständigen Erhebungen des Osterfelderkopfes, 2050/n, des Mauerschartenkopfes,
1920 m, der Stuibenspitze, 1921 m, und des Stuibenkopfes können nur Schneefernerkopf,
2875 m, und Wetterwandeck, 2699 m, — bis wenige Meter unter den Gipfel — mit
Schiern bestiegen werden. Die Abfahrten von Schneefernerkopf»Wetterwandeck über das
Iugspitzplatt zur Knorrhütte — berühmte Nennstrecken — sind etwas ganz Großarti»
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ges. Die Abfahrt von der Knorrhütte bis zur Angerhütte mag für gute Läufer noch ein
Genutz sein, dann aber folgt ein langer Talfchlauch durch das Neintal, der erst in Par»
tenkirchen endet. Die schönste Abfahrt geht von der Knorrhütte über das Gatterl nach
Chrwald; sie ist aber derzeit gesperrt, und so bleibt für den Nückweg nur die Wahl zwi»
schen dem langen und oft recht lawinengefährlichen Neintal und der bequemen Vayeri»
schen Iugspitzbahn. I m Gebiete des „olympischen" Kreuzecks haben wir, neben den
oben erwähnten Schigipfeln, in der Hochalmmulde ein prachtvolles Schigelände, über
dem hoch und hehr die Alpspitze, 2628 m, thront — ein schönes Landschaftsbild. Sie ist
der ideale große Schiberg in der weiten Nunde; der Aufstieg erfordert zuletzt aber noch
eine einstündige und — günstigenfalls — nicht leichte Gratwanderung, wobei die Schier
abgeschnallt werden müssen. Wer die Abfahrt vom Oberkar der Alpfpitzs (bei sicheren
Verhältnissen wird der Gipfel manchmal auch aus dem Grieskar über die Grieskar-
scharte erstiegen) zum Kreuzeck und von da über Kochelberg oder über die Standard»
strecke in einem Zuge bis ins Ta l durchhält, der dürfte für den Tag genug haben. Gute
Schibergsteiger haben auch Hochblassen, Hohen Gaif, Hochwanner und Partenkirchner
sowie Leutafcher Dreitorspitze im Winter bzw. Frühjahr schon erstiegen, ttbrigens ist
im heurigen Winter auch die fchwierigste Wand des Wettersteingebirges, die Schüssel«
karspitze-Südostwand, durchklettert worden^).

Dem Wettersteingebirge gegenüber steigt der mit dunklen Wäldern umgürtete Kra-
mer, 1981 m, aus dem Loisachtal steil empor. Cr ist der südöstliche Wächter der Am»
m e r g a u e r A l p s n , und hinter ihm breiten sich noch große, wildreiche Vergeinsam»
leiten. Diese Gebirgsgruppe von vollkommener Geschlossenheit, die es auf eine durch»
fchnittliche Erhebung von fast 2000 m bringt, stellt im großen und ganzen den Typus
eines Vorgebirges dar, wenn auch einzelne Vergeinheiten bereits die Eigenart des
Hochgebirges zeigen. Der Neiz dieses Verglandes offenbart sich weniger durch Größe
und Kühnheit feines Aufbaues, sondern mehr durch den rhythmischen Verlauf seiner
Täler und Höhenzüge, sowie durch den beglückenden Wechsel von Wald, Weide und Fel-
senwelt. Die Gruppe der Ammergauer Alpen umfaßt den zwischen dem Loifachtal bei
Cschenlohe—Oberau—Garmisch—Griesen und dem Lechtal bei Neutte—Füssen gelege-
nen Teil der Nördlichen Kalkalpen, und liegt, mit Ausnahme der südwestlichen Erhebun-
gen, auf reichsdeutschem Voden. Ihre Ausdehnung von Ost nach West beträgt etwa 306m,
ihre Nord—Süd-Ausdehnung etwa 20 H/n. Durch die vom Oberlauf der Ammer durch-
zogenen Täler: Ammerwaldtal, Graswangtal und Ammergauer Ta l wird das Gebiet
in mehrere Gruppen geteilt, von welchen die nördlichen Und östlichen niedrige, sanfte
Vorberge darstellen, während die südlichen und westlichen die bedeutenderen Erhebun-
gen umfassen und einen Übergang zum Hochgebirge bilden. I m Norden beginnen die
Ammergauer Verge mit dem Zuge des Trauchgebirges, das in der hohen Vleick eine
Höhe von 1638 m erreicht; im Nordwesten und Osten bilden Hörnte» und Labergruppe
mit fast 1700 m Vorposten; der nördliche Tei l der Hauptgruppe, der vom Kofel bei
Oberammergau westlich bis zum Fürstberg reicht, gipfelt in der 1925 m hohen Klamm»
spitze; die umfangreicheren Südweststöcke der Hauptgruppen erreichen in der Hochplatte
und im Säuling fchon die Höhe von 2000 /n, und die bedeutende Südgrupps Not—Kra»
mer—Geyerköpfe findet in der Kreuzspitze, 2185 m, ihren höchsten Punkt. Etwas niedri-
ger und sanfter ist die westlich anschließende Planseegruppe, während der weit nach Süd-
westen vorgeschobene Eckpfeiler Vlattberg—Upsberg mit dem 2342 m hohen Daniel die
höchste Erhebung der Ammergauer Alpen darstellt. Das ganze Gebirge zeigt, besonders
von Süden, einen mätzig steilen Aufbau; in der Südgruppe finden wir bedeutende
mauergleiche Nordabstürze, sowie mächtige Karbildungen und ausgeprägte Seitengrate.

Die Ammergauer Alpen sind auch heute noch nicht überlaufen. I h r Name hat merk»
l) Siehe den Aufsatz: Adolf Göttner, I m Winter durch die Schüsselkarspitze-Südostwand, im

„Bergsteiger", Heft 10, 1936.
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'würdigerweise nicht den Klang und die Anziehungskraft wie anders bayerische Alpen-
gebiete. Und das ganz zu Unrecht — aber ganz zur Freude der Kenner dieses Gebietes.
A ls ehemaliges königliches Iagdgehege, das mit großem Aufwand gepflegt wurde,
waren die Ammergauer Verge der Turistik nur schwer zugänglich, und diese jagdlichen
Maßnahmen haben für uns heute das Gute, daß in dieser Verggruppe ein Maß von
Ursprünglichkeit und Unberührtheit erhalten blieb, wie dies in keinem anderen Tei l
unserer Voralpen mehr der Fal l ist. Da auch in der Nachkriegszeit die Crfchließung der
Ammergauer in maßvollen Grenzen gehalten wurde, und diese vor einem Jahrzehnt auf
Antrag der Sektionen Vergland.München und Garmisch.Partenkirchen zum Naturschutz»
gebiet erklärt wurden, wird wohl jeder Freund der Vergwelt mit Befriedigung von
seinen Fahrten in den Ammergauer Alpen zurückkehren, sei es, daß er einen der wuch»
tigen, einsamen Gipfel erstieg, oder in herrlicher, aussichtsreicher Wanderung über
Kämme und Grate zog, sei es, daß er von der märchenhaften Wankerfleckwiefe aus den
kühnen Dolomitenturm des Geifelsteins erstieg, oder sei es, daß er durch die stille herbe
Schönheit der winterlichen Ammergauer seine Doppelspur zog.

Dem Bergsteiger stehen in dieser Gebirgsgruppe sechs Alpenvereinshütten zur Ver»
fügung, und diese liegen alle auf reichsdeutschem Boden: Starnberger Hütte auf dem
Laberjoch, 1680 m; hörnlehütte, 1390 m, unter der Kuppe des hörnte; Pürfchling»
Häuser, 1564 m, ehemalige königliche Jagdhäuser auf dem Pürschling; Brunnenkopf»
Häuser, 1602 m, unter dem Gipfel des Vrunnenkopfes, ehemalige Jagdhäuser; Kenzen»
chütte, 1255 m, bei den Kenzenjagdhäufern, nördlich der Hochplatte; Tegelberghäuser,
1707 m, auf dem Gipfel des Tegelberges, ebenfalls frühere Jagdhäuser.

Die Hochplatte (hochplatt), 2082 m, i s tde r Schigipfel der Ammergauer Verge. M a n
tr i f f t auf ihm nur echte und rechte Schibergsteiger — oder überhaupt niemand —, denn
der Zugang von Linderhof oder Fassen ist lang, und das Gelände ist gerade keine Schi»
wiese. Der Gipfel lohnt mit reizvollen Ausblicken und mit herrlichen, abwechslungs»
reichen Abfahrten. Schönes und leichteres Schigelände ist in der Umgebung der Hütten zu
finden, nur die Tegelberghäuser liegen für Schifahrten ungünstig, und auch von den
Vrunnenkopfhäusern aus ist wegen Lawinengefahr nicht viel anzufangen. Aber es gibt
in den Ammergauern abseits von den Hütten noch eine Neihe von geradezu idealen Schi»
gipfeln, wo man noch einfam feine Abfahrtsspuren gleich einer blauen Perlenkette in
-weite unberührte hänge und durch zauberhafte Waldlandschaften ziehen kann.

Dort, wo der Lech, der wilde unbändige Alpenfluß, als stäubender Wassersturz durch
ein Felsentor nach Bayern eintritt, bauen sich in feierlichem Nytyhmus die Schwan»
gauer Berge, das westliche Ende der Ammergauer Alpen, auf. M i t kühnen Formen
steigen sie aus dem Vorland auf, wo tief im Tannendunkel die Wasser des Alpfees und
Schwansees eingebettet sind, darinnen sich die steingewordenen Träume eines romanti»
schen Königs, die Schlösser Neuschwanstein und hohenschwangau, spiegeln. Der Haupt»
gipset dieser kleinen Verggruppe ist der schön geformte aussichtsreiche Säuling, 2048 m,
über den die Grenze läuft.

M i t Säuling und Pilgerschrofen enden die Ammergauer Alpen über dem rechten
Lechufer. Was drüben, in schöner Steigerung entfaltet, gehört zu den A l l g ä u e r
A l p e n , die mit den Ammergauern einen Tei l der Lechtaler Alpen bilden. Von den
verschiedenen, räumlich ziemlich scharf abgegrenzten Gebieten, in welche die Allgäuer
Alpen eingeteilt werden, liegen innerhalb der Neichsgrenze die Vorberge um Nessel»
wang und Pfronten, sowie die zwischen Wertach und I l ler , dann die Vergs zwischen
I l ler und Osterach, die Verge des Ostertales und die Nagelfluhgruppe zwifchen Immen»
fftadt und Oberstaufen. Der gegen Norden steil abfallende Allgäuer Hauptkamm ist
brüderlich geteilt zwifchen Deutschland und Österreich, und auch an der als Vregenzer
Wald bezeichneten Gruppe haben wir bis zu den Gottesackerwändsn und dem hohen
I f e n noch Anteil.
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Das große Wunder der Allgäuer Verge und somit des westlichen Endes der Vayeri»
fchen Alpen ist der Vsrgkranz um Oberstdorf. Wandert man die Täler der Stillach oder
Trettach hinan, so stößt man auf den steil ansteigenden Grenzwall, und es öffnen sich von
der Spielmannsau wie von Cinödsbach, der südlichst gelegenen Ansiedlung des Neiches,
Hochgebirgsbilder von gewaltigem Eindruck.

Der uns zugängliche Tei l des Mgäuer Hauptkammes bietet eine reiche Auswahl an
würdigen Vergsteigerzielen, angefangen vom leicht ersteiglichen Aussichtsgipfel, wie
z. V . das Nebelhorn (2224/n, Seilbahn von Oberstdorf zum Cdmund.Probst-Haus,
1923 m) bis zu den sehr schwierigen und gefährlichen neueren Aufstiegen an Höfats,
Hochvogel, Trettachspitze u. a. Neben Mädelegabel, 2646 m, mit ihrer zweigipfeligen
etwas höheren Haupterhebung der Hochfrottspitze, 2649 /n, Vockkarkopf, 2609 m, Biber«
köpf (2800 m, dem südlichsten Punkt des Deutschen Neiches), Hohes Licht (2652 /w,
zweithöchster Gipfel der Mgäuer Alpen), Linkerskopf, 2455 m, Notgundspitze, 2485 m,
und Hochgundspitze, 2460 m, vermag vor allem die Trettachspitze, 2596 m, den Bergstei-
ger zu fesseln, „herausfordernd einen jeden, in dessen Adern etwas Gemfenblut rollt,
von allen Seiten drohend, unangreifbar ihn zurückweisend", urteilt Hermann v. Barth,
und „wenn eine Spitze unersteigbar ist, so muß es diese sein!" Nun, die Jungfräulich-
keit der Trettachspitze ist längst dahin, sie ist entschwunden zu einer Zeit, wo das Berg-
steigen in den Kalkalpen noch in den Kinderschuhen steckte. Der Berg hat seine Geschichte
wie seine Sage. Das Historische ist nach Hermann v. Barth folgendes: „Die Brüder
Jochum, deren Anwefen in der Virgsau liegt, und zum größten Tei l in Vsrgwiesen be-
steht, deren Heu auf Steigeisen gemäht und auf den Schultern herabgetragen werden
muß, waren die ersten, welche, im Jahre 1855, die Trettachfpitze betraten. Einer derfel»
ben beobachtete eines Nachmittags ein Nudel Gemsen, das die schlanke Dolomitsäule
hinaufsprang und bis auf den Gipfel derselben gelangte. Er begann sogleich auf der
vorgezeichneten Spur nachzuklettern und kam bis etwa zur halben Höhe der Spitze; ein-
fallender Nebel verhinderte ihn an der völligen Ausführung. Andern Tags unternah-
men die drei Brüder gemeinfam die Ersteigung und erreichten auch glücklich den Gipfel.
— Baptist Schraudolph von Cinödsbach (später bekannter Mgäuer Bergführer ĵ der
Verfassers), ein naher Verwandter der Iochum, bewerkstelligte wenige Tage später die
zweite Ersteigung und pflanzte die hohe Kreuzstange auf dem Gipfel auf, die viele
Jahre lang dort Wind und Wettern Trotz geboten hat. Eine dritte Ersteigung erfolgte
noch im Herbste des nämlichen Jahres, abermals von Baptist Schraudolph und einer
Schwester der Iochum und wurde ebenfalls glücklich zu Ende geführt. — I n der Folge-
zeit versuchten sich noch einige Sennen der benachbarten Alpen, als verwegene Steiger
und Wildheuer bekannt, an der Trettachspitze; unter denen, die auf sie gelangten, nannte
Schraudolph mir zwei Brüder Dannheimer. — Anfangs der fechziger Jahrs rühmte sich
ein aus der Schweiz gebürtiger, auf den Almen des Taufersbergs (am Fuße der Schaf-
alpenköpfe im Nappenalpentale) verdingter Senne dem Schraudolph gegenüber, auch
er sei auf der Trettachspitze gewesen. Dies veranlaßte den letzteren zu einer dritten Er-
steigung, und der Befund bewahrheitete die Aussage des Schweizers: es zeigten sich
frische Einschnitte an der Kreuzstange. — Es mögen sohin bis zum Jahre 1869 etwa
acht bis zehn Personen auf der Trettachspitze gewesen sein; ich kann in bezug auf die-
selbe jenes Prädikat in Anspruch nehmen, welches als herzstärkendes M i t t e l für die
alpenruhmdürstende Menschheit in so genialer Weise von der Neuzeit erfunden wor-
den: das einer ,ersten turistischen Ersteigung^. >

Dies ist das Geschichtliche über die Trettachspitze. M a n erzählt wohl auch, die ersten
Crsteiger hätten auf ihrem Gipfel Gerippe und verrostete Büchsen von Wilderern auf»
gefunden, die früher ihn erklommen und, vom Unwetter überrascht, nicht mehr herunter«
gekonnt; diese Erzählung entbehrt jeder wahrheitsgemäßen Grundlage. Ebenso gehört
die gewöhnliche Schilderung der ersten Ersteigung, daß die Schwester der Iochum an



Tafel 7

Die Zugspitze — einst und jetzt

Oben: Der Zugspitz-Westgipfel. Aufnahme aus den achtziger Jahren

Unten: Münchner Haus. Seilbahn der Bayer. Zugspitzbahn, rechts Gipfelstation
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dieser teilgenommen, daß die Gesellschaft von den auf dem Gipfel weilenden Gemsen
überrannt worden sei, dem Gebiet derSage an; man wird unschwer die geschichtlich wah-
ren Momente ersehen, aus welchen dieser sagenhafte Bericht sich zusammenkristallisierte."

Aus dem Trettachtale streben weite Kare empor gegen die vielgestaltige Kette, die sich
von der Mädelegabel nordostwärts hinzieht, und von dieser zweigt wieder ein Grat
gegen Norden ab, aus dem gespenstig und drohend das merkwürdige Gebilde der
Höfats herausspringt. Die Gestalt dieses Viergipfeligen Berges, 2258—2260 m, ist so»
gar im Allgäu, wo die Grashänge so steil sind, daß die Einheimischen nur Schuhe mit
festen Griffeifen tragen, während die Hühner mit Steigeisen aus dem E i kriechen sol»
len, eine ans Unwahrscheinliche grenzende. Der Berg besteht aus 60—70 Grad gensig»
ten, dem Auge senkrecht erscheinenden grasdurchsetzten Felswänden. „Es find aber nicht
die angenehmen Graspolster, die dem eisenbewehrten Fuß guten Halt bieten, fondern
langsträhnige Büschel, die über das Gestein herabhängen und eine Bahn für jedes Aus»
gleiten geben." Unter der großen Zahl der schöngestalteten Verggrötzen der Allgäuer
Alpen darf auch der Hochvogel, 2594 m, nicht unerwähnt bleiben. Purtscheller und Heß
haben ihn als das idealste Gebilde eines Kalkgipfels bezeichnet. Die Besteigung vom
Prinz-Luitpold-Haus aus ist „für Geübte" einfach; fehr schwierige Kletterfahrten bietet
die Nordwand, die Heuer sogar im Winter durchstiegen wurd.e.

I m Hauptgebirgszug des Allgäus, beginnend mit dem Geishorn bei Hinterstein bis
zum Hohen Licht und Viberkopf, mit den Seitenästen Nebelhorn» und Daumengruppe,
sowie in der (österreichischen) hornbachkette, wurden Höhenwege geschaffen, die an land°
schaftlicher Großartigkeit und hinsichtlich ihrer mustergültigen Anlage vielleicht nur in
den Höhenweganlagen in den Lechtaler Alpen ein Gegenstück haben. Diese Verhältnis»
mäßig bequemen, teilweise mit Sicherungen versehenen und Höhenverluste möglichst ver»
meidenden Steiganlagen führen — von Hütte zu Hütte — über Iöcher, Grate und über
die interessantesten Gipfel der Allgäuer Alpen. Am berühmtesten wurde der 3 Hm lange
„Heilbronner Weg", das ist das prachtvolle Stück Waltenberger Haus—Vockkarscharte
—Vockkarkopf—Hohes Licht—Nappenseehütte; vielfach wird die ganze Strecke Edmund»
Probst-Haus (Nebelhornhaus)—Prinz»Luitpold°Haus—Himmeleck—Märzle—Kempt»
ner Hütte—Mädelegabel—Vockkarkopf—Hohes Licht—Rappenseehütte als Heilbronner
Weg bezeichnet. Dieser überaus eindrucksvolle hochalpine Spaziergang ist, wenn schnee-
frei, auch Mindergeübten bedenkenlos zu empfehlen.

Von den Alpenvereinshütten in den Allgäuer Bergen liegen auf reichsdeutschem
Boden: Cdmund»Probst»Haus (Nebelhornhaus, Endpunkt der von Oberstdorf aus»
gehenden Seilbahn), 1923 m; Grüntenhaus, 1536 m, Alpenvereinszimmer, südwestlich
des Grüntengipfels; Kemptner Hütte, 1846 m, nördlich des Mädelejochs; Mindelhei»
mer Hütte, 1930 m, im Nappenalpental; Prinz-Luitpold-Haus, 1846 m, nördlich des
Hochvogels; Nappenfeehütte, 2092 m, im Nappenalpental; Waltenberger Haus,
2080 m, im Vockkar westlich der Trettachfpihe; Willersalpe (1456 m, Alpenvereinszim»
mer) bei Hinterstein; Kemptner Schihütte, 1370 m, ganzjährig bewirtschaftet, südöstlich
vom Weiherkops; Staufner Haus, 1600 m, nordwestlich des Hochgrates; Talherberge
in Obsrstdorf; zugänglich find für uns ferner die Unterkünste im Kleinen Walsertal:
Norishütte in Vaad; Schwarzwasserhütte, 1628 m, im obersten Schwarzwassertal; Tal»
Herberge in Niezlern; Altes Wäldele, 1380 m.

Das Allgäu ist Schiland. Es steht in dem Nuf, eines der schönsten Schigebiete der
Nördlichen Kalkalpen zu sein. Das Niedberger Hörn gilt als der schönste reichsdeutfche
Schigipfel. Zahllos sind die Schihütten und Schiberge in diesem Alpengebiet. Die ein»
zelnen Gruppen bieten fast durchwegs leichte, hervorragend schöne Fahrten, nur der
Allgäuer Hauptkamm mit seinen meist lawinsngefährlichen Anstiegen ist dem erfahrenen
Schibergsteiger vorbehalten.

Vom Hochgrat, 1834 m, dem letzten bedeutenden Gipfel im westlichen Tei l des All»
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gäus, der bequem von Immenstadt oder von Oberstaufen erwandert werden kann, und-
der eine großartige Übersicht über die Allgäuer Alpen und den Vregenzer Wald, dazu
noch einen Blick östlich bis zur Zugspitze und westlich bis zu den Cisdomen des Verner
Oberlandes gewährt, gehen die Bayerischen Alpen rasch in ein sanftes, im Frühjahr blü»
tenschwellendes, im herbst fruchtbeladenes Mittelgebirge über, das zur silberblinkenden-
Weite des Vodensees hinabsinkt.

-ü

Viele Verggruppen fließen in der mächtigen Kette der Kalkalpen zwischen Königssee
und Vodensee ineinander. Und jede ist reich an hohen landschaftlichen Schönheiten. Dort
steigt aus den Fluten des königlichen Sees eine schneegebänderte Wand zu schwindelnder
höhe auf, hier wuchten mächtige Mauern, voll Schwermut und düsterem Ernst, dann
wieder krönen silbergraue Felsgrate die Lieblichkeit entzückender Alpweiden; dahinter
plötzlich wilde Vergzüge, die bleiche Schuttströme unbarmherzig auf das Grün der Täler
herabwälzen, Gruppen mit Steilwänden, an denen das Auge vergeblich nach einem
Ruhepunkt sucht, wo der Verg, der Fels zur Tafel, zum ewig gültigen Gesetz wird. Is t
es nicht, als würden die Alpen noch einmal all ihre Schönheiten entfalten, ehe sie in die
schwäbisch-bayerische Hochebene ausmünden?

Es ist eine böse Zeit. Schwer lastet die Grenzsperre auf uns. Niemand empfindet sie
härter als wir Bergsteiger. Es bleibt uns nichts übrig, als aus der Not eine Tugend zu
machen und im eigenen Alpengebiet zu wandern und zu steigen. Aber ist es nicht ein
köstlicher Gewinn, wenn wir dadurch einmal unser heimatliches Vergland gründlich ken-
nenlernen? Wer könnte sich rühmen, das ganze große Gebiet von den Verchtesgadener
bis zu den Allgäuer Alpen, von den Vorbergen bis zu den Grenzkämmen bis in seine
einsamsten Täler und letzten Winkel durchwandert und all seine höhen, Wände und
Gipsel schon erstiegen zu haben? Und es mag jemand noch so viel gewandert und gestie»
gen fein — auch die bayerischen Berge werden ihn mit ihren hundertfältigen Wundern
an Lieblichem und Groteskem, an Erhabenem oder Ernstem zu innerst ergreifen.

Der Streifzug durch den Alpenanteil des Deutfchen Neiches ist zu Ende. Es war nur
ein flüchtiges Umschauen, eine Plauderei, die bei weitem nicht alles aufzeigen konnte.
Vieles mußte im engen Nahmen diefes Auffatzes ungesagt bleiben.

Freude und Schmerz waren der Feder Gefährten. Die Freude jauchzte: sieh her, deine-
Heimat, hier bist du daheim; sieh, so groß, so unbegreiflich schön sind die Berge der
Heimat. Der Schmerz wies mit hohler Hand in Täler, auf Hügel und Grate, auf die
hohen Spitzen: hier trennen Grenzen den Bruder vom Brude r . . . Und dann steigen
sie auf die Erinnerungen an liebe Vergfreunde, an Kampf und Gipfelwonne, an Hütten»
abende, da voll überschäumender Freude die Tat des Tages gefeiert wurde. Unsere
Hütten „drüben" waren uns genau so Heimat und heim, wie die „herüben". Wenn w i r
einander auch nicht kannten, die wir uns im Ta l , auf den Gipfeln, an den hüttentischew
begegneten, ein Band: die gleiche Sprache, die gleichen Gefetze des Blutes, die gleiche
Liebe zur Heimat und zu ihren Bergen, umschlang uns und ließ uns im Frohsinn wie i n
der Gefatir zusammenrücken und zusammenstehen.

Ein strenges unerbittliches Walten hat die Tore zwischen Brüdern geschlossen. E i l ,
gütiges Geschick wird sie wieder öffnen. B i s dahin wollen wir uns Tag um Tag über
a l l e Grenzen und Gipfel hinweg mit Hermann von Gilm zurufen:

Wie sich das Schicksal eines jeden wende.
Soll doch der Freundschaft Band uns fest umschlingen.
Sein Nosenduft uns in die Seele dringen
Und halten soll es bis zum Lebensende!



Geschichtsknnde des Karwendelgebietes
Von Prof. Otto Stolz, Innsbruck

Inha l t sübers ich t des zweiten Te i l es
(Fortsetzung des ersten Teiles im Bande 1935 dieser Zeitschrift):

Geschichte des Forstwesens im Karwendel S. 15. — Geschichte der Jagd im Karwendel S. 24. —
Gewässer und Fischerei, Bach- und Talnamen im Karwendel S. 35. — Geschichte der Bergwerke

im Karwendel S. 40. — Geschichte des Verkehrs im Karwendel S. 43.

Der dritte und letzte Teil über die Geschichte der Almen im Karwendel und seine bergsteigerifche
Erschließung wird im nächsten Bande dieser Zeitschrift erscheinen.

Geschichte des Forstwesens im K a r w e n d e l

/ g l e i c h manchen andern Gruppen der Nördlichen Kalkalpen fällt das Karwendel auch
v ^ ) heute durch den großen Umfang seiner Waldbestände auf. Es beträgt dort das
Waldland bei 60, das Grasland mit den Almweiden bei 10, das Felsland bei 30 v. 5>.
der Gesamtfläche, in den Nordtiroler Uralpen das Waldland aber meist nur bei 30, das
Grasland — wegen der Ausdehnung der dortigen Almen — bei 40 v. H. Nur im Sonn»
wendgebirge — in den Tälern von Vrandenberg und Thierses — ist der Anteil des
Waldlandes wegen der geringen Erhebung dieses Gebietes noch größer, nämlich bei
70 v. H. Dieser Reichtum des Karwendels an Wäldern erklärt sich letzten Endes dar-
aus, daß seine Boden- und Klimaverhältnisse zur Anlage von Feldern und Dauersied-
lungen wenig Anreiz geboten und sich solche nur an den Rändern ausgebreitet haben,
wie wir des nähern im vorigen Vande dieser Zeitschrift, S. 39 f., darlegen konnten.

Auch in der Geschichte des Karwendelgebietes tr i t t vom Anfange an der Wald und
die politische Verfügung über denselben hervor. Den westlichen Tei l des Karwendels
und den östlichen des Wettersteins faßte man im früheren Mittelalter unter dem
Namen S c h a r n i t z e r W a l d oder auch Reichswald (8i1va unä 8altu8 re^aliZ) zu-
sammen, weil dort eben der Wald in besonderer Geschlossenheit über das ganze Gebiet
sich ausgedehnt hat im Vergleich zu den stärker besiedelten Gebieten auf der oberbayri-
schen Ebene und im Inntal .

Die Träger der Neichsgewalt, die alten bajuwarischen Herzoge und dann die deut-
schen Könige und Kaiser, haben über diesen Wald noch im 12. Jahrhundert manche Ver-
fügungen getroffen, indem sie einzelnen Klöstern Rodungsrechte in demselben verliehen,
so an die Klöster Scharnitz, Venediktbeuern und Piburg (siehe diese Zeitschrift, Vd. 1935,
S. 42 u. 44). Seit dem 13. Jahrhundert erhielten aber die Verfügung über diesen ehe-
maligen Reichswald diejenigen, die in den angrenzenden Räumen aus der Grafschaft
die landesfürstliche Gewalt für sich herausgebildet haben, das waren die Grafen von
Andechs und deren Rechtsnachfolger im Innta l , die Grafen von T i ro l , im ganzen süd-
lichen, und die Herzoge von Bayern im nördlichen Teile dieses Waldes, die Bischöfe von
Freising, als die Herren der Graffchaft Werdenfels, im nordwestlichen (s. Bd. 1935,
S. 65 f.). I n allen Beschreibungen der Marken dieser Fürstentümer, die seit dem Ende
des 13. Jahrhunderts vorliegen, werden die Forste als ein wesentlicher Bestandteil
jener angegeben.
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Die erste genauere Vemarkung des Gebietes bezeichnet sich lediglich als „ W i l d >
b a n n d e r Herren von Osterreich", sie wurde um 1420 für die ganze Strecke vom Wet»
terstein bei Chrwald bis vor Mittenwald und von da über das Karwendel bis ins
Achental angefertigt). Auch der Markenbeschrieb des Gerichtes Rottenburg, das sich
über das östliche Karwendel erstreckte, betont in feiner in das 14. Jahrhundert zurück»
gehenden Fassung, daß das Gericht sich den Gemärken des Gejaids, Federspielfangs,
der Fischwaid, der Alben, Gebürgen und Wälden (Wälder) anschließe-). Jener Aus»
druck „Wildbann" begreift ebenso wie der Forstbann einerseits die Holznutzung und
andrerseits die Jagd, nicht etwa letzter« allein, in sich. Später, seit dem 16. Jahrhundert,
sagte man dafür auch, daß der Landesfürst in seinem ganzen Lande die hohe forstliche
Obrigkeit, die F o r s t h o h e i t oder das Forstregal, besitze, die Gewalt, über die ge»
samten Wälder Verfügungen zu treffen. Auch die beiden Stifter St. Gsorgenberg im
Innta l und Tegernsee in Oberbayern, die im Achental, Tegernsee nördlich vom Klamm«
dach und Tollmannsbach, ausgedehnte Waldungen besaßen und hierüber im Jahre 1348
und nach einer Angabe schon 1170 Verträge abschlössen, mußten sich der Forsthoheit des
Tiroler Landesfürsten fügen und nach feinen Weifungen Holz für die Berg» und
Schmelzwerke zuteilen^).

Die Tiroler Landesfürsten haben nun die Nutzung des Holzes in den Wäldern ihres
Landes nach zwei Richtungen hauptsächlich ausgeübt und zugelassen. Den bäuerlichen
G e m e i n d e n wurden in den Wäldern, die den Siedlungen zunächst lagen, den söge»
nannten Heimwäldern, die Entnahme von Holz zum eigenen Bedarf wie früher auch
weiterhin gestattet. Der Verkauf von Holz feitens der Bauern mußte aber stets von der
Forstbehörde bewilligt werden. So durften die Schwaighöfe in der Pertisau nach einer
um 1330 aufgezeichneten Kundschaft in der Umgebung wohl das Dachholz zu ihren eige-
nen Häufern und Höfen nehmen, aber nichts davon verkaufen^). Cs war aber nicht allein
der Bedarf nach Bau» und Brennholz, womit die Bauern im Laufe der Zeit dem Be-
stände der Wälder immer mehr zusetzten, sondern in noch größerem Grade ihr Verlan-
gen nach neuen Rodungen im Waldland, um ihren Besitz an Wiesen und damit ihre
Viehhaltung zu vergrößern. Das Roden oder „Schwenden und Brennen", wie man
damals sagte, war auch grundsätzlich an die Bewilligung des Landesfürsten und feiner
Forstbehörden gebunden, dennoch haben die Bauern dies ziemlich oft getan, ohne vorher
um eine Bewilligung anzusuchen. Die Almen in den inneren Karwendeltälern, besonders
auch im Riß», Bächen» und Achental sind meist auch durch Rodung im Wald und im
Iunderngebiet entstanden, hierüber wird näher bei der Geschichte des Almwesens zu
sprechen sein.

Das Forstmeisteramt hat damals auch die Gemeinden veranlaßt, für die Waldnut»
zung schriftliche Ordnungen aufzustellen. Des nähern ist uns eine solche für die Stadt
Innsbruck und Gemeinde Hötting, die zusammen die Wälder auf der Innsbrucker Nord-
kette befatzen, aus dem 15. Jahrhundert bekannt). Demnach dürfen die einzelnen Angs»
hörigen beider Gemeinden diesen Wäldern nur Holz für den eigenen Bedarf entnehmen
und nicht zum Verkauf, nur Bäume, die mehr als einen Schuh Durchmesser haben, fäl»
len, das Astwerk haben sie gut aufzuarbeiten. Von stehenden Bäumen dürfen Taxen
(grüne Zweige) nur für die Archen abgehaut werden, nicht aber für andere Zwecke. Auf
den ganz steilen Hängen war der Wald als Schutz gegen Muren und Lahnen gebannt,
hier durfte überhaupt kein Holz gefchlagen werden. Auch die allgemeinen Waldordnun»

l) Ein Schriftbild und eine wörtliche Übertragung dieses auf ein Pergamentblatt geschriebenen
Wildbannes habe ich in der Zeitschrift 1928, S. 19 und 52, mitgeteilt.

°) S t o l z , Landesbeschreibung von Nordtirol im Arch. oft. Gesch., Vd. 102, S. 198.
') A. a. O. S. 206. «) Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 3825, Fol. 8.
°) S t o l z , Die alte Waldordnung von Mühlau und Hottina in Tir. Heimatblätter 1934,

S. 140 ff.
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gen, die für das Inn ta l seit 1500 erlassen wurden, enthalten ähnliche Grundsähe, die den
Naubbau am Walde, die Verwüstung und Ausödung des Waldes, wie man damals
sagte, verhindern sollten. Daher schärfen sie ein, daß grünes Holz nur dann geschlagen
werden darf, wenn alle Windbrüche und Dürrlinge aufgearbeitet sind, und auch sonst
stets nur das älteste Holz gefällt, das junge aber geschont werden solle. Die Aufberei»
tung des Abfallholzes sollte den Waldboden für den neuen Nachwuchs möglichst bald
freigeben. Von Aufforstung ist in diesen Waldordnungen des 16. Jahrhunderts aber
noch nicht die Rede, das wurde für unfer Gebiet wohl erst feit dem 19. Jahrhundert
verfügt). ^

I m Grenzgebiete verquickten sich mit der Waldnutzung im rein wirtschaftlichen Sinne
Folgerungen für die Landeszugehörigkeit des Gebietes, in der jene ausgeübt wurde.
Bevor die Landesgrenze in der Scharnitz zwischen T i ro l und Freising eindeutig fest»
gelegt war, d. i. vor dem Vertrage um 1500, gab es fortgesetzte Anstände zwischen dem
tirolischen Forstmeister und den Leuten der Gemeinde Mittenwald, die in der llmge»
bung der tirolischsn Ortschaft Scharnitz, im Hinterau. und Gleirfchtal und sogar bis
gegen Seefeld, sowie in der Hinterriß im Ron» und Torta l zeitweise Holz in größeren
und kleineren Msngen sich aneigneten. Sie haben dieses wohl auch nach auswärts ver»
kauft — Floßhacken und Ahorn, wie es einmal heißt — denn von Mittenwald ab wurde
die Floßfahrt auf der I f a r betrieben. Trotz häufiger Zusammenstöße mit seinen Forst»
beamten hat der Herzog Sigmund von T i ro l im Jahre 1482 der Gemeinde Mittenwald
dennoch bewilligt, tausend grüne Stämme in der Hintern Au zum Wiederaufbau ihrer
abgebrannten Pfarrkirche sich zu holen, sin andermal „lerchein Holz zu Schindelndach".
Die Holznutzung im Karwendeltal ist dem Hochstifte Freising und der Gemeinde Mi t«
tenwald auch nach dem Vertrage um 1500 gewahrt geblieben. Ebenso hören wir von
Anständen zwischen dem Tiroler Forstmeister und den Leuten aus dem Isarwinkel, d. i.
von Lenggries und Tölz, wegen Holzschlages in der Hinterritz im 15. Jahrhundert, und
mit jenen von Tegernsee im nördlichen Achental^).

Einen besonders starken Bedarf nach holz hatten die B e r g w e r k e , einerseits zur
Feuerung in den Schmelz, und Sudwerksn und andererseits zur Herrichtung der Gru«
ben. Der Landesfürst hat es als feine besondere Aufgabe betrachtet, auf Grund feiner
Forsthoheit diesen Bedarf zu befriedigen, weil die Bergwerke ihm, entweder im Eigen»
betrieb oder im Wege von Abgaben, einen hohen Ertrag abwarfen. Gerade mit Nück»
ficht auf die Bergwerke hat der Tiroler Landesfürst feit dem 14. Jahrhundert seine
Forsthoheit besonders straff angezogen und den Grundsatz formuliert: Alle Wälder und
Bäche sind der Landesherrschaft, die Bäche in diesem Zusammenhang zum Triften des
Holzes. Bereits aus der Zeit um 1300 haben wir die erste Aufzeichnung, daß zum Hal,
d. i . dem Salzbergwerk, das Holz im Haltal und im Nurfeis, d. i . im Lafatsch, gehöre.
Es wurde alfo fchon damals aus dem letzteren Tale das Holz über das Lafatfcher Joch
zum Haller Salzbergwerk geliefert. Wenn im Jahre 1363 das Salzmeieramt Ausgaben
für den Bau eines Weges „ in Gleyrs" verrechnet, fo weist dies darauf hin, daß damals
schon aus dem Gleirschtal über das Stempeljoch Holz zum Salzberg im Halltal geliefert
worden ist, wie auch später noch bis zum Ansang des 19. Jahrhunderts. Dieses Joch hak
seinen Namen von dem Stempel, den kurzen Baumstämmen, welche auf dem ziemlich
mäßig ansteigenden Wege vom Gleirschtal mit Ochsenfuhrwerk auf jenes Joch gebracht
und im Frühjahr auf der andern Seite über die harte Schneehalde ins Halltal hinab»
gelassen wurde.

Doch hat fchon damals um das Jahr 1300 das Holz aus den Karwendeltälern dem

') Vgl. W o p f n e r . Das Almendregal d. Tir. Landesfürsten 1906, S. 90ff.
') Berichte und Kundschaften über diese Waldstreitigkeiten siehe näher bei S t o l z , Landesve»

schreibung, S. 203 s., 236 und 423—431. I m besonderen über Ahorn S. 427, Lerchenholz S. 428,
grüne Stämme für die Kirche S. 429.

Zeitschrift des T>. und Q. A.-V. 1936. 2
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Betriebe der Saline keineswegs genügt, sondern es mußte aus den Uralpen von ganz
Nordtirol auf dem Wasserwege des I n n und feiner Seitenbäche bolz herbeigetriftet
werden^). Seit dieser Zeit waren dem Betrieb der Saline für die Holzlieferung und
den Forstwirtschaftsdienst eigene Beamte, die Holzmeister und Waldmeister, ange-
gliedert. Um den Holzbezug der Saline und der Erzbergwerke und deren Schmelzhütten,
deren es damals auch im Karwendel an verschiedenen Stellen gab, zu sichern, haben der
tirolische Forstmeister und die Waldmeister der Saline seit der Mit te des 15. Iahrhun»
derts eigens Waldordnungen für das ganze Innta l entworfen und außerdem verhält»
nismäßig genaue Beschreibungen des tatsächlichen Holzbestandes in den einzelnen
Waldgebieten, sogenannte W a l d b e r e i t u n g e n , aufgezeichnet. Die älteste dersel-
ben ist vom Jahre 1459 für das Oberinntal, eine weitere von 1555 für das Sillgebiet
erhalten. Auch für das westliche Karwendel — das Gebiet von Scharnitz, Seefeld, Leu-
tafch und I i r l , das Hinterau- und Gleirschtal — liegt eine Waldbereitung aus der Zeit
um 1550 vor. I n dieser werden „die Schmelzer", die Inhaber der Crzschmelzhütten, als
Die hauptsächlichsten Nutznießer der dort gelegenen Wälder angeführt. Für das Riß-,
Achen- und Vächental enthält eine Waldbereitung das Urbar des Landgerichtes Rotten»
bürg von 1609. Auch die Waldbereitungen für die Salinenamtswälder von 1615, 1694
und befonders ausführlich jene von 1774 erstrecken sich über das ganze tirolische Kar»
wendelgebiet2). I n diesen Schriften werden die einzelnen Waldteile nach ihrer Lage und
ihren Holzarten, dem Alter und der Beschaffenheit des Holzes und auch seinem schilt»
zungsweisen Rauminhalt angegeben. Sie enthalten auch sehr viele Eigennamen von
Bergen, Hochtälern, Bächen und anderen Geländeteilen, sind also eine Hauptquelle für
die Ortsnamenkunde unbesiedelter Gebiete, können hier aber aus Raummangel nicht
näher angeführt werden, v

Den H o l z a r t e n nach werden in diesen Waldbereitungen des Karwendels vom
16. bis 18. Jahrhundert hauptsächlich T a n n e n und F e i c h t e n , d. i. Fichten, seltener
F o r c h e n , d. i. Föhren, und Le rchen , Vuechen und sonst Laubholz genannt. Diese
Bäume werden zu Plochen, das sind kleiners Stämme, Laden, Gstengen oder Stangen,
Tauffen (Faßdauben), Reifholz und Gfchürrholz hergerichtet und weggeführt. Eine
Holzfäge — Sag — in der Scharnih wird um 1500 genannt und eine um 1600 im
Gleirschtal unter dem Namen Christenfag, jedenfalls an der Stelle der heute bei den
Vergwanderern wohlbekannten Amtssäge, um 1700 eine in der „Hinteren oder tirolischen
Niß". Sehr viel Holz wurde zu Kohle gebrannt, besonders im Achental, und an die
Eisenwerke im Innta l ver l iefet) . Von einer Abart der Fichte, der sogenannten
H a s e l f i c h t e , wird berichtet, daß ihr Holz der um 1650 in Absam lebende „Vater der
deutfchen Geige", Jakob Stainer, zu feinen Instrumenten verwendet und aus den Wäl»
dern des Gleirschtales, wo jenes besonders vorkommt, herbeigeholt hat^). Daß auch der
seit jener Zeit blühende Geigenbau in Mittenwald durch Holzsorten, die in seiner Um«
gebung gedeihen, besonders gefördert worden ist, wäre demnach wohl auch anzunehmen.

Von selteneren Holzarten werden damals im Karwendel besonders Ahorn, Ulme
und Eibe erwähnt, weniger die Zirbel. Immerhin wird beim Schwenden der Almen im
17. Jahrhundert geboten, die I i r m zu schonen. I m oberen Lafatsch gibt es laut der
neuen Karte ein „ I i rm ta l " , westlich ober der I i r l e r Christenalm „Iirmböden". Uralte
Iirmbäume, bei welchen der Stamm schon ganz verdorrt ist, aber dennoch einige grüne
Äste trägt, finden sich dort, und wurden schon öfters abgebildet, so im Heft Oktober 1935
des Bergsteigers und im Jahresbericht 1935 des Klubs Karwendler in Innsbruck.

l) Siehe S t o l z , Geschichtskunde der Gewässer Tirols (1936), S. 338 f.
-) Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 3684, Fol. 171 f., Kod. 3685—3693. Urbar 86/4, Fol. 41.
') S t o l z , Landesbeschreibung, S.461; Staatsarchiv Innsbruck, Vaudirektionsakten 34/17;

Kod. 3684, Fol. 171.
«) Ru f , Jakob Stainer (1872), S. 32.
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Besonders geschätzt wegen seiner Eignung zur Anfertigung von Armbrusten war das
C i b e n h o l z und die Gewinnung und der Handel mit demselben im 16. Jahrhundert
sogar Gegenstand landesfürstlicher Privilegien^). I m Jahre 1517/18 war ein Anstand
zwischen Veit Tänzl, tirolischem Pfleger von Rottenburg, und dem bayrischen Pfleger
und mehreren Leuten von Tölz in Bayern, weil diese in der N i h auf tirolifchem Gebiete
„Cybein", d. i. Ciben, gefchlagen und „ein Floß voll diefer Bögen" von Tölz abgesendet
hätten. Die beschuldigten Tölzer „Andre, hainzl, Conz und Hans die hölzl Geprueder
sambt unser alten Muetter" beriefen sich auf den alten Gebrauch, daß „ein jeder ein
Viertel M e i l Wegs von der Granitzen (Grenzen) hinein und fo viel heraus (in bzw. aus
dem benachbarten andern Land) einen freien sichern Aus« und Eingang haben soll, auch
was ein jeder auf seinem Nucken an edlem oder andern Holz, von Bergwerk und der-
gleichen, ausgenommen Wilderei, tragen mag, ein jeder von einem Land in das ander,
damit gefreit fei." Das ist sicherlich ein alter Grundsatz gemäß einer Zeit, in der die
Landesmarken noch nicht durch eine strenge Linie, sondern einen Saum angedeutet wur»
den. Die Herzoge von Bayern nahmen sich in diesem Falle ihrer Untertanen an, ver°
wahrten sich besonders dagegen, daß Tänzl „Selbstgeschoß" auf den Weg lege und er
felbst „viel tausend Cybin holz" geschlagen habe. I m übrigen suchten sie die Angelegen»
heit mit dem Kaiser als Landesfürsten von T i ro l und dessen Näten gütlich zu begleichen.
Sie erklärten sich bereit, „bei den Kirchmengen und Versammlungen des Volks zu Leng»
gries, Töllnz und andern Orten vor dem Gepirg" kund zu tun, daß die Leute nicht über
die Grenze hineingehen, um dort Cibenholz und andere Sachen zu suchen )̂. I m Jahre
1560 hat das Waldmeisteramt den Gemeinden haU, Absam und auf dem Wald wohl ge»
stattet hinterm Walder»Ioch und im Vomperbach, d. i. Vomperloch, Tannen und Feich»
ten zu schlagen, die Puechen und Cyben sich selbst vorbehalten.

A h o r n und U l m e n wurden namentlich zu Wagner» und Drechslerarbeiten ge»
sucht. I m Jahre 1498 gestand der Tiroler Landesfürst dem Kloster Tegsrnsse zu, daß
dessen Leute aus den Wäldern im Achental „das Äherney» und Mmenholz als zu
Draschüsseln, Tellern, Mal tern, Trogen und dergleichen Handwerkssachen" nehmen
dürfen, fo viel ein jeder mit ein, zwei oder drei Nossen über Nuck (als Saumlast) weg.
schaffen kannb). „Die Vederspieler und Drächsel" (Falkenjäger und Drechsler) werden
auch in der Markbeschreibung des Landesgerichtes Nottenburg um 1320 als diejenigen
bezeichnet, welche „das Gebirg allzeit bauten (besuchten) und es besser kannten als an»
dere Leute"«). Die Ahorns sind auch heute noch eine besondere Zierde der Karwendel»
täler, aber während sie heute eigentlich nur vereinzelt stehen, bildeten sie einstmals ganze
Bestände, wie die Namen Großer und Kleiner Ahornboden und Ahornach im Kar»
wendeltal und bei der I i r l e r Christenalm zeigen. ^

Am sonnigen Fuße der südlichen Karwendelkette im Inntale war früher auch die
Ciche viel mehr verbreitet, als ihre heutigen spärlichen Überreste vermuten lassen. So
war ein ganzes „Aichholz" von den Allerheiligenhöfen westlich hött ing bis an das I i r »
ler Gemärk, um 1540 gebot der Landesfürst dasselbe wie bisher „zu unserer sonderen
Lust von wegen des Wildprets zu hayen", d. h. zu hegend), heute herrscht in dieser
Gegend, soweit sie noch Wald ist, fast allein die Föhre. Die Gegend zwischen Absam und
M i l s am trockenen Schuttkegel heißt das Aichat, heute ebenfalls Felder und Föhren»

1) Vgl. F. W a l t e r , Die österr. Cibenholzmonovole des 16. Jahrhunderts in der Viertel»
jahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Vd. 27 (1934) und früher, h i l f , ebenda, Vd. 18.

2) Staatsarchiv Innsbruck, Grenzakten 13/1.
') Staatsarchiv Innsbruck, Grenzakten 13 b/7.
«) Zeitschrift des D. u. 6 . Alpenvereins 1928, S . 34.
^Staatsarchiv Innsbruck, Buch T i ro l 1542, Fo l . 319,1553, Fo l . 349; Stadtarchiv Akt 2437

zum 1.1529.
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Wald, auch bei Terfens wird um 1300 ein Hof „Grozeichach", und bei Thauer unter der
Aichen und zur Linden erwähnt).

Die L e g f ö h r e , mundartlich hier I u n t e r n oder La t schen genannt, bildet im
Karwendel wie sonst in den Kalkalpen einen breiten Gürtel oberhalb des Vaumwaldes
in einer Höhe von etwa 1200—2000 /n. Überall, wo die Nadelbäume wegen Steilheit
oder Felsigkeit des Vodens sowie wegen der nach oben abnehmenden Temperatur nicht
mehr fortkommen, breitet sich die Legföhre aus und umkleidet die Schutt» und Felshal»
den mit ihrem zähen, tiefgrünen Geflecht und schützt damit den eigenen und weiter ab»
wärts gelegenen Boden vor allzustarker Auswitterung und Abbröckelung. Um die
Weide zu vergrößern, hat man die Iuntern vielfach ausgehackt, aber das darf nicht auf
zu steilem Voden geschehen, weil sich dann auf diefem keine kräftige Grasnarbe bildet,
sondern vielmehr mit der Zeit der Schutt oder Felsen ganz nackt wird und verkarstet.
Das Recht, für die Almen die Legföhren und Laubstauden zu schwenden oder zu roden,
wird häufig durch eigene Urkunden vom 16. bis 18. Jahrhundert verliehen, jene werden
hierbei „Latfchen und Luttern" genannt, mitunter auch „ Iuntern". (Näheres wird dar»
über in der Geschichte der Almen zu sagen sein.) Wo die Vringung der Legsöhren zu den
Siedlungen nicht allzuviel Mühe macht und insbesondere durch leichte Schwebebahnen
aus Drahtseil bewerkstelligt werden kann, werden jene auch als ergiebiges Brennholz so«
wie zur Destillation des sogenannten Latfchenöles, das als Wohlgeruch und Luftreini»
gungsmittel in den Handel kommt, verwendet. Wo heute Legföhren zu solchen Zwecken
ausgehackt werden, geschieht dies nur in schmalen Streifen entlang der Verghänge,
weil auf großen Kahlflächen der Nachwuchs gefährdet ist und eine vollständige Ver»
karstung jener droht. I n diesem Sinne haben auch Iufallsbrände dem Legföhrenwald,
besonders auf der Südfeite der Solsteinkette, bis in die letzten Jahre stark zugesetzt^.
Auf den tieferen Talböden entwickeln sich die Legföhren baumartig zu einem aufrechten
Stamm bis zu 10 m Höhe und volleren Zweigen, man nennt diese Abart „Svirken", so
Gremblich in seiner Abhandlung über den Legföhrenwald 1884. Das Wort scheint aber
zum Unterschied zu den vorerwähnten Ausdrücken in Schmellers Bayer. Wörterbuch
nicht auf und dürfte daher kaum bodenständig sein, v

Zur T r i f t d e s Holzes aus dem Karwendel ins Innta l kam nur der Vomper Bach
und der Stallenbach in Betracht, ein Rechen beim Kloster Georgenberg wird schon um
1400 erwähnt^). Aus dem Achental wurden Holz und Holzkohlen auf Schiffen über den
See geführt, wie um 1550 ausdrücklich vermerkt wird, die übrige Strecke mit Fuhrwerk.
Auch von der Scharnitz konnte die Landstraße nach I i r l und Innsbruck benützt werden.
Die Lieferung von Holz aus dem Riß» und Vächental mit Fuhrwerk ins Innta l ren«
tierte sich aber nicht. Daher haben wohl schon früher, nachweisbar im Jahre 1610 und
fpäter öfters bis 1775, die Landesfürsten von T i ro l und Bayern fogenannte Waldwech»
sel vereinbart, mit denen sie sich gegenseitig die Abstockung der Wälder in jenen Tal»
gründen bewilligten, von welchen die Tr i f t in den I n n bzw. in die I fa r erfolgen kann.
So gab der Tiroler Landesfürst jenem von Bayern den Holzschlag in den zu T i ro l ge-
hörigen Wäldern an der Dürrach oder im Vächental und in der Riß, die zur I fa r ab»
fließen, und erhielt dafür dasfelbe Recht in den bayerischen Wäldern an den Quell»
dächen der Vrandenberger Ache hinter der Kaiserklause, von der das Holz nach Vrixlegg,
zum Bedarf der dortigen Schmelzwerke, getriftet werden konnte. Außer im Karwendel
wurden solche „ W a l d w e c h s e l " zwischen T i ro l und Bayern auch für die Gegend von
Köffen und Reich im Winkel einerseits und für Waidring und Reichenhall andererseits
vereinbart^).

5) Archivberichte aus Tirol 1, Nr. 479; Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 107, Fol. 10.
2) Vgl. Grabher r in den Mitteilungen des D.u. Ö.Alpenvereins 1936, S. 119ff.
') Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 3684, Fol. 144. Stolz, Geschichtsk. d. Gewässer Tirols, S. 343 f.
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Seit dem 16. Jahrhundert waren zur geordneten Verwaltung und Beaufsichtigung
des Forstwesens im Karwendel sechs eigene „ F o r st e" gebildet, Forstämter also, deren
Verwalter den damals für niedere Beamte auch sonst üblichen T i te l „Knechte", in die»
fem Falle also „Forstknechte" führten. Näheres über die Einteilung und Ausdehnung
dieser örtlichen Forstämter oder Forste siehe unten S. 28. Alle die Wälder, die damals
im 16. bis 18. Jahrhundert für die Zwecke der landesfürstlichen Saline und der Schmelz»
Hütten benützt und in den Waldbereitungen als Amtswälder bezeichnet wurden, galten
auch später, seit dem Ende des 18. Jahrhunderts, als „ N e i c h s » o d e r S t a a t s »
f o r s t e". Sie blieben dies auch nach dem Erscheinen des tirolischen Forstgesetzes von
1847, mit dem der Staat zugunsten der Gemeinden auf fein Obereigentum an jenen
Wäldern verzichtet hat, die der Nutzung der Gemeinden damals und schon seit früher
überlassen waren. I m Karwendelgebiet war dies nur zum geringen Teile der Fal l ge-
wesen — schon wegen der großen Entfernungen der bäuerlichen Siedlungen. Und so ist
auch heute noch der größte Te i l des Waldlandes im Karwendel Eigentum des Staates,
nur sind seit dem Jahre 1923 die gesamten Staatsforste Österreichs zu einem eigenen
Wirtschaftskörper „österreichische Vundesforste" umgewandelt worden. Laut einer
Übersichtskarte derselben vom Jahre 1923 gehören zu diesen Vundesforsten die Umge»
bung des Achensees, der nördliche Tei l des Achentales mit seinen Seitentälern, die
Nebentäler der Pertisau, fast das gefamte Vächental und Nißta l mit feinen Verzwei»
gungen — nur unterbrochen durch die ohnedies meist gerodeten Almplätze —, das
Vomperloch, das Hall» und Lafatfchtal, das Gleirfch» und Christental und das Karwen»
deltal und der Kranebitter Forst westlich von Hötting im Innta l . Bäuerlicher und guts»
herrlicher Besitz sind die Wälder in der nähern Umgebung von Achenkirch und der Per»
tisau und die gesamten Abhänge des Inntales von Ienbach bis I i r l , die Umgebung von
Neith, Seefeld, Scharnitz und das untere Hinterautal.

Um einen näheren überblick über die heutigen Forstverhältnisse im Karwendel zu er»
halten, habe ich von der Inspektion der Vundesforste in Innsbruck und den Forstver»
waltungen Angaben erbeten, die ich am besten in tabellarifcher Form hier vorführe.
Demnach erstrecken sich über das ö s t e r r e i c h i s c h e G e b i e t des Karwendels sechs
F o r s t V e r w a l t u n g e n mit folgenden Vundesforsten:
^ . Forstverwaltung Achental mit den Vundesforsten AchenfeeMchenwald und Vächental.
v. Forstverwaltung H i n t e r r i ß » P e r t i s a u mit den Vundesforsten Pertisau, Rontal, Io>

Hannestal, Hasental.
<2. Forstverwaltung Scharnitz. Seefe ld mit den Vundesforsten Gießenbach, Gleirfchtal und

Karwendeltal.
V. Forstverwaltung I n n s b r u ck, mit den Vundesforsten Kranebitten, Hechenberg, Solstein,

Höttinger Hofwald (unter dem Achselkopf), Mittelberg (oberhalb I i r l gegen die Freiungs.
spitzen).

L. Forstverwaltung H a l l mit den Vundesforsten Halltal, Lafatfch und Reiß,
k. Forstverwaltung Schwaz mit dem Vundesforst Vompertal. v /

I m ganzen beträgt der Waldbestand diefer Vundesforste im Karwendel bei 15000 ka. Sonst
in Nordtirol sind Vundesforste in diefer Ausdehnung und Geschlossenheit nur noch im ostwärts
vom Achental anschließenden Sonnwendgebirge, nämlich die Vundesforste Steinberg, Branden»
berg und Thierses. Die Ausdehnung jener Vundesforste im Karwendel, ihr Stand an Ange»
stellten und dauernden Arbeitern, sowie an eigenen Häusern und Hütten, die gerade in den sied»
lungsarmen Gebieten des Karwendels eine besondere Beachtung erheischen, find in der Tabelle
auf der nächsten Seite angegeben.

Diese Holzarbeiter, landläufig noch immer Holzknechte genannt, sind in der Holzarbeit, dem
Fällen, Aufarbeiten und Bringen des Holzes, ständig und hauptberuflich beschäftigt, sie bilden
fo, weil hierzu eine besondere Einübung und Erfahrung nötig ist, einen eigenen Verufsstand und
sind in den der Forstverwaltung zunächst liegenden Ortschaften wie Achenkirch, Pertisau, Hinter»
riß, Scharnitz und Seefeld ansässig, die älteren von ihnen besitzen dort meist ein kleines Gütl und
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find verheiratet, die jüngeren, häufig Söhne der ersteren, sind ledig. Zu Zeiten größerer Arbeiten
im Walde werden auch Hilfsarbeiter herangezogen, so in der Forftverwaltung Hinterriß»Per»
tisau bei 20 männliche und für die Aufsorstungsarbeiten bei 80 weibliche. Für diesen Forstbezirk
werden die Arbeitskräfte nicht allein aus den nächstgelegenen Ortschaften Pertisau und Achental,
sondern, weil hier bei größerem Bedarf zu wenig zur Verfügung stehen, auch aus dem Ii l lertal,
Znntal und der Scharnitz herangezogen.

Forstverwaltungen
Waldbestand in ka
Beamte des höheren technischen Dienstes

(Forstmeister)
Beamte des Forstbetriebs, und Schutz»

dienstes (Förster)
hauptberufliche Aufsichtsjäger . . .
Holzarbeiter (im Hauptberufe)
Forsthäuser
Jagdhäuser
Forstschutz» und Jagdhütten

4200

1

3
5
60
3
2
11

L
7000

1

4
8
60
4
1
15

2100

1

2
6
20
3
2
3

0
630

1

2
1
5
—
1
1

500

1

1
2
—
2
1
1

1000

Den Holzarten nach herrscht heute in den Karwendelforsten die F i c h t e bis zu
80 v. H. vor (stehe z. 33. das V i l d des Waldes unter der Hochalm im vorigen Bande,
Tafel 18), doch sind überall Tannen und Buchen und an den sonnigen Lagen Lärchen bei»
gemischt. Die Vuche i s t für die Erhaltung der Waldkrume auf dem trockenen Kalkboden
besonders wichtig, sie ist auch, ebenso wie die C d e l t a n n e , in den Wäldern im Kar«
Wendel gegenüber jenen in den Uralpen weit häufiger und für sie besonders kennzeich«
nend (siehe z. V . das V i l d des Buchenwaldes auf der steilen Lehne beim Schloß Tratz»
berg im vorigen Band dieser Zeitschrift, S. 40). Die W e i ß f ö h r e ist nur in den son»
nigen tieferen Lagen stärker vertreten. Das Holz aller dieser Vaumarten wird am Kalk»
boden knorriger und härter als im weichen Urgestein. Die Z i r b e l ist im Karwendel
selten, und das ist ein besonderer Unterschied seiner Wälder zu jenen der Uralpen, wo die
Zirbel in herrlicher Entfaltung den obersten Waldgürtel bildet. Einzelne alte und auf»
fallende Zirbeln, mundartlich I i r m , sind aber auch im Karwendel zu sehen, so z. V . im
Lafatfch, unter den Falken im Iohannestal, in der Tristenau, im Weingert», Hippen»
und Angertal, Seitentäler des Gleirschtales. Die E i b e tr i f f t sich heute noch in schatti»
gen Stellen in mehrhundertjährigen Bäumen im Halltal (hier verzeichnet die Karte ein
„Cibental"), Vomperloch, im Tor ta l und am Plumser Joch, ihr Holz hat aber keine
wirtschaftliche Bedeutung mehr. Der A h o r n erscheint in schönen Stämmen in den
ebenen Talböden der Eng — auf dem sogenannten Großen Ahornboden (siehe das V i l d
im vorigen Band bei S. 81) —, des Iohannestales — Kleiner Ahornboden —, des Tor«
und Falzturntales. Um die jungen Ahornpflanzen vor dem Verbiß des Weideviehes zu
schützen und ihr Aufkommen zu sichern, werden über sie Drahtkörbs gestellt).

A ls Bauholz kommen vor allem die Fichte und dann die Lärche und Tanns in Ve»
tracht, Buche und Ahorn als Werkholz, alle Arten auch als Brennholz. Sägewerke be»

i) Eine streng wissenschaftliche Untersuchung über die Gehö l z t ypen des obersten Isartales,
d. i. des Hinterautales, die wohl auch sür das übrige Karwendel bezeichnend ist, brachte Varesch i
in den Berichten des naturwiss. med. Vereines Innsbruck, Bd. 42 (1931). Demnach ist die Ver»
breitung der Zirbel im Karwendel besonders an die schattseitigen Lagen mit mergeligem Voden
gebunden.
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finden sich im Achental, in der Hinterriß, in der Scharnitz und an den Ortendes Inntals.
Aus dem Achental und besonders aus dem Bächen» und Rißtal wird ein großer Teil des
Holzes auf dem kürzesten Wege nach Bayern ausgeführt, zum Teil auch heute noch mit»
tels Trift und Flößerei auf der I far und ihren Seitenbächen.

Infolge der Stockung im Abfatz des Holzes sind die im Gebirge gelegenen österrei»
chischen Vundesforste gegenwärtig im allgemeinen passiv, der Erlös des verkauften
Holzes deckt nicht die Kosten der Verwaltung, der Gewinnung des Holzes und der Wie»
deraufforstung. Die Karwendelforste dürften von dieser bedauerlichen Erscheinung kaum
ausgenommen sein )̂.

I m b a y e r i s c h e n A n t e i l d e s Karwendels — d. i. im Gebiete von der Neichs»
grenze nordwärts bis zum Lauf der I far und der Walchach — sind ebenso wie im tiro»
tischen Anteil die Wälder meist Eigentum des Staates, hier also des Staates, bzw. feit
1934 des Landes Bayern^). M i t ihrer Verwaltung sind zwei F o r s t ä m t e r , und
zwar mit dem Sitze zu M i t t e n w a l d und in F a l l betraut. Das Forstamt Fall
und seine Waldungen haben seit jeher den Herzogen von Bayern gehört, jenes von
Mittenwald bis 1803 dem Bischöfe von Freising als Landesherrn von Werdenfels und
erst seither dem Staate Bayern (siehe auch unten S. 34). Nach dem heutigen Stande
hat jedes dieser beiden Forstämter etwa zehn Beamte, Förster und Forstwarte. Die
Wälder des Forstamtes Mittenwald im Karwendel umfassen bei 4100 ka Holzboden
und 4500 ka NichtHolzboden, darunter die Latschenbestände, jene des Forstamtes Fall
bei 6000 ka Holz» und 2200 ka NichtHolzboden. Die Anteile der einzelnen Vaumarten
sind — zuerst im Forstamte Mittenwald und dann im Forstamte Fall — im Hundert«
sah wie folgt: Fichte 83 und 77; Tanne 9 u. 8; Buche 8 u. 15; nur vereinzelnt kommen
Lärche, Föhre, Zirbel, Eibe, Ahorn, Ulme, Cfche, Erle, Vogelbeere vor. Das jährlich
zum Cinfchlag kommende Holz wird meist an die örtlichen Sägewerke verkauft. Zur Lie»
ferung des Holzes wird wie früher auch heute die Ifar auf Flößen, ihre Seitenbäche
zur Trift benützt. Vor etwa zehn Jahren wurde von Fall entlang der Dürrach einwärts
bis zur Staatsgrenze und auch ein kleines Stück noch weiter in das tirolische Vächental
hinein eine kleinfpurige Forsteisenbahn mit Venzinantrieb gebaut. I m Forstamte Mit»
tenwald bestehen noch für die bäuerlichen Grundbesitzer Holzbezugsrechte in den Staats»
Waldungen, im Forstamte Fall sind diese durch den Purifikationsvertrag von 1799 ab»
gelöst worden. Die Almen in diesem Gebiete sind größtenteils gleich den Wäldern
Eigentum des Staates bzw. Landes. Größere Privatwälder sind nur im Gebiets des
Forstamtes Fall, und zwar im Eigentum des Großherzogs von Luxemburg und des
Grafen Törring.

Das Karwendelgebiet von der Landesgrenze füdwärts bis zum Kamm der südlichsten
Kette ober dem Inntal, wurde im Jahre 1928 durch ein Gesetz des Landes Tirol zum
N a t u r s c h u t z g e b i e t erklärt, das in seinem ursprünglichen Zustande erhalten bleiben
solle. Der Forstbetrieb solle in der bisherigen Weise geführt, dabei aber insbefondere
die Eiben, Iirben und Stechpalmen gefchont werden. Die Tierwelt und darunter auch
das Naubwild folle in unschädlichem Matze vor Ausrotwng bewahrt werden, Alpen»
pflanzen dürfen nicht gepflückt werden. Neue Vergwirtshäufer und Anterkunftshütten
dürfen nur unter der Bedingung gebaut werden, daß der Natur und dem Almbetrieb
daraus kein Schaden erwächst, und auch für den Bau von Straßen und Wasserkraft,
anlagen folle diefer Gesichtspunkt gelten. Den bayerischen Anteil des Karwendels hat
bereits im Jahre 1924 die dortige Staatsregierung in ähnlicher Weise unter Natur»
schütz gestellt.

1) V g l . Die Lage d. vsterr. Vundesforste, ein Bericht d. Wissenschaft!. Pressedienstes in den
Innsbruser Nachrichten vom 29. Januar 1936.

2) Das Folgende nach Mit tei lung des Negierunasforstamtes für Oberbayern in München
vom Jahre 1936.
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Geschichte der Jagd im Karwendel

Die Tiroler Landesfürsten haben den „ W i l d b a n n " , wie ich oben S. 16 andeu-
tete, um das Jahr 1420 als die seit alters bestehende Grundlage ihrer Landeshoheit
über das Karwendel« und Wettersteingebiet bezeichnet und seine vornehmste Ausübung,
die Jagd, haben gewiß schon lange vorher die alten Andechser und Tiroler Grafen und
deren Dienstmannen in jene Gebirge geführt. So hatten laut Angaben aus dem
14. Jahrhundert die Herren von Rottenburg in ihrem Landgerichte, das vom Inn ta l
über das Achental bis zur hinterriß sich erstreckte, auch „Gejaid, Vederfpielfank und
Vifchwaid", ebenso ihre westlichen Nachbarn die Herren von Freundsberg. Laut eines
Verzeichnisses von 1420 gehören zum Schlosse Nottenburg die G e j a i d e i n der N iß,
zu Paumgarten (ein Almgebiet östlich davon) und in der Luzaun (ein heute nicht mehr
üblicher Name für die Gegend nördlich vom Plumserjoch); dem Stifte Georgenberg bei
Schwaz die Gejaide ob der Perdisau an der Driften (Tristenkopf), am Falczer Joch
(Falzturn), am Guettenperg, am Perenlaner (Värnlahner), Seeberg und alle Gejaid zu
Achen (Achental), ferner zu Stallen, am Glunst, Kaserjoch und in der Marzellen, alles
im Stallental^). Die Kämmerer von Thaur haben laut Urkunde von 1410 schon seit lan»
gem als landesfürstliches Lehen das „Gemsgejaid vom Vomperpach bis zum Tustpach"
besessen, das waren die Marken des Gerichtes Thaur im Inn ta l , und der Anteil dessel»
den im südlichen Karwendelgebiet war selbstverständlich damit eingerechnet. Ebenso be«
saßen die Herren von Wellenberg um das Jahr 1400 das Gemsgejaid in dem Landge»
richte im Inn ta l , zu dem vom Karwendel das Gebiet der Gemeinde Hötting gehört hat^).

Herzog F r i e d r i c h erließ im Jahre 1411 die älteste bekannte I a g d o r d n u n g
für T i ro l , diese setzte ein unbedingtes Iagdregal des Landesfürsten fest und erkannte
daneben nur noch örtlich begrenzte Iagdrechte des Adels und der Stifter an, unterfagte
den bäuerlichen Untertanen den Wildfang gänzlich. Die Versuche des Tiroler Bauern»
standes im Jahre 1525, das Iagdrecht wieder zurückzugewinnen, schlugen fehl, vielmehr
bestimmte die Landesordnung von 1532 und 1573, daß das N o t w i l d und das
S c h w a r z w i l d — worunter man in T i ro l die hirfche und Nehe und die Gemsen
verstand — sowie auch das N e i s g e j a i d , d i e niedere Jagd, dem Landesfürsten und
den Adeligen, denen dieser ein solches Necht verliehen habe, allein vorbehalten sei. Auch
der Gemeinde Mittenwald hat damals der Bischof von Freising als Herr von Werden»
fels ihr früheres Necht auf das Schwarzwild und Neisgejaid entzogen. Nur im oberen
Inn ta l , von Imst aufwärts, vermochten die Gemeinden das Iagdrecht auf Gemsen, Feder»
und Naubwild zu behaupten, ähnlich auch die Gemeinde Vrandenberg im Unterinntal,
man nannte jene deshalb „die Freigerichte"^). Für das Karwendelgebiet kamen aber
solche bäuerliche Iagdrechte nicht i n Betracht, es wurde und blieb eine ausschließliche
Iagddomäne des Landesfürsten, der auch die älteren Iagdrechte der Adeligen und Stif»
ter sich unterordnen mußten. Das Karwendel lag ja der seit 1420 neu gewählten Nesi»
denz der Tiroler Landesfürsten zu Innsbruck besonders nahe und kam daher für deren
perfönliche Iagdlust in erster Linie in Betracht.

Waren fchon Herzog Friedrich und Herzog Sigmund eifrige Jäger, fo übertraf sie
hierin ihr Nachfolger als Landesfürst von T i ro l , Kaiser M a x i m i l i a n (1490 bis
1519), der schon von feinen Zeitgenossen „der groß Waidmann" genannt wurde. Cr hat

») S t o l z , Landesbeschreibung, S. 118,198, 200, 235 und 798.
°) Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 599, Fol. 65. Schwitzer Urbare in Tir. Geschichtsquellen,

Vd. 3, S. 316.
') W o p f n e r , Das Almendregal der Tir. Landesfürsten (1906), S. 48, 76 und 114 ff.; S t o l z ,

Landesbeschreibung, S. 522; Vaade r , Chronik von Mittenwald, S. 41 f. Nähere Angaben über
das Neisgejaid f. W o p f n e r a. a. O., S. 57, und über das Schwarzwild s. M . M a y r , Jagd»
buch des K. Max, Einleitung S. 26. Darnach verstand man in Tirol unter Schwarzwild aus»
drücklich Gemsen, während sonst damit Wildschweine gemeint sind.
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wie viele anderen Jagdgebiete des nördlichen Tiro ls auch das Karwendel häufig befucht,
auf dem südlichsten Verg desselben, der Martinswand, fpielt ja sein bekanntestes Jagd«
abenteuer, bei dem er sich in eine Felswand verstieg und nur durch einen besonders ge»
wandten Jäger wieder herausgeführt werden konnte, den man dann bald als einen
Himmelsboten betrachtet hat. I n dem allegorischen Lebensroman des Kaisers Max, dem
Theuerdank, zu dem jener selbst den Stoff angegeben hat, wird übrigens feine Nettung
auf ganz natürliche Weife geschildert, erst in einigen Jahrzehnten erscheinen dann in der
Literatur die weiteren Zutaten der Sage^). Kaiser Max hat durch seinen Forstmeister
um das Jahr 1500 auch eine Beschreibung aller Hirsch» und Gemsgejaide, d. h. Jagd»
reviere im nördlichen T i r o l anfertigen lassen, das sogenannte I a g d b u c h der Graf-
schaft T i ro l s . Dieses beschreibt die örtliche Lage der einzelnen Gejaide, angeordnet
nach den Landgerichten, ihre allgemeine Eigenschaft, ob es „ein lustig Gejaid, ein lichtes
P i r g " , d. h. mehr offen liegendes Gelände ist oder ob es „n i t fonder lustig, ein rauhes,
reisiges, hulzigs und unsichtiges P i r g ist", d. h. ein steiniges, stark verwachsenes Gelände
ist, ferner die Anlage der Jagd, wie die Treiber, Windwarten und Netze, sowie die
Jäger aufzustellen sind, ob der Fürst an den Anstand nahe heranreiten und die Hetze des
Wildes zu Pferde begleiten kann, endlich wo die Unterkunft für die Jagd zu nehmen ist.
Ve i den Revieren bei Hötting und I i r l wird die Möglichkeit, daß auch das Frauenzim»
mer, die Damen des Hofes, an der Jagd teilnehmen können, besonders vermerkt.

Die einzigartige Bedeutung des Iagdbuches für heute liegt darin, daß es eine große
Zahl von Namen von Bergen, Gipfeln, Karen, Almen, Hochtälern und Bächen erstmals
verzeichnet und uns überliefert hat, und fo neben den Beschreibungen der Landes» und
Gerichtsmarken die älteste Quelle zur Topographie der Gebirge von Nordt i rol bildet.
I m ganzen verzeichnet es 152 Hirschgejaide, davon 36 im Karwendelgebiete und 187
Gemsgejaide, davon 40 im Karwendel. Dasselbe enthielt also rund ein Fünftel aller
Neviere in Nordt irol . Vei den H i r s ch gejaiden wird der Wildstand nur allgemein
angegeben, bei den G e m s gejaiden aber für jedes einzelne durch Zahlen. Nechnet man
diese nach den Talgebieten des Karwendels zufammen, so werden im Achental, West»
feite und in der Pertisau 8 Neviere mit 148 Gemsen, in der N iß 9 mit 140, im Stallen»
und Vompertale 3 mit 60, im Lafatsch. und Hinterautal 6 mit 230, im Gleirfch 5 mit
190, auf der Inntaler Seite der Vettelwurf» und Solsteinkette 9 Neviere mit einem
Stande von 110 Gemsen. Den höchsten Stand mit 150 Gemsen hatte im Karwendel das
Hinterkar in Lafatsch, wohl das Noßloch, je 60 Gemsen hatten das Qdkar im Hinterau»
tal, das Niegelkar im Gleirsch und das Halltal, alle anderen Gejaids hatten einen nie»
deren Stand mit 40, 30, 20 oder 10 Gemsen. Ein Vergleich des Wildstandes der
Gemsreviere im Karwendel zu jenem in den südlichen Seitentälern des Inntales, in den
Aralpen also, läßt sich nach dem Iagdbuch des Kaiser Max schwer ziehen, weil die Aus»
dehnung der einzelnen Neviere sehr ungleich ist. So nennt das Iagdbuch als größtes
Gejaid den Widersberg im Flaurlinger Ta l (Hochedergruppe) mit 200 Gemsen, und
das benachbarte Hundstal mit 150 Gemsen, aber diese beiden Hochtäler sind mit ihren
Ausbuchtungen sehr umfangreich. I m allgemeinen sind damals die Neviere der Gems»
gejaide im Karwendel kleiner, das Gebiet mehr aufgeteilt, der Wildstand im ganzen
aber damals im Karwendel nicht größer gewesen als in den Aralpen. Hierin ist seit der
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts ein großerWandel eingetreten, imKarwendel sind große
Herrschaftsjagden mit sorgfältiger Wildhege seitdem entstanden, während dies in den
Uralpen, mit Ausnahme einzelner Gründe des I i l lertales, nicht eingetreten ist, daher

1) Siehe Michael M a y r , Die Sage v. K. Max in Forsch, und Mitteil, z. Gesch. Tirols, Vd. 1
(1904), S. 66 f. Ebenda Vd. 2, S. 165 eine Wiedergabe eines naturgetreuen Bildes der Martins-
wand von Seb. Scheel um 1550.

2) Die Handschrift wurde von M . M a y r , Innsbruck, 1901, in sehr schöner Ausstattung mit
Wiedergabe der Bilder herausgegeben.
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in den dortigen Gemeindejagden der seit dem 16. und 17. Jahrhundert stark geminderte
Wildstand meist sich nicht nennenswert wieder vermehrt hat. Daß im Karwendel solche
Herrschaftsjagden gebildet werden konnten, hing davon ab, daß hier infolge der Sied»
lungsleere ausgedehnte Staatsforste und Almen mit Cigenjagden, daher weniger Ge-
meindejagden sind, während in den llrgebirgstä'lern der Grundbesitz mehr zersplittert,
und daher die Gemeindejagden vorherrschend sind, die sich zur Entwicklung von Herr»
schaftsjagden weniger eignen. Nur auf diefem Umwege über die Siedlung und Anbau»
Verhältnisse kann heute daher eine Beziehung des Wildstandes zur Gesteinsbeschaffen'
heit behauptet werden, an sich würde, wie uns das Iagdbuch Kaiser Maximilians zeigt,
das Urgebirge dem Gemswild nicht weniger zusagen als das Kalkgebirge.

S t e i n b ö c k e standen schon zur Zeit des Jagdbuches des Kaisers Max, das ist um
das Jahr 1500, im Karwendel keine mehr, sonst wären sie wohl in jenem erwähnt wor»
den, wie das Steinwild im Iamer Loch und im Kauner Tal . Kaiser Ferdinand I. ließ
beim Schlosse Martinsberg bei I i r l einen Tiergarten mit Gemsen und Steinböcken
anlegen, und muhte die letzteren von weiter her aus dem I i l ler ta l , Graubünden, Velt l in
und Wallis beziehen. Diesen Tiergarten meint wohl auch Hans Sachs, wenn er in einem
seiner Gedichte von den Gemsen und Steinböcken auf dem I i r l e r Verg fpricht. Ruf be»
hauptet wohl in feiner Chronik des Achentales, daß um 1670 dort wie im Stein» und
Vrandenberg Steinwild gewesen sei, er gibt aber dafür keinen sicheren Beleg an^). >/

Außer dem Not» und Schwarzwild, Hirschen und Gemsen, beherbergte das Karwendel
auch viel Raubwild, besonders B ä r e n und L u x e . Heute erinnern daran allerdings
nur mehr die Namen von Örtlichkeiten im Gebirge wie Värenkopf, Värenrinn, Bären»
lahner (diefe am Achensee hinter der Pertisau), Värenkopf und Värenklamm ober
Vomp, Värenwand, Värenalpl, Värfall (im Karwendeltal), Värengrub und »bad, Bär»
fall (oberhalb Hötting); das Wor t wird früher übrigens stets „Per" geschrieben. Fer»
ner Luxeck, Luxgraben, Luxbödele (bei Hinterriß), Luxkopf bei Seefeld. Die Mitten»
walder behaupteten um 1460, daß sie Bären gehetzt hätten über Seefeld bis an den Inn .
Aber auch noch viel fpäter wurden Bären im Karwendel erlegt, um das Jahr 1770 be»
klagte sich die Freisingische Regierung über die großen Schäden, welche die Bären dem
Weidevieh der Mittenwalder zufügen, und zahlte für deren Erlegung und ebenfo für
jene der Luxe gute Prämien^). Bei einer Kommission, die im Jahre 1756 wegen der
Gerichtsgrenze im Gleirfchtale stattfand, zeigte der Scharnitzer Forstknecht am Helfers»
graben die Stelle, wo er einen Bären gefchossen habe, und das letzte derartige Weid»
mannsheil im Karwendel wiederfuhr im Jahre 1898 dem Grafen K. Thun im Vomper»
loch, nachdem wohl derselbe Meister Petz das Jahr vorher die Schafherden auf den
Pertisauer Almen verheert hatte^).

Die W a f f e n und Geräte des Gemfenjägers waren zur Zeit des K. Max — vor
der Erfindung der Handfeuerwaffen — die Armbrust und der Iagdschaft, ein über 2 m
langer, mit einem stählernen Tilmesser versehener Schaft, mit dem die Gemsen „ausge»
fällt" wurden, d. h. an einer Felsenstelle, in die sie hineingetrieben und von der sie nicht
mehr weiter konnten, erstochen wurden. Daß diese Ar t von Jagd eine große Gewandt»
heit im Felssteigen auf Seite des Jägers erforderte, wird jeder ermessen, der einmal
Gemfen auf der Flucht durch die Wände gesehen hat. Den Iagdschaft benützte man zu»
gleich auch als Bergstock, außerdem waren Steigeisen, Schneereifen und Rucksack schon
damals ein unentbehrliches Gerät des Vergjägers. Ar t und Handhabung dieser Was»
fen und Geräte zeigen uns verschiedene Abbildungen im Jagd» und Fischereibuch, sowie

1) Vgl. S t o l z , Das Stemwild in Tirol in Ver. Ferd., H. 2 (1923), S. 13—15.
2) S t o l z , Landesbeschreibung, S . 429; Staatsarchiv Innsbruck, alte Forstakten Fasz. 3.

B a a d e r , Chronik von Mit tenwald, S . 91f. und 385 f.
') M i t t e i l , des Alpenvereines 1898, S . 258.
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in den Lebensromanen des Kaisers Max, im Theuerdank und Weißkunig/). Cr hat
auch einmal im Jahre 1496 seinen Sohn Phi l ipp, den Kronprinzen von Spanien, aus eins
Gemsjagd im Halltal führen lassen, aber der Prinz hat ungleich seinem Vater sich nicht
selbst an dem gefährlichen „Gejaid der Gamsen" beteiligt, fondern mit dem Zusehen sich
begnügt. Nach dem Berichte des Jägermeisters Kar l v. Spaur wunderte er sich hierbei
besonders über die Gewandtheit der Jäger, die „ im Geschrüf (Geschröfe) einen großen
Pock in der hohen Want ausgeworfen (erlegt) haben, wobei ein fast gueter Gamshuno
herabgefallen ist". B e i der Betrachtung des erlegten Wildes zeigte sich der Pr inz sehr
fröhlich, und machte dann einen Vefuch im Frauenkloster im Halltal zu St. Magdalenas.

Außer mit Waffen wurde dem Wilde auch m i t F a l l e n nachgestellt, besonders von
den Bauern, und dann wohl meist unbefugter Weife, außer beim Raubwild. Die
erste derartige Nachricht aus dem Karwendelgebiete ist von 1430 in einem Verzeichnis,
das damals der Forstmeister über unberechtigte Rodungen der Bauern vorgelegt hat.
Hier heißt es: „Dre i (Bauern) ze Ahen (Achental) habent Drauch (Fallen) gelegt in
Euer (des Landesfürsten) Sulz (Salzlecke der Hirfche) und haben ainen Hirs gevangen,
der in der Sulz blieben ist und am Hirs ist mit ainem Drauch herabgangen in die Wa»
lichach (Walchen) und ist ausgerunnen gen dem Schotten (im Fal l an der Isar) und sie
habend ain Alben gemacht hunz (bis) an die Sulz und habent das Wildprat da gar ver»
trieben." I n den Rechnungsbüchern der Tiroler Kammer werden übrigens schon um das
Jahr 1300 „3ulx aä capienäag tera8", d. i . zum Fangen wilder Tiere, und eine „esca
<zue äicitui- Qleck", also auch Salzlecke für das W i l d erwähnt^). >

Das Fangen d e r V ö g e l mit Fallen, Leimruten und Netzen, sowie mit dazu abge»
richteten Falken war wie überall auch in T i ro l bis ins 18. Jahrhundert üblich, ja es
galt zeitweise als ein besonderes Recht für Fürsten, Adelige und reiche Bürger. Seit dem
16. Jahrhundert mußte das Recht hiezu vom Oberstjägermeisteramte verliehen werden.
Bei den Fangstätten wurden zur Unterkunft kleine Hütten aufgestellt, die sogenannten
Vogelhütten. Auf den waldigen Anhöhen des Innsbrucker Mittelgebirges waren eine
ganze Reihe folcher Vogelstätten und Hütten. Gefangen wurden alle Arten von Hühner»
und Singvögel, und zwar als Leckerbissen für die Tafel. Ende des 18. Jahrhunderts be»
ginnt die Landesgesetzgebung den Fang der Singvögel, die man als Vertilger der In»
fekten schätzen lernte, einzuschränken, und dann ganz zu verbieten. Noch lange wurde
aber die Vogelstellerei unter den Kleinbauern und Arbeitern von Hötting, allerdings
meist zur Gewinnung von lebenden Singvögeln betrieben, noch länger wird davon das
Höttinger „Vogelfacherlied" künden.

I n einem fo siedlungsarmen Gebiet, wie das Karwendel, war für die Unterkunft des
fürstlichen Iagdherrn besondere Vorsorge zu treffen. Bereits für das 14. und 15. Jahr»
hundert wird erwähnt, daß die Herren von Frundsberg „eine Iaghitten in der R i ß "
besitzen, und ebenfo die Landesfürsten^). Die Karte von Pau l Dax um 1550 zeigt be»
reits ein „Jagdhaus" in der R iß und eine „Jagdhütten" im Iohannistal. Laut des
Iagdbuches des Kaisers Max nahm dieser bei seinen Jagden in der R iß (Hinterriß) im
dortigen „Jagdhaus" Unterkunft, im Gleirfch und Lafatfch „muß er dort zu Herberg
sein", ob es eine bessere Jagdhütte war oder nur eine Almhütte, ist fraglich. Für die
Jagden im Achental diente das Fischerhaus in der Pertisau und ein Haus bei Achenkirch.
Nur für die Jagden an der Südseite der Vettelwurf» und Solsteinkette konnte der
Landesfürst von den Schlössern zu Thaur, Innsbruck und Fragenstein bei I i r l unmittel»
bar ausziehen.

l) Näheres darüber in meiner Abhandlung in der Zeitschrift d. D. u. Q. Alpenvereins, Vd.47,
1928, S. 47 f. über die Ausrüstung des Bergsteigers in alter Zeit.

°) Der Bericht im Staatsarchiv Innsbruck, Urk. I, 7826.
°) Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 2639; Kod. 279, Fol. 12- München, Tir. Kod. 11, Fol. 75.
') S t o l z , Landesbefchreibung, S. 200 und 235.
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Die Verwaltung des landesfürstlichen Forst, und Jagdwesens in T i ro l hat unter
Kaiser Max den von seinen Vorgängern bereits angebahnten Ausbau erhalten. Unter
dem Oberstforst, oder Jägermeister stand eine Reihe von Forstüberreitern und Forst»
knechten, denen etwa die Befugnisse von heutigen Forstverwaltern und Forstwarten zu»
gekommen sind. Sie hatten in gewissen örtlichen Vereichen die landesfürstlichen Forst»
und Iagdrechte zu verwalten und zu hegen. Diese Forstknechtssprengel, für welche wir
aus den Jahren 1613 und 1746 vollständige Grenzbeschreibungen haben, waren in einem
gewissen Anschlüsse an die Landgerichte gebildet^). Für das Karwendelgebiet gab es
sechs solche landesfürstliche „ F o rst e" mit je einem F o r s t k n e c h t e zur Verwaltung:
der Forst in der Ritz, der von zwei Forstknechten betreut wurde, umfaßte das Gebiet die»
ses Tales von der Landesgrenze bis zur Hochalm und dem Lamsenspitz, sowie das West»
liche Vächental bis zum Scharfreiter; der Forst in der Scharnitz erstreckte sich über das
hinterautal bis zum Kasten und die Leutasch, der Forst auf dem Seefeld über die dortige
Hochfläche hinab bis zum I n n und Cppzirl, der Forst von St. Mar t in über den Hechen»
berg und Solstein bis zur Christensäge im Gleirschtal und bis zum Schlotzbach bei I i r l ;
der Forst im Landgericht Sonnenburg umfaßte nördlich des I n n das Gebiet von höt»
ting und hinter dem Frauhittenspitz auch wieder bis zur Säge im Gleirfchtal, der Forst
im Gericht Thaur die Südhänge des Gebirges von der Mühlauer Russen bis zum
Vomper Vach, fowie jenseits das Gleirfchtal, Lafatsch und das Vomperloch. Der Forst
zu Schwaz das Stallental und das Vomperloch links vom Vache.

Der Forstknecht hatte einerseits darüber zu wachen, daß die Holznutzung gemäß den
allgemeinen Waldordnungen und den besonderen Anweisungen des Waldmeisteramtes
der Saline vor sich gehe, andererseits hatte er den Wildstand gegen die Zugriffe Anbs»
rechtigter, der in den Akten so oft genannten „Wildpratschützen" zu wahren und das
Wi ld zu beobachten, für den richtigen Abfchuß zu forgen oder bei der Veranstaltung von
Hofjagden mit feiner Ortskenntnis behilflich zu fein. Man forgte auch für die Herrich»
tung von Sulzen oder Glecken, Salzleckstellen für das Wi ld , für Fütterung im Winter
sind aber wenigstens keine schriftlichen Anweisungen erhalten.

Auch die Landesfürsten aus der jüngeren österreichischen Linie seit 1565, Erzherzog
Ferdinand I I . und seine Nachfolger, befaßten sich gerne mit der Jagd, freilich weniger in
der einfachen, streng weidmännifchen Ar t des Kaisers Max, sondern in Form lauter,
höfifcher Lustbarkeit. Besonders bevorzugt war für diese H o f j a g d e n das Achental,
wo Erzherzog Ferdinand in der Pertisau ein besseres Jagdhaus, das fogenannte Für»
stenhaus und für den Verkehr am See ein eigenes Leibschiff erbauen ließ. I n einer Ve°
schreibung der landesfürstlichen Besitzungen von beiläufig 1620 wird das Achental de»
fonders hervorgehoben, weil „allda die fürnehmsten Vörst (Forste) feien, sonderlich mit
Hirschen und Gembsen besetzt, doch sei dort kein Schloß noch Haus, darin ihre Durch-
laucht zum Jagen und Fischen behaust sein möchten", also scheint man damals jenes
Fürstenhaus in der Pertisau als nicht recht zureichend betrachtet zu haben. Auch für das
„eingefalzen Kuchenwildpret" solle an die Hofhaltung „aus den hauptvorsten, als aus
der Riß und Pächen (hinterriß und Vächental), die kostlich guet, groß Hirschen inne
haben", und aus andern Gegenden geliefert werden^. I n der Kranebitter Klamm bei
Innsbruck wurde ein Tiergarten für Gemswild angelegt. Wie weit die Spielerei auf
den Hofjagden aber getrieben wurde, zeigt die Erlegung von Gemfen durch Schüsse aus
Feldfchlangen, die'gegenüber der Martinswand beim Schlosse Martinsberg aufgestellt
worden

l) M . M a y r , Iagdbuch des K.Max, Einleitung, S. 17; Wop fne r , Almendregal, S. 75ff.
Staatsarchiv, Kod. 538 und Ältere Forstakten, Fasz. Nr. 17. — Für einige dieser Forste sind die
näheren Grenzen in meiner Landesbeschreibung, S. 255,411,461, mitgeteilt.

«) H i r n , Erzherzog Ferdinand I I . , Vd. 2, S. 493. Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 1496.
') Nogg le r , Vurgstall Marrinsberg, im Tir. Fremdenblatt 1886, Nr. 38.
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Auch nach dem Erlöschen der selbständigen tirolischen Dynastie im Jahre 1665 haben
die kaiserlichen Statthalter die Hofjagden, oder wenigstens deren Wildertrag, für ihre
Tafel in Anspruch genommen, das Obsrstjägermeisteramt, das Herren aus den ersten
Adelsfamilien bekleideten, hat als wirkliche Behörde bis in die Zeit des Kaifers
Josef I I . bestanden. So blieben auch die Jagden im Karwendel in unmittelbarer Ver-
waltung dieses Amtes, nur der Forst und die hohe und niedere Jagd im Landgericht
Thaur, der vom Inn ta l aus auch das Lafatsch- und Gleirfchtal umfaßte, haben im Jahre
1706 die Inhaber der dortigen Gerichtsherrfchaft, die Freiherrn von Sternbach als
landesfürstliches Lehen erhalten, und damit in alleinige Nutzung bekommen. Diesen
Forst bezeichnete ein amtlicher Bericht von 1720 als „den Principalforst, den Hofzaun
und die Gamsmustter der anstoßenden Forsten, aus welchem die Hoftafel am meisten
Hirsch-, Gams» und Federwildpret bezogen und die früheren Landesfürsten die be-
quemste Weidlust genossen haben. Bei der Milser Alm (heute Kastenalm) nimmt das
Wi l d den besten Wechfel aus Bayern, wo die Jäger des Baron Sternbach es gar be-
quem abräumen können und von wo aus die andern Forste mit W i l d befetzt werden
follen". Dem Kloster Fiecht oder Georgenberg hat Kaiser Leopold das Gemsen- und
Neißgejaid im Achen> und Stallental im Jahre 1669 neu bestätigt^).

Seit 1786, der Crlassung eines neuen Jagdgesetzes für T i ro l , hat das Forstärar seine
Iagdrechte, die eben nur eine Fortsetzung der ehemaligen landesfürstlichen Iagdrechte
waren, meist in Bestand oder P a c h t gegeben an vermögende Beamte, Offiziere und
Bürger. Die Ausdehnung und Benennung diefer nunmehr verpachteten Reviere waren
meist den alten Forstknechtsfprengeln angepaßt. So war im Zeitraum von 1800—1840
die Jagd im Martinsberger Forst verpachtet an Michael Niederkircher und Iofef Do»
mamg, Wir te zu Innsbruck und I i r l , im Scharnitzer Forst an Matthias Niederkircher,
im Karwendeltaler Forst, der erst 1803 vom Hochstift Freifing an das tirolifche Forst-
ärar übergegangen ist, an Iofef Kapferer. Die Jagd im Nisser Forst war an den Land-
rat von Anreiter, im Schwazer Forst an Alois von Crlach verpachtet. Die landesfürst»
liche Jagd im Achen» und Pächental erhielt 1808 der Freiherr von Tannenberg in
lebenslänglichen Bestand, lediglich dafür, daß er als Inhaber der Gerichtsherrschaft
Nottenburg auf das Wilddeputat, das er bisher vom landesfürstlichen Forstknecht in
jenem Sprengel bezog, nämlich jährlich 2 Hirschen und 6 Gemsen verzichtete^).

Wo ein so reicher Wildstand war wie im Karwendel, da fehlten zu keiner Zeit auch
d i e W i l d e r e r oder, wie man früher sagte, „Wildpratschützen". Da, wie ich bereits
andeutete, den Bauern das Iagdrecht zugunsten des Landesfürsten und des Adels ver-
wehrt war, sie selbst aber die tiefere Nechtmäßigkeit dieses Iustandes nicht anerkannten,
so haben immer wieder einzelne von ihnen Abenteuerlust und trotziger Sinn zum W i l -
dern getrieben. Zeitweise haben auch in T i ro l landesfürstliche Mandate gegen die W i l -
derer fehr harte Strafen aufgestellt, so 1584 die Lähmung eines Schenkels oder Ga-
leerenstrafe, ja Erzherzog Ferdinand I I . , wollte fogar die Blendung durch Ausstechen
der Augen, doch erklärte die Negierung eine folche Strafe für allzu „tirannifch" und ge-
gen den Gebrauch des Landes verstoßend^). Daß aber in der Praxis früher und wohl
auch später wieder die Strafen gegen die Wilderer viel milder waren, zeigen die vielen
„Urfehden" von Wilderern aus dem Inn ta l , die sich seit 1556 im Archiv des Oberst-
jägermeisteramtes erhalten Habens. Laut derselben erklärt der wegen Wildpratschietzen
eingezogene Mann, daß er gegen Entlassung aus dem Gefängnis eine Geldstrafe und
die anderen Kosten feiner Verhaftung auf sich nehme, sein Leben lang keine Armbrust,

1) S t o l z , Landesbeschreibung, S. 240 u. 254 f. Staatsarchiv Innsbruck, Altere Forstakten,
Fasz. 3.

2) Staatsarchiv Innsbruck, Kod. 550; Kameralarchiv Nr . 2663.
') M a y r , Iagdbuch d. K. Max, Einleitung, S. 24 ff.
«) Staatsarchiv Innsbruck, Urk. I I , 6034—6150. Forsch.-Gesch. T i ro ls , V d . 14, S . 153 ff.
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Stahlbüchse oder anderes Geschoß mehr führen und keine Weidmannfchaft mehr treiben,
auch den anderen Wilderern keinen Anterschleif geben und wegen dieser Strafe und
Verpflichtung weder gegen den Landesfürsten noch seine Forstbeamten und Jäger und
andere Untertanen keine Rache, Feindschaft, Haß oder Neid hegen und üben werde.
M a n würdigte also damals auch den gemeinen Wilderer eines sehr ritterlichen Ver»
fahrens. Cs herrschte bei den Bauern auch die Meinung, daß das W i l d vom Tode eines
Landesfürsten bis zur Crbhuldigung an seinen Nachfolger im ganzen Lande völlig frei
gegeben fei. Auch bei staatlichen Erschütterungen im letzten Jahrhundert, wie 1848,
1866 und 1918 hat sich die Iagdlust der Bauern über alle Schranken hinweggesetzt, 1848
wurde sogar M i l i t ä r zum Schütze der Jagd in die Hinterriß beordert). Das Wildern
galt und gilt eben bei der bäuerlichen Bevölkerung weder rechtlich noch sittlich als etwas
Verwerfliches, weil das W i l d eine freie Gottesgabe fei, die sich jeder nehmen könne, der
das Zeug dazu habe^).

I m Karwendel war das Wildern noch besonders erleichtert durch seine Abgelegenheit
von ständigen Siedlungen und seine Lage an der Landesgrenze. Der Hirte und Holz»
knecht, der hier in M i t t e der weiten Wälder untertags seiner Arbeit nachging, konnte
des Abends leicht seinen sonst versteckten Stutzen ergreifen und sich auf die Virfch de»
geben. Besonders gerne gingen die Tiroler in das angrenzende freisingifche oder Herzog»
lich bayerische Gebiet wildern, weil sie im Falle eines Zusammenstoßes mit den dortigen
Jägern sich wieder über die Landesgrenze zurückziehen und ihrer Verfolgung entgehen
konnten, von der tirolischen Behörde das Wildern im anderen Lande nicht geahndet
wurde. Nicht selten taten sich die Tiroler Wilderer auf ihren Beutezügen ins Vayerifche
zu ganzen Gesellschaften zufammen und führten mit den dortigen Jägern im Falls ihrer
Entdeckung geradezu kleine Gefechte auf, um ihren Rückzug zu decken )̂.

Aber eine recht bezeichnende Wilderergeschichte, die sich im Gleirschtal im Jahre 1736
abgespielt hat, liegt ein genauer amtlicher Bericht vor (Staatsarchiv Innsbruck, Ältere Forstakten,
Fasz. 3, Thaur). Auf Anzeige des Jägers der Herrschaft Thaur hat das Oberstjägermeisteramt
zwei Meisterjäger, einen Revierjäger, den sonnenburgischen Forstüberreiter, einen Iägerjung
und Plachenknecht mit jenem Thaurer Jäger ins Gleirschtal entsendet, um die Wilderer, die dort
bemerkt wurden, einzufangen. Die Jäger überraschten zwei der Wilderer — diese werden im Ve»
richte stets als „Schützen" bezeichnet — beim Morgengrauen in der Arzler Christenalm. Cs ent»
spann sich ein hartes Handgemenge, wobei schließlich die Wilderer eine hacke, die Jäger ihre
Waidner oder Hirschfänger zogen. Obwohl der eine Wilderer kreuzweise Hiebe ins Gesicht er»
hielt, ließ er vom Kampfe nicht ab, so daß ihn die Jäger für „gefroren", d. h. durch Iaubermittel
gefeit hielten: erst als er einen Stich in den Hals erhielt, gab er den Widerstand auf. Den nur
leicht verwundeten einen Wilderer führten die Jäger noch an demselben Tage nach Innsbruck,
den schwerer verletzten in das Jägerhaus bei der Christenalm, dort ist er ihnen beim Suppen»
kochen aber entwischt. Wie das des näheren zugegangen ist, sagt der Bericht nicht, jedenfalls
war es ein sehr zäher und verwegener Bursche, der mit einer Stichwunde im halse noch eine Flucht
versucht und auch zustande gebracht hat.

Der geschichtlich bekannteste Wilderer im Karwendel war in seinen jungen Jahren Josef
Speckbacher, der Anführer der Tiroler Landesschützen im Jahre 1809, der von seinem Väter»
lichen Bauernhof im Gnadenwald aus auf seinen Streifzügen bis zur bayerifchen und freisingischen
Grenze gekommen ist und auch jenseits derselben, wie so viele andere Tiroler Wildschützen, gerne
seine Beute gesucht hat. Einmal wurde er hiebei auch von zwei Jägern gefangen, befreite sich aber
wieder durch seine mit List gepaarte unbändige Kraft. Johann Mair hat diese und andere Ge»
schichten aus der mündlichen Überlieferung in seinem Buche über Speckbacher (1904) mitgeteilt. —
Die Lehensgeschichte eines Karwendelwilderers bietet auch die Selbstbeschreibung des Anton

1) Vgl. R u f , Chronik des Achentales, S.89; M a y r , Iagdbuch d. K.Max, S. XXVI und
unten E. 31, zweiter Absatz.

2) Vg l . L. H ö r m a n n , Tiroler Volkstypen (1877), S. 1 ff., „Die Wilderer".
' ) V a a d e r , Chronik von Mittenwald, S. 390 f.
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Steg er von Eben, geboren 1818. I n der Gesellschaft von Scharnitzer holzknechten in der Niß
und im Vächental auf der Arbeit, war er in seiner Jugend zu einem gewohnheitsmäßigen Wil»
derer geworden. Seine Erfolge waren so groß, daß ihm der Fürst von Leiningen die Stellung
eines Jägers bei ihm anbot, er lehnte aber ab, weil er als solcher glaubte, einer Liebschaft entsagen
zu müssen. Wie er dann im tiefsten Achentaler Forst sich in einer Hütte mit seiner Vraut ver»
birgt, diese dort einen Knaben zur Welt bringt, grenzt schon an das Romanhafte. Steger der»
sichert, er habe die Jäger wohl oft genarrt, aber nie die Waffe gegen sie erhoben und deshalb ge»
riet er schließlich auch in Gefangenschaft. I m Iuchthause in Innsbruck entdeckt er seine Begabung
zum Schnitzen, nach Verbüßung der Strafe wendet er sich diesem Gewerbe zu, kommt sogar in die
Werkstatt von Schwantaler in München, kehrte aber nach Tirol zurück, und hat dann im Auftrag
des Graten Cnzenberg mehrere Jagdgruppen im Schloß Tratzberg geschaffen und für den Fried»
Hof zu Schwaz ein großes ausdrucksvolles Kruzifix, wozu er durch fein Mitleid mit einem dort
mehr verfcharrten als bestatteten Selbstmörder angeregt worden war. Wie Steger im ersten Teile
seiner Lebensgeschichte, die Conrad höfer unter dem Titel „Der Schnitzertoni vom Achensee" als
Privatdruck 1935 herausgegeben hat, die bäuerlichen Anschauungen über das Wildern darlegt,
ist ein Zeugnis für sich.

P e t e r R i e ß e r , dessen Lebensbild N. Pfretzfchner in einem Vande der Grünen Bücher 1925
gezeichnet hat, war um 1830 in Vrixlegg geboren und schon in früher Jugend als Hüterbube auf
der Ludoialm und dann als Dienstbote bei einem Bauern in Lenggries zum Wildern verleitet
und bald einer der kecksten Wildschützen im Isarwinkel und Achental geworden. Ein Förster, der
das sonst tüchtige Wesen Rießers erkannt hatte, führte ihn auf den rechten Weg, er wurde zum
staatlichen Forstgehilfen und dann Forstwarte bestellt und im Jahre 1860 vom Herzog von Koburg
als Oberjäger und dann als Wi ldme is te r i n der H i n t e r r i ß in Dienst genommen. I n
dieser säst dreißigjährigen Tätigkeit hat Rießer sich um die Einrichtung und Hegung der Kobur»
gischen Jagdreviere, die damals das ganze Karwendel umfaßten, das größte Verdienst erworben.
M i t allen Schlichen der Wilderer aus eigener Äbung vertraut, hat er ihnen das Handwerk gründ»
lich gelegt. Besonders arg trieben sie es im 1.1866 und zwar im Zusammenhang mit den politi»
schen Ereignissen. Der Herzog von Koburg stand im damaligen Kriege auf Seite von Preußen
und so hielten sich Tiroler wie Bayern berechtigt, in seinen Revieren in der Riß und im Bächen»
tal in ganzen Gesellschaften auf Beute zu ziehen. Aber auch damit wurde Nießer fertig. So ist
sein Lebensbild aus der Feder Psretzschners zugleich eine Geschichte der Iagdverhältnisse im Kar.
Wendel zu jener Zeit, zugleich ausgestattet mit packenden Schilderungen von Landschaften und
Menschentypen aus diesem Gebiete.

Eine große Änderung führte in den Jagdrechtsverhältnissen von T i ro l das n e u e
österreichische J a g d g e s e t z von 1849 herbei. Cs hob die Iagdrechte, die bisher nur für
sich bestanden hatten, auf und erkannte nur ein solches in Verbindung mit Grundeigen»
tum an. Aber nur der Eigentümer von Flächen, die geschlossen mehr als 115 ka oder
200 Joch umfaßten, erhielten das Necht der Cigenjagd, in den übrigen besitzrechtlich
mehr zersplitterten Gebieten erhielt das Iagdrecht die Gemeinde, die es aber verpachten
mußte. Da aber im Karwendel der meiste Wald Besitz des Forstärars ist, auch die Almen
vielfach nur Weidenutzungen im ärarischen Forstgebiete darstellen, das Kahlgebirge oder
Ödland in T i ro l gemäß eines Landesgesetzes vom Jahre 1839 überhaupt als Staats»
eigentum gelten, so blieb hier das Ärar wie früher meistenteils Eigentümer der Jagden.
Nur in der Nähe der größeren Ortsgemeinden, vor allem im Inn ta l , kam die Gemeinde»
jagd auch hier zur Geltung. Die Freiherren von Sternbach verloren jetzt 1849 das
Iagdrecht, das sie bisher als Lehen im ganzen Landgerichte Thaur besessen hatten, zu»
gunsten des Forst» und Salinenärars, das St i f t Georgenberg hat 1849 seine Cigenwal»
düngen im Achental, und damit auch die Jagd in denselben, an das Forstärar verkauft,
weil es sich mit den Bauern über die Bildung der Gemsindejagd nicht verständigen
konnte^).

I n den Wirkungen auf die tatsächlichen Jagdverhältnisse viel bedeutsamer als diese
rechtlichen Änderungen wurde im Karwendelgebirge die bald hernach einsetzende An»

Staatsarchiv Lehenallodialisierung 3, Nr. 3. R u f , Chronik des Achentals, S. 90.
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Häufung der Pachtungen der ärarischen Jagden und der Cigenjagden auf den Almen in
den Händen einiger weniger großer I a g d h e r r f c h a f t e n , die auf längere Dauer
sich eingerichtet hatten^). I m Jahre 1839 pachtete nämlich der Fürst Kar l v o n L e i n i n »
g e n die Jagden in den gesamten Staatsforsten der Hinterriß und Pertisau, des Vä»
chen» und Achentales, und baute in der Hinterriß ein stattliches Jagdschloß. 1856 über»
nahm der Herzog Ernst von Sachse n » K o b u r g das Schloß und jene Jagden, wobei
die Pachtfrist auf feine Lebenszeit und fpäter auf weitere 40 Jahrs nach feinem Ableben,
der jährliche Pachtschilling auf 262 Gulden festgesetzt wurdet. Damals wurde der
Wildbestand im Forstbezirk Pertisau. Hinterriß auf 350 Hirsche, 650 Gemsen und 300
Rehe gefchätzt, jener im Forstbezirk Achental auf 150 Hirsche, 100 Gemsen und 230 Rehe,
im Forstbezirk Scharnitz auf 140 Gemfen und ebenfo viele Rehe. Das waren auch damals
die weitaus stärksten Wildstände in allen Forstbezirken Tirols^). Weiters pachtete der
Herzog von Koburg um 1860 auch noch die Jagden in den Staatsforsten im Karwendel»
tal, Gleirschtal, Hinterautal und Vomperloch, so daß damals fast das ganze Karwendel
eine einheitliche Iagdherrfchaft gebildet hat^). Die letzteren drei Täler hat aber seit
1880 der Herzog von Koburg an andere Pächter wieder abgegeben. Außerdem kaufte er
zahlreiche Almen in dem ganzen Gebiet, einerfeits um deren Cigenjagdrecht zu erwer»
den, und andererfeits den Auftrieb von Schafen und Rindern zugunsten des Wildes
einzuschränken. Um das Jahr 1900 machte das ganze geschlossene Jagdgebiet des Her»
zogs von Koburg — hinterriß, Pertisau, Vächental und Karwendel — 32 000 ka aus.
Während zu Beginn jener Verpachtungen der Wildstand auch im Karwendel mätzig
gewesen war, hat er sich, dank der andauernden Hegung, seither alsbald sehr stark ver»
mehrt. Die Iagdherrschaft stellte eine größere I a h l von Auffichtsjägern an, um den
Witddiebstahl zu unterbinden, und errichtete Futterstellen für das W i l d im Winter,
an denen es Heu, Roßkastanien und Ma i s erhielt. So mancher, der bisher ein gefürch-
teter Raubfchütze war, wurde in den Dienst der Iagdherren aufgenommen und ein
eifriger Heger des Wildes. Nicht nur der vom Herzog im Jahre 1863 ernannte Wild«
meister von Hinterriß, der die koburgifche Jagd erstmals zu besonderem Wildreichtum
gebracht hat, Peter Rieher hatte eine solche Vergangenheit, sondern auch die meisten
auf feine Empfehlung bestellten Jäger, meist geborene Scharnitzer^). Am das Jahr 1900
zählte man in dem koburgischen Jagdgebiet etwa 1200 Hirsche und das dreifache an
Gemsen, Rehe waren wegen der Rauheit der Gebirgsgegend ziemlich selten, Auerhähne
um so häufiger^).

Außer dem Jagdfchloß in der Hinterriß hat die koburgifche Verwaltung an verfchiedenen
Stellen des Gebirges I a g d h ä u f e r und kleinere Pirschhütten erbaut. Jenes Jagdschloß ist in
der Ansicht der Hinterriß, die im vorigen Vande der Ieitfchrift bei Seite 49 steht, rechts hinten
zu fehen, ein kleineres Jagdhaus am Plumserjoch ebenda bei S. 88. I n diesem Vande bei S. 24
bringen wir eine Ansicht der beiden Jagdhäuser am Pletzboden im Vächental, die vom Herzog
von Koburg erbaut wurden und jetzt der Verwaltung der Vundesforste gehören, das obere ist
bestimmt zur Wohnung der drei Aufsichtsjäger, die dort ihren ständigen Sitz haben, das untere
für die Iagdherrfchaft und ihre Gäste, wenn sie gerade anwesend sind. I m Hintergrund der Vaum»

l) Vgl. V. I ü l g . Die hinterriß, im Jahrbuch d. ösierr. Alpenvereins 1869, S. 176 f. und de«
sonders C.Richter, Schloß hinterriß und seine Iagdgründe in den Innsbrucker Nachrichten
1905, Nr. 243 u. 244 (Richter war selbst Iagdverwalter in hinterriß), ferner Achlei tner, Froh,
lich Gejaid (1900), S. 129—137.

°) Tir. Schützenzeitung 1869, S. 23.
') Vyl . auchPfretzschner, P. Rießer, der Wildmeister von hinterriß, S. 327 u. 390 f., fchil.

dert auch näher die Einrichtung der Jagd durch Rießer im Vomperloch für den Herzog von Koburg.
*) Siehe das Buch von Pfretzschner über Peter Rießer (1925) im ganzen und besonders

S. 360 ff. — Auch Adolf P ich ler , Aus den Tiroler Bergen, gef. Werke, Vd. 8, S. 123, fchildert
eine solche Gestalt, einen Aufsichtsjäger, der früher Wilderer gewesen war, aus der Zeit um 1860.

°) C. Richter wie Anm. 1 auf diefer Seite.
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gartenspih mit den Übergängen in die hinterriß. I m Winter find diese Jäger und die Förster
in dem etwa eine Stunde entfernten Forsthaus die einzigen Bewohner des ausgedehnten Bächen»
tales, das sonst nur Almen in großer Iaht beherbergt.

Der Umstand, daß dieses schon an sich sehr große Jagdgebiet ringsum von anderen
gut gehegten Herrschaftsjagden umgeben war, war natürlich für die Entwicklung des
Wildstandes im ganzen Karwendelgebirge besonders förderlich. Als Stützpunkte für
Hege und Jagd wurden im ganzen Gebiete etwa 20 größere und kleinere Jagdhütten
erstellt und ein ganzes Netz von Pürschsteigen angelegt. Die Erhaltung einer derartigen
Iagdherrschaft, die nicht mit Forstwirtschaft verbunden ist, verursacht alljährlich bedeu»
tende Kosten, die nicht durch den eigenen Betrieb, sondern nur durch Einkünfte aus an»
deren Quellen gedeckt werden können, sie ist eine Liebhaberei, aber gewiß eine vornehme
und edle auch von allgemeineren Gesichtspunkten, weil sie eine besondere Zierde der
Alpen, ihre prächtigen Wildtiere, erhält. Gegenüber den Kosten der Hege der Jagd fiel
der Pachtzins nur wenig ins Gewicht.
( I m Jahre 1919 und gewiß im Zusammenhange mit den damaligen staatlichen llm»

wälzungen hat der Staat die Iagdpachten, die aus mehr als zehn Jahre lauteten, auf-
gehoben und neu ausgeschrieben. Der damalige Vertreter des Hauses Koburg über»
nahm in die neue Pacht nur einen Tei l der Neviere seines Vorgängers, nämlich das
Nitztal westlich des Baches mit den Nebentälern dieser Seite, dem Laliders», Iohan»
nes» und Tortal , nicht aber das Nontal, zu einem viel höheren Pachtzins als früher für
das ganze Gebiet und auf eine Frist von zehn Iahren)weiters blieben ihm das Karwen»
deltal und die Vaumgarten» und die Delpsalm im untern Vächental als Cigenjagd.

(Das ganze derart zusammengesetzte Jagdgebiet des Herzogs von Koburg macht heute
bei 9500 6a einen Wildbestand von 800 Stück Notwi ld, 2500 Gams, 200Nehen und
dem übrigen Kleinwild aus^). I m ständigen Dienste stehen ein Nevierverwalter und je
zwei Oberjäger und Jäger. Die Jagd im Nißta l östlich des Baches, die sogenannte Eon»
nenseite, und im Vächental ist derzeit nicht verpachtet, weil sich kein geeigneter Abneh»
mer fand, und wird von der Vundesforstverwaltung in eigener Negie betrieben, wozu
auch wieder mehrere Jäger und Förster tätig sind. Das Nontal ist derzeit an den Für»
sten Felix von Luxemburg verpachtet.

Die Jagd im H i n t e r a u t a l und Lafatsch besaß seit etwa 1870 der Fürst von
H o h e n l o h e ° Langenburg, seit 1919 ging sie an den Fabrikanten Nobert V o s c h i n
Stuttgart, 1926 an Nobert A l l m e r s i n Bremen und Arrur Schmolz in Düsseldorf
über. Die Jagd i m V o m p e r l o c h kam seit 1890 an den Herzog von A l e n c o n , der
damals im Schlosse Mentelberg bei Innsbruck seinen ständigen Wohnsitz genommen
hat. M i t der Auflassung desselben ist auch seit 1918 die Iagdpacht im Vomperloch an-
derweitig vergeben. Die Jagden im G l e i r s c h t a l und C p p z i r l haben seit etwa
1890 die Großindustriellen Baron N i n g h o f e r i n Prag vom Forstärar und den Ge»
meinden Scharnih, Seefeld, I i r l , Arzl und Thaur in Pacht, 1929 übernahm sie Leo
S c h ö l l e r i n Düren. Auf der Innsbrucker Nordkette hat seit 1890 der Gutsbesitzer
Nobert N i ß l i n Innsbruck durch Pachtung der Gemeinde- und forstärarischen Jagden
von Hötting und I i r l und Ankauf der Höttinger Alm auch ein ziemlich großes Jagd»
gebiet zusammengebracht, 1919 ging dasselbe an I . Schwemmberger von Innsbruck
über, der es nach einem Jahrzehnt auch wieder aufgegeben hat.

! Die Jagd in d e r P e r t i s a u und in deren Hintertälern Falzturn und Gern war seit
1850 in das Pachtgebiet des Herzogs von Koburg einbezogen, dessen Oberjäger Kar l
das bekannte Karlwirtshaus in der Pertisau gegründet hat, wie ja auch das Haus der
Försterfamilie Neuner in der hinterriß fremden Gästen Einkehr geboten hat und nach

t) Laut Mitteilung der koburgischen Iagdverwaltung in der hinterriß. Vgl. auch den Aufsatz
„Jagdliches aus dem Karwendel" in den Mitteilungen des D. u. Q. Alpenvereins 1935, S. 277 f.

Zeitschlift des D. und K. A.-V. 1936.
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seinem iwergqnge in den Besitz des Herzogs von Koburg zum Gasthaus „Alpenhof"
geworden ist^. Nach 1918 gab der Koburger die Jagd in der Pertisau auf und diefe ist
jetzt anderweitig verpachtet, nämlich an den Bürgermeister Franz Fischer und den In»
dustriellen C. Foradori in Innsbruck. Die Jagd im eigentlichen Achental war seitens
des Ärars um das Jahr 1860 an den Fürsten von Thurn-Taxis, dann an den Fürsten
Lobkowitz verpachtet-), seit 1920 neuerdings an ein Konsortium von Ausländern.

( I n jenen Teilen des Karwendelgebirges, die zum Herzogtum Bayern, Landgericht
Tölz, und zur Grafschaft Werdenfels gehörten, hat die F o r s t » und I a g d h o h s i t
den Herzogen von B a y e r n und den Bischöfen von F r e i s i n g a l s den betreffenden
Landesfürsten zugestanden. Bei der Erwerbung der Grafschaft Werdenfels durch Frei»
sing im Jahre 1294 werden „Gejaide und Vifchwaide" als deren Zubehör ausdrücklich
genannt. Die Herzoge von Bayern sind jederzeit eifrige Jäger gewesen und wie in ihren
anderen Nevieren, so haben sie auch im obersten Isartal die Jagd meist persönlich aus-
geübt. I n F a l l und in V o r d e r r i ß waren nachweisbar seit dem 15. Jahrhundert
herzogliche Jagdhäuser und die Sitze von Forstämtern, deren Verwalter, gleich wie in
T i ro l „Forstknechte" benannt, zugleich das Forst» und Jagdwesen betreuten; durch meh»
rere Jahrhunderte war hier dieses Amt in ein und derselben Sippe, namens Schöttl.
Auch der freistngische Oberjäger in Mittenwald, der dem Kurfürsten Max Cmanuel von
Bayern bei seinem Angriff auf die österreichische Festung Scharnitz im Jahre 1703 wich»
tige Dienste geleistet, und damals auch ein Kreuz auf dem Karwendelfpitz aufgestellt hat,
hieß Adam Schotts).

Infolge der Vereinigung von Freising mit Bayern im Jahre 1803 kam auch das bis»
her freisingische Forstamt in Mittenwald unter die nunmehr kgl. bayerische Verwal»
tung. Wie früher, so war auch weiterhin das Karwendel nördlich der Staatsgrenze hin»
sichtlich der Forste zum größten Teil Eigentum des bayerischen Staates, und hinsichtlich
der Jagd Leibgehege des Königs bzw. des Prinzregenten. Auch heute sind diese Forste
Eigentum der Landesforstverwaltung Bayern und werden in deren Auftrage von den
Forstämtern zu Fall und Mittenwald verwaltet. Nur der Forst zwischen dem Fischbach,
der Niß und dem Fermersbach bis zum Vaierkarspitz und jener am Hühnerberg bei
Fall, sind Eigentum des Großherzogs von Luxemburg. Wie dieser ausländische Fürst
jenen Forstbesitz mit Cigenjagd hier erworben hat, ist mir nicht bekannt. Auch die Jagd
im angrenzenden Gebiet der Vereinalm war früher an den Großherzog von Luxemburg
verpachtet. H e u t e übt die J a g d im Bereiche des Forstamtes Fall die Landesforst»
Verwaltung in eigener Negie aus, der Großherzog von Luxemburg in seinem vorer»
wähnten Forstgebiete. I m Bereiche des Forstamtes Mittenwald, besonders im Gebiete
von Soiern und Verein, ist die Jagd seitens des Staates verpachtet, und zwar derzeit
an die Herren Präsident Weber von München, Bankier Merk und Minister a. D.
Schmidt. Da in diesem ganzen Bereiche sowie in dem angrenzenden von T i ro l schon seit
langem sorgfältig gehegt wird, ist der W i l d b e s t a n d hier ein sehr guter. Er wird
derzeit im Bereiche der beiden Forstämter Mittenwald und Fall auf beiläufig 1800
Stück Notwild (Hirsche) und 2000 Gams geschätzt, außerdem ist hier ein Verhältnis»
mäßig guter Stand an Nehen, sehr viel Auerwild, etwas Virk» und Haselwild, Schnee»
Hühner und Schneehasen vorhanden, im Scharfreiter»Gebiet auch etwas Murmeltiere.
Die Iagdverwaltungen haben ihren Sitz in Mittenwald, Vorderriß und Fall. Größere
Jagdhäuser sind am Verein, in Fischbach und in der Vorderriß, außerdem etwa dreißig.

i) Vgl. Pfretzschner, Peter Nießer, S. 242 und 394 ff.
«) R u f . Achental, S. 91, Schützenzeitung 1871, S. 660.
') Siehe h ö f l e r . Ein Grenzstreit im Karwendel, Zeitschrift des Alpenvereines 1888, S. 90;

Rietz ler, Geschichte Vaierns, Vd. 6, S. 98. Über die Organisation des landesfürstl. Forst» und
Jagdwesens in Bayern im Allgemeinen s. Nosentha l , Gesch. d. Gerichtswesens und der V
waltung Bayerns, Vd, 1, S. 356 ff. (1889). Baader , Chronik von Mittenwald, S. 75—79.



Geschichtskunde des Karwendelgebietes 35

Jagd» und Dienschütten verteilt im ganzen Gebiete. Neben den Forstbeamten find noch
neun Aufsichtsjäger dort tätig/).

Gewässer und Fischerei , Bach - und T a l n a m e n im K a r w e n d e l s

Am Ostrande des Karwendels, und von ihm landschaftlich beherrscht, liegt der
Achensee , mit einer Fläche von 719 ka und einer Tiefe von 135 m der größte und
tiefste See von Nordtirol, aber talartig mehr in die Länge gestreckt als breit (9 zu 1 bis
2 6/n). Der dem Karwendel ziemlich nahe vorgelagerte Walchensee ist mit seinen 1600 ka
mehr als doppelt so groß. Den Achensee hat das St i f t Georgenberg bei Schwaz schon
um das Jahr 1100 von dem Cdelgeschlechte der Herren von Schlitters, das im llnrerinn»
tal damals befonders mächtig und begütert war, erhalten (f. voriger Band, S. 49 f.).
Am 1460 nötigte aber der Landesfürst von T i ro l das St i f t ihm den See als Lehen zu
geben, und jenem blieb nur ein zusätzlicher Anteil an dem Ertrag der Fischerei. Diese
lieferte hauptsächlich Forellen, früher stets Forchen genannt, und Neinanken oder Nen-
ken, eine den nordalpinen Seen besonders eigentümliche Fischart von hohem Speisewert.
Die Landesfürsten und ihr Hof haben feither den Achenfee zur Ausübung der Jagd und
Fischerei und zu allerlei anderer Kurzweil und Lustbarkeit oft aufgefucht, ließen hierzu
hier in der Pertisau das Fürstenhaus erbauen und eigene Schiffe auf den See fetzen.
Als um 1770 der Staat die landesfürstlichen Fischwässer in T i ro l veräußerte, erwarb
das St i f t Fiecht, der Nachfolger von Georgenberg, den Achensee zu seinem alleinigen
Eigentum. Beim Erwachen des Naturfinnes ward der Achensee mit seinem tiefblauen
klaren Wasser in der Mi t te der grünen Wälder und Matten und überragt von starren
Felsen als eines der berühmtesten Landschaftsbilder von Nordtirol geschätzt, „das Krön»
juwel Tirols", wie ihn der Dichter Hermann von Gilm pries. Durch Erbauung der
Zahnradbahn von Ienbach zu dem Südende des Sees und die Einstellung von zwei
Dampfboten, im Jahre 1887, wurde dessen Vefuch immer mehr gesteigert. 1919 verkaufte
das Sti f t Fiecht den See samt der Fischerei, der Dampfschiffahrt und die beiden Groß-
gasthöfe Fürstenhaus und Seehof um 3 700 000 Kronen, die dann wohl bald der Geld»
entwertung zum Opfer fielen, an die Stadt Innsbruck, und diese gab ihn dann an eine
hierzu gebildete Aktiengesellschaft, Tiroler-Wasserkraft.A.G. oder Tiwag, zur Anlage
eines Großkraftwerkes, für das der See als Staubecken dient. Infolge der unterirdifchen
Wasserentnahme werden in niederschlagsarmen Jahren auch den Sommer über die fla-
chen Uferteile des Sees trockengelegt, was landschaftlich unfchön wirkt, doch wird da-
durch eine Erhöhung der Temperatur des Oberflächenwassers bis zu 18 Grad erreicht,
was die Eignung des Sees für Vadezwecke steigert.

Am Westrande des Karwendels, auf dem Seefelder Sattel, liegt ein 6 Ha großer
Moorfee, der S e e f e l d e r W i l d s e e , der sich gut zum Baden eignet, früher war
hier noch ein künstlich angelegter, ebenso großer Fischteich, der aber feit 1800 trocken-
gelegt ist. Der Name „Sevelt" ist schon seit dem 12. Jahrhundert überliefert (siehe vori-
ger Vand, S. 42). Der erstere See war seit dem 15. Jahrhundert Besitz des Landesfür-
sten, der zweite des Klosters in Seefeld felbst. Der benachbarte See in Wildmoos
wird durch Schmelzwasser, die sich in Hohlräumen sammeln, gespeist und erscheint nur
alle drei bis vier Jahre im Frühjahr bis Sommer, erreicht dabei eine Fläche von
fast 5 /la.

Das Innere des Karwendels ist arm an Wasserflächen, im auffallenden Gegensatz zu
den Lechtaler Bergen. Bereits im Vorkarwendel liegt östlich der hinterriß der

1) Dies nach M i t te i l ung 'des Kreisjägermeisters für den Iagdkreis I farwinkel i n Fa l l vom
Fahre 1936.

2) Alles nähere zu diesem Abschnitt ist aus meinem kürzlich erschienenen Buche „Geschichts»
künde der Gewässer T i ro l s " zu entnehmen.
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messende D e l p s f e e b e i 1600/n höhe und knapp an der Landesgrenze, aber noch auf
tirolischem Gebiete. Gerade wegen dieser Lage wird er seit dem 16. Jahrhundert er»
wähnt, Appian zieht ihn übrigens zu Bayern. Über d e n S o i e r n » und V e r e i n f e e
siehe gleich unten. Am Nordfuße der S e e k a r s p i t z e zeichnet in dem danach benann»
ten Kar Anichs Karte von T i ro l vom Jahre 1770 noch zwei kleine Hochseen ein, die Heu»
tige Spezialkarte aber nicht mehr. Auch bei der L a c k e n k a r sp i tze deutet nur mehr
der Name auf das Vorhandensein einer Lacks oder kleinen See. Eine ebenso benannte
Echmelzwasseransammlung am Nordfuße des hochglück sehen wir auf einem Bilde im
vorigen Bande dieser Zeitschrift bei S. 87. Auch der kleine See im Hippental am untern
Ende des Frauhittkares bildet sich nur im Frühjahr und ist in der neuen Karwendel»
karte nicht eingetragen, wohl aber ein S e e l e beim Kastenhochleger und ein anderes
beim itberschall, der Kotwaldsee im Hinterautal, eine seichte Lacke auf dem äußern Ta l -
boden des Cppzirl und auf dem Martinsberger Sattel und „der Tumpfen" im Anger»
tal. Das im Iagdvuch des Kaisers Max genannte Seele im Cngtal und ein anderes
am Issanger im Halltal erscheint in spätern Karten nicht mehr.

Von denVächen des Karwendels werden im Fischereibuch des Kaisers Max und
in verschiedenen Arbaren seit 1500 der Achenbach, die Niß, der Staner- und Vomper-
dach, der Lafatschbach und die I fa r bis gegen Scharnitz a l s F i s c h w ä s s e r mit Forellen
angeführt. Das Fischereirecht gehörte teils unmittelbar dem Landesfürsten und seiner
Hofhaltung, teils den Gerichtsherren von Nottenburg, Freundsberg, Thaur und Hör-
tenberg, sowie dem Kloster Fiecht. Wenn die Herren in jenen entlegenen Gebieten der
Jagd oblagen, haben sie auch mit Vorliebe die Fischerei selbst ausgeübt oder wenigstens
die Beute zur Bereicherung ihrer Tafel verwendet. Seit der Mi t te des 19. Iahrhun-
derts sind diese auf landesfürstlicher Hoheit oder Lehensrecht beruhenden Wasser« und
Fischereirechte teils in das Eigentum von Privaten, teils des Forstärars übergegangen,
wo nämlich dessen Forste, wie in der Niß und im Gleirschtal, über ganze Talgründe sich
ausdehnten.

Auch über die Fischwässer in der Umgebung von Mittenwald ist eine genaue Veschrei»
bung vom Jahre 1536 überliefert): Auffallenderweife gehörten damals diefe ziemlich
fischreichen Seen, der Barm», Lauter- und Ferchensee tirolischen Adeligen, wie den Tänzl
und Ilsung, die dafür teils dem Bischof von Freising, teils dem Markt Mittenwald
zinspflichtig waren. Von den wenigen Hochfeen des westlichen Karwendels berichtet jene
Beschreibung, daß der Suiren° oder heute S o i e r n s e e im Winter zugefroren, und
daher die dort eingefetzten Fische immer wieder erstickten. Auch d a s S e e l e a u f V e r »
r a i n , der kleine See auf der Vereinalm, sei unfruchtbar. Der Seinsbach und der Fisch»
dach, die unterhalb Mittenwald in die I f a r fließen, sowie die Isar selbst führen nach
jener Beschreibung Forellen, ebenso der Verlesbach, heute Fermannsbach geschrieben,
der in die Niß geht, und sie alle werden von den Leuten aus Mittenwald gefischt, die
Isar sogar bis Vorderriß und Fal l , wogegen aber die Herzoge von Bayern und ihre
Beamten Einsprache erhoben. Der Karwendelbach, der bis 1803 auch zu Mittenwald ge»
hört hat, fei zu wild und zu kalt, als daß Fische in ihm bestehen könnten.

Das Karwendelgebirge ist in seinen höheren Lagen, etwa über 1500m, arm an Quel»
l e n , weil der reine Kalkboden das Negenwasser nicht aufspeichert. Die Karböden haben
fast nie Quellen, jene im Grubenkar bei 2200 m ist ebenso eine Ausnahme wie die
Quelle unter dem Gipfelkamm des Hafelekar. Auch die durch ihre Kälte bekannte Quelle
auf der Pfeisalm bei 2000 m wird von Vurglechner als eine befondere Seltenheit er»
wähnt, „ein schön griener Platz, darauf entspringt ein frisches Wasser"^. Hingegen sind

1) Mitgeteilt bei Vaader , Chronik von Mittenwald, S. 37 ff. — Eine ähnliche Aufzeichnung
auch im Hauptstaatsarchiv München, Hochstift Freising, Literalien Nr. 472.

2) Ieitschr. d. D . u. Q. Alpenvereins 1928, S . 62.
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die tieferen mergeligen Lagen im Karwendel reich an Quellen. Auffallend durch ihre
Stärke sind die Quellen des Wurmbaches in der Mühlauer Klamm, bereits im 14. Jahr»
hundert kurzweg der „Ursprung" genannt, sie wurden 1890 von der Stadt Innsbruck in
einer Hochdruckleitung gefaßt und versorgen diese mit einem vortrefflichen Trinkwasser.
Vom Zwerchdach im Vomperloch wird gesagt, daß er mit einer solchen Wucht aus dem
Felsen springt, daß hineingeworfene Steine zurückgefchleudert werden. Wo diefe und
viele andere Quellen zutage treten, stellt sich ein reicher Pflanzenwuchs ein, der zu den
darüberliegenden Fels» und Latfchenhängen einen reizvollen Gegensatz bildet.

Der eigentliche Fluß des Karwendels, der in seinem Gebiete entspringt und dieses
zum größten Teile entwässert, ist die I s a r. M a n hat daher früher (um 1880) das Kar»
Wendel auch „Isarquellengebirge" genannt. Schon in einer Urkunde von 1177 wird der
„0ltu8 Isai-ae", der U r s p r u n g d e r Isar, der hinter der Scharnitz, also im Hinterau»
tale liege, erwähnt. Seit dem 15. Jahrhundert treten aber über die nähere Bestimmung
dieses Ursprunges zwei verschiedene Auffassungen hervor. Nach der einen find nämlich
der Ursprung der Isar, früher stets „ Iser" oder „Pser" gesprochen und geschrieben, jene
starken Wasserquellen, die am Fuße des Virkkar im Boden des hinterautales vor der
Kastenalm entspringen und „die F luß" genannt werden. Diese Auffassung bekundet
Matthias Vurglechner in seiner Landesbeschreibung von T i ro l um 1600 und die Karte
von T i ro l von Anich um 1770, sie herrscht auch bei den in der Scharnitz ansässigen Leu»
ten, und nicht minder in der wissenschaftlichen Hydrographie der Gegenwart, so in dem
Buche von Christian Gruber über die Isar vom Jahre 1889. Die andere Meinung ver»
folgt aber die Isar vom Kasten weiter entlang des Lafatschbaches bis zur Quelle des
letzteren am haller Anger und bezeichnet eben diese als die Quelle der Isar ; sie wird
ausdrücklich angegeben in einer Kundschaft vom Jahre 1452, in dem Urbar der Herrfchaft
Thaur von 1550 und in den Werken von Staffier über T i ro l und von Schaubach über
die Deutfchen Alpen um 1840. Sie entfpricht ja auch der allgemeinen Übung, den Namen
eines Flusses, soweit als möglich entlang des Wasserlaufes in der Talfurche, aus der er
austri t t , zu verfolgen, bis man eben auf die am weitesten zurückgelegene Quelle tr i f f t .
I n dem vorliegenden Falle wird allerdings beim Kasten die bisher ebene Talfurche der
Hinterau gegen das Lafatschtal durch einen Steilabsturz abgeschlossen, so daß dieses tek»
tonisch gegenüber dem hinterautal als ein Sondergebiet erscheint, wenn es sich auch
dorthin entwässert, überdies versiegt in wasserarmen Jahren, besonders zur Herbstzeit,
mitunter der Lafatschbach, bevor er den Talboden der Kastenalm verläßt, während jene
vorgenannte Quellstelle „die F luß" etwas außerhalb der Kastenalm das ganze Jahr
über eine ziemliche Stärke behält, und gerade deswegen geeignet und geradezu würdig
erscheint, als Ursprung eines im weiteren Laufe so bekannten Flusses wie der Isar zu
gelten. Ist dies auch also die Meinung der in dem Gebiete als Bauern, Holzer und Ja»
ger tätigen und beheimateten Bevölkerung und andererseits der hydrographischen Fach»
Wissenschaft, fo hört man andererseits bei den auswärtigen, weniger unterrichteten
Vergwanderern, und übrigens auch in den Kreisen der Alpenvereinssektion Schwaben,
die dort ein Schutzhaus hat, die Ansicht von der Quelle der Isar am haller Anger. Dem
trägt auch die neue Karwendelkarte Nechnung, indem sie dem Namen „Lafatschbach" in
Klammern den Namen „ I f a r " beisetzt.

Nach ihrem Austritte aus dem hinterautal nimmt die Isar den Gleirschtalbach und
den Karwendelbach bei der Einmündung der betreffenden Täler auf. Merkwürdiger»
weise heißt ein kleinerer Seitengraben des Gleirschtales auf dessen linker Seite außer»
halb des Weingerttales im 16. Jahrhundert „ I f e r t a l " , auch auf der neuen Alpenver-
einskarte ist jener als Isartal bezeichnet. Niemals hat man aber „die Hintere A u " oder,
wie man seit dem 19. Jahrhundert schrieb, das Hinterautal und das eigentliche Ta l der
Scharnitz als „ Isar ta l " bezeichnet, und tut dies auch heute nicht. Wohl aber nennt man
heute das Ta l von Mittenwald bis Tölz und seine weitere Fortsetzung nach Norden
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„ I f a r t a l " . Seit wann diefe Vezeichnung fchriftlich auftaucht, kann ich nicht feststellen,
sicherlich erscheint dafür in älterer Zeit — wie nebenher auch heute noch — der Name
„ I f a r w i n k e l " , den ich bereits in einem Berichte von 1455 findet.

Vei der Ortfchaft Scharnitz macht nun die I fa r einen fehr auffallenden Vug von ihrer
bisherigen West, in die Nordrichtung gegen Mittenwald zu. Die Hauptfurche im Bau
der Alpen zwischen dem Karwendel und dem Wetterstein, wie für den Durchgangsver-
kehr, geht von Mittenwald und Scharnitz weiter nach Süden über den Seefelder Sattel
ins Innta l . Einige der älteren Geographen, nämlich Wolfgang Lazius aus Wien, in
feiner Karte von 1560 und Marx Sittich von Wolkenstein in feiner Landesbsfchreibung
von 1600, haben gerade mit Nücksicht auf diefe Verkehrsrichtung die Fortsetzung der
Isar von Norden her nicht in dem Hinterautal gesucht, sondern gegen Seefeld, und de»
haupten, daß der dortige See und der von ihm nach Norden ausfließende See» oder Tra-
bach, die Quelle der I fa r fei. Freilich versiegt diefer Vach im Talboden nördlich von
Scharnitz, bevor er den Gießenbach erreicht, der als bedeutend kleinerer Nebenbach in
der Ortfchaft Scharnitz in die I fa r einmündet. Daher ist auch jene Meinung von Lazius
und Wolkenstein nicht durchgedrungen. I n anderen Fällen hat aber in den Alpen diese
tektonifche und verkehrsgeographifche Auffassung für die Bestimmung des Flußnetzes
und des Ursprunges eines Hauptflusses über die rein hydrographische — die Stärke der
Wasserführung — obsiegt, so etwa bei der Bestimmung des Ursprunges der Si l l und
des Cisack am Brenner, der Ctsch am Neschensee und der Loisach am Fernpaß.

„Die G e r b i n t l a " , von der im Markenbeschrieb der Grafschaft Werdenfels von
1300 gesagt wird, daß sie an Laliders anstoße und dieshalb der I fer (Isar) innerhalb
der Scharnitz liege, bedeutet sowohl den Vach wie auch die Gegend des Karwendeltales
im engeren Sinne von heute. Ausdrücklich wird der Gerwendelbach oder K a r w e n °
de lpach seit etwa 1400 ebenfalls im heutigen Sinne des hinter der Ortfchaft Scharnitz
in die Isar mündenden Baches, der Gerwendelspitz um 1500 erwähnt^. Das Iagdbuch
des Kaisers Max spricht nun von einem „Garwendlpirg", das dem Bischof von Freising
gehöre, das kann nach allen anderen Angaben nur das auch heute sogenannte Karwendel"
tat außerhalb der Angeralm mit seinen Vergflanken sein, und einen „Garwendlperg",
der ostwärts davon über die Hochalm bis Ladiz sich erstrecke. Weiters sagt aber dieses
Iagdbuch auch, daß das Tortal morgenshalben, d. i. ostwärts, an den Garwendlpach
stoße, damit kann nur der Vach des Iohannestales, der in die Nitz rinnt, gemeint sein.
Auch die Karte von Dax von 1550 nennt diesen Vach oder wenigstens seinen oberen
Lauf „Garwendlpach", und die heutigen Karten verzeichnen ebenfalls einen „Karwen-
delgraben" im oberen Tei l des Iohannestales, und an dessen Mündung in die Nitz eine
„Karwendelau". Auch diefe letzteren Namen dürften älteren Ursprunges sein. So ist also
nachgewiesen, daß der Name Karwendel, bereits seit dem 15. Jahrhundert über beide
Abdachungen des Flußnetzes der oberen Isar, jene zur Scharnitz und jene zur Niß ge-
griffen hat.

Darin liegt eine gewisse alte Berechtigung dafür, daß die wissenschaftliche Alpen-
künde seit etwa 1870 den Namen K a r w e n d e l auf die g a n z e G e b i r g s g r u p p e
von der Scharnitzer bis zur Achentaler Furche ausgedehnt und zu ihrer Vezeichnung
eingeführt hat. A. Schaubach betrachtet in feinem 1845 erfchienenen Werke „Deutfche
Alpen" ( I .Vd . , S. 120, 127 u. 261) innerhalb der Nordalpen das Gebiet zwischen
Isar, Achensee und I n n als eine eigene Gruppe, bezeichnete im ganzen aber als die
„ G r u p p e d e s S o l s t e i n s " und als „Karwändelgruppe" die heute noch so genannte
nördliche Karwendelkette. I n der zweiten Auflage diefes Werkes vom Jahre 1871, .in
der Sonklar die Orographie bearbeitet hat, ist das Verhältnis aber umgekehrt, er be-

S t o l z , Landesbefchreibung, S. 203.
V l < S l Landesbefchreibung, S. 415 f., 426 f., 432.
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zeichnete als „ K a r w e n d e l g e b i r g e " bereits das ganze Gebiet von der Scharnitz
bis zum Achensee und billigt nur nebenher der „Solfteinkette", die unmittelbar über dem
Inn ta l aufragt, eine gewisse Selbständigkeit zu. H. v. Barth gibt erstmals allen vier
Ketten, von der Scharnitz bis zum Achensee, den einheitlichen Namen „Karwendel»
gruppe", wie er sagt, in Anlehnung an die Münchner Alpenpanoramen, die von Norden
her nach der ersten Kette auch die darüber herausblickenden Gipfel der Hinteren Ketten
unter dem Namen Karwendel zusammenfassen. Doch trennt auch er in der weiteren Schil»
derung wieder das „Nordinntaler-Gebirge" von dem „Isarquellen°Gebiet". Diese Ve°
Zeichnungen sind später wohl abgekommen, geblieben ist aber die einheitliche Auffassung
des Karwendelgebirges und seine Gliederung in einzelne Ketten und Stöcke, die zum
Tei l nach den Tälern, zum Tei l nach einzelnen Hauptgipfeln benannt sind.

Etymologisch, d. h. seiner Sprachwurzel nach hat Alois Walde 1896 den Namen Kar»
Wendel mit jenem der Karawanken und damit mit einem illyrischen Worte kar, d. i.
Felsen, in Verbindung gebracht. Walde, ein anerkannter Fachmann auf dem Gebiete der
vergleichenden Sprachforschung, kannte eben nicht die älteren itberlieferungsformen die-
ses Namens, nämlich den Personennamen Kerwentil, unter anderen germanischen Jeu»
gennamen in einer Urkunde schon vom Jahr 778 für die Gegend von Wolfratshausen, den
Ortsnamen Kerweneteleshusa für die Ortschaft Gerblingshausen ebendort in einer Ur-
kunde vom Jahre 1000, ferner „Perhtoldus Gerwendelaur" als Zeuge in einer Urkunde
von Venediktbeuren für dessen Besitz bei Seefeld von 1260 und Gerbintla in dem Mar»
kenbeschriebe der Grafschaft Werdenfels von 1300 für das Karwendeltal im heutigen
Sinnes. Jener Personenname bedeutet einen Mann, der im Wenden oder Werfen der
Gere oder Speere tüchtig ist, und nach ihm wurde das Ta l benannt, in welchem er Jagd»
oder WeiderechtL hatte^). Die Endsilbe a bei Gerbintla kann auch Aue oder Ache bedeu»
ten, und der zweiterwähnte Personenname Gerwendelauer ist dann in weiterer Folge
davon wieder gebildet. Zwischen g und k im Anlaut ist in der deutschen Schreib»
weise wie früher bis ins 18. Jahrhundert keine sichere Scheidung, und noch in einem
Staatsvertrag von 1766 wird „Garwendl T a l " geschrieben, auf der Karte Anichs zur
selben Zeit „Karbendl Thal" , hierbei dachte die Bevölkerung wohl an die Worte
„Kar" und „Wand" , die ja beide für die Landschaftsform des Gebirges sehr bezeichnend
sind. Doch hat das Wor t Kar mit Ger ursprünglich keine Gemeinschaft, es bedeutet ein
Gefäß besonders zur Erzeugung des Käses („Kaskar") und nach dem Grundbegriff
Höhlung die großen Mulden im Felsgebirge. Elfteres Wor t ist in Schriften seit dem
13. Jahrhundert, letzteres mindestens seit dem 15. Jahrhundert, gerade für unfer Gebiet
überliefert^).

Die wichtigsten N e b en f l ü s s e der Isar aus dem Karwendelgebirge sind die R iß,
die Dürrach und die Ache oder Walchen. Die N i ß entspringt, wie die Karte von Dax
um 1550 und ein Bericht von 1778 ausdrücklich angibt, beim „Vlawen Wasser", heute
Vlauwasser im Talboden nördlich der Eng, nachdem in diesem knapp vorher die von wei»
ter rückwärts kommenden Vergbäche versiegen. Die Bezeichnung „die Ritz" bedeutet in
den altern Schriften, wie auch heute noch in der Mundart, den Bach fo gut wie das Ta l ,
„R ih ta l " ist eine Bildung der Schriftsprache, „die herautzere und herinnere Ritz", später
Vorder, und hinterriß, bedeuten ja die betreffenden Talabfchnitte und die dort ent»
standenen Jagd» und Forststedlungen (siehe voriger Band, S. 48 ff.). Hingegen werden
die Nebentäler der Riß, das Tortal , Rontal und Sand Iohannstal, schon in einem

l) V i t t e r a u f , Traditionen von Freising, Vd. 1, S. 110, und 2, S.207; V a u m a n n , Trabi»
tionsbuch von Venediktbeuren, Archival. Zeitschrift, N.F., Vd. 20, S. 59. J a h n in Pontes rer.
äustr., Vd. 36, S. 590.

2)Vgl. Vuchner im Oberbayer.Archiv, Vd.6 l , S. 276 (1918), und K .F ins te rwa lder in
Mitteilungen des D. u. Q. Alpenvereins 1934, S. 31 und 54.

') So im Iagdbuch des Kaisers Max, s. oben S. 25.
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Forstberichte von 1430 und im Iagdbuche des Kaisers Max genau in dieser Verbindung
des Eigennamens mit dem Vegriffnamen Tal genannt. Der letztere Name, heute Io»
Hannestal, dürfte daher kommen, daß die dortige Alm einer Kirche mit diesem Heiligen
als Patron gehört hat, wie dies von der Ladizalm für die Pfarre Absam bekannt ist.
Das Tal der D ü r r a c h heißt früher die Telfspäch oder wie auch heute noch kurzweg
„die Vach", jetzt auch Vächental, es verzweigt sich nämlich in zahlreiche kleinere Väche
oder Gräben, welche beide Worte früher gleichsinnig gebraucht wurden. Die Ache
kommt aus dem Achenfee, „zu Ahen" heißt seit dem 14. Jahrhundert das ganze Tal mit
dem See, Ahental erstmals im Fischereibuch des Kaisers Max, der aus dem See zur
Isar abfließende Vach „die Achen, auch die Walach, Matchen und Walchenbach".

Obwohl die Isar im Vergleich zu den Urgebirgsflüssen nicht sehr wasserreich ist, treibt
sie heute doch d i e g r ö ß t e n K r a f t w e r k e von Bayern und T i ro l , mußte dies aber
mit sehr bedeutenden Veränderungen ihrer Wasserführung und Wasserverteilung be»
zahlen. Für das Walchenfeewerk wird bei Walgau ein großer Kanal von der Isar zum
Walchensee abgezweigt, und das dadurch von ihr weggeführte Wasser erst durch die
Loisach der Isar wieder zurückgegeben. Für das Kraftwerk bei Ienbach im Innta l dient
der Achensee als Staubecken. Dieser hat sich früher durch die Walach zur I fa r entwässert,
infolge der Erbauung jenes Werkes wurde dieser Ausfluß für die größte Zeit des
Jahres abgesperrt und das Wasser des Achenfees durch den neuen Werkskanal dem I n n
zugeführt, ja sogar der Ampelsbach, der früher unabhängig vom Achenfee in die Walach
und damit in die Isar abfloß, in den Achenfee und damit eben auch in den I n n geleitet.
Da aber ein großer Teil des im Achenfeewerk erzeugten Stromes an das Walchensee-
werk abgegeben wird, t r i t t doch wieder eine Vereinigung der von der Isar hervorge»
brachten Energien ein.

Geschichte der B e r g w e r k e im K a r w e n d e l

Die längste Geschichte von diesen hat das S a l z b e r g w e r k , das im .Halltal bei
1600 m liegt, mehr als 1000 m über der Saline in der Stadt Hall am Inn . I n den Ar»
künden bayerischer Klöster vom 9. bis 12. Jahrhundert wird die Verleihung von Salz»
gülten aus einem „Hal " öfters erwähnt, doch dürfte sich dieses nicht auf Hall in T i ro l ,
fondern auf Reichenhall beziehen. Hingegen wird in Urkunden von 1230 bis 1263 öfters
von einer „Laiina in loure", das ist Thaur, eine halbe Stunde westlich von Hall im
Inntal , in dem Sinne gesprochen, daß sie dem Grafen von T i ro l gehöre. Seit 1270 ist
aber nur mehr von einem „Hal ze Halle" die Rede, und ein etwa hundert Jahre später
niedergeschriebener Bericht besagt, daß damals Graf Meinhard von T i ro l den Nikolaus
von Rohrbach, einen auch sonst bekannten Salzfachmann aus Hallstatt, berufen und die«
ser das Pfannhaus am I n n und dorthin eine Solenleitung vom Salzberg im Halltal
gebaut habe. Dies und die Verkehrslage am I n n hat dann die Entstehung der Stadt
Hall veranlaßt. Für die Zeit von 1290—1360 sind genaue Abrechnungen über den Ve°
trieb des Bergwerkes und des Pfannhauses, sowie Urkunden über die Verpachtung und
Verpfändung desfelben feitens der landesfürstlichen Kammer überliefert. W i r entneh»
men daraus Einzelheiten, besonders technische Fachausdrücke über und für die Arbeit am
Salzberg und im Sudhause, die durch die Röhrenleitung für die künstlich hergestellte
Sole miteinander verbunden waren und sind, wie auch über die Organisation und den
Ertrag dieser Betriebe. Die jährliche Erzeugung derselben betrug um das Jahr 1300
rund 10 000 Meterzentner Salz, und steigerte sich in den folgenden Zeiten stetig, um
das Jahr 1500 bis zu 80 000, um das Jahr 1920 bis zu 160 000 Zentners. B is gegen

l) Näheres darüber bei S t o l z , Die Anfänge des Bergbaues in Tirol in der Zeitschrift,für
Rechtsgeschichte, german. Abt., 48. Band (1928), S. 217—228.
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Anfang des 19. Jahrhunderts ist das Haller Salz auch in die österreichischen Vorlande
in Schwaben und in die Schweiz gegangen, einen weiteren Eintrag des Absatzes erlitt
es durch die Abtrennung von Südtirol im Jahre 1919. Das Wesen der Salzgewinnung
ist heute noch dasselbe wie im 13. Jahrhundert, das im Bergwerke gebrochene Salz-
gestein wird in ein dort befindliches unterirdisches Wasserbecken (See) geworfen und die
derart erzielte Sole in Nöhren durch das Halltal in das Sudhaus am I n n geleitet und
hier wieder zum Verdampfen gebracht, doch wurde selbstverständlich das Verfahren dem
jeweiligen Stande der Technik angepatzt. Die drei heute vorhandenen Hauptbaue des
Salzbergwerkes, der Kaiser», Mitter» und Wasserberg erscheinen mit diesen Namen seit
dem 16. Jahrhundert. Eine Crztafel, die im Mufeum zu Innsbruck sich befindet, stellt
dar, wie „Kaiser Ferdinand diesen Perg selbst aufgefchlagen und Kaifersperg genennt
anno 1563". Die Gebäude für die Vergverwaltung heißen die herrenhäufer, bis dort»
hin und noch etwas höher hinauf, geht die zuletzt um das Jahr 1830 verbesserte Fahr»
stratze, die mit ihrem Endpunkte bei 1700 m die zu höchst gehende im ganzen Karwendel»
gebirge ist, und heute auch mit Postkraftwagen befahren wird. Derzeit baut man auch an
einem Stollen, der knapp oberhalb Thaur in den Verg geht und das Salzlager von der
Tiefe her anfahren foll, und daher eine Länge von etwa 4 6m erhalten muß.

I m Halltale werden salzhaltige Quellen früher öfters erwähnt, auch im Vomperloch.
Doch waren sie zu schwach, um daraus Salz zu gewinnen, boten aber dem Wi l d und
den Weidetieren natürlich Leckes.

E r z b e r g b a u s — vorwiegend auf Silber, Galmei und V le i — werden seit dem
15. und dann besonders im 16. Jahrhundert im Karwendelgebiet an folgenden Orten
schriftlich — durch Verleihung von einzelnen Gruben und andere Entscheidungen der zu»
ständigen Verggerichte zu hal l und Imst, letzteres für I i r l — erwähnt^: I m I i r l e r
Christental, hier die älteste Verleihung eines Silberbaues im Karwendel vom Jahre
1431; bei hött ing im Kerfchbuchtal und am höttinger Bach oder höttinger Graben, wo
heute noch nahe dem Gramartboden die Mündungen der sogenannten Knappenlöcher zu
sehen sind, ferner am Achselkopf und am Solstein; bei Mühlau am Neuen Weg, d. i.
ober der späteren Kettenbrücke. Zur Verarbeitung der dort gewonnenen Erze bestanden
eigene Schmelzhütten zu Innsbruck und Mühlau, bei Kerschbuch wurde auch V i t r i o l und
Schwefel gewonnen. Weitere Erzbergbaus waren bei Thaur, wo am Eingang in die
Klamm ebenfalls noch die Stollen erkenntlich sind; im Vomperbach oder Vomperloch; im
Lafatfch, auch Nurfeis und Lafeis genannt. Am Überschall, der höchsten Mulde des La»
fatschtales finden sich noch die Neste alter Vergwerkshäuser und am Südhange des Neps
ein ganzes System von Stollen, die durchwegs mit der Hand ausgeschlagen sind und
von denen einer etwa 100 m unter dem Kamm diesen bis zur Nordfeite ober dem Notz»
loch durchzieht, der tiefste, der fogenannte Silberne hansl, aber von Wasser erfüllt ist.
Um 1926 hat eine reichsdeutschs Verabaugesellschaft diese Vaue auf Zink neuerdings
bearbeiten lassen, wegen geringen Ertrages dann aber dies wieder aufgegeben. Jene
Erzbergwerke sind alle im 17. Jahrhundert eingegangen, im Vergleich mit dem Silber»
und Kupferbergwerk, das füdlich vom I n n bei Schwaz, also bereits außerhalb des Kar»
wendels, bestanden, hatten die vorerwähnten Vaue nur eine beschränkte Bedeutung, wenn
sie auch für ihre Blütezeit einen gewissen Ertrag abgeworfen haben. Vom Übermut der

2) Vgl. S t o l z , Gesch. d. Gewässer Tirols, S. 487. Pe ckny, Thaur in Tir. Heimat 7 (1935),
S.98.

2) Näheres bei W o l f s t r i g l , Die Tiroler Erzbergbaus bis 1665; S r b i k , Überblick des
Bergbaues von Tirol (1928), Geschichte und damalige Gegenwart des Bergbaues. S t o l z , An-
fänge des Bergbaues in Tirol, S.262, für die Verleihung des Silberbaues im Christental.
Ferner verleiht der Landesfürst im Jahre 1478 dem Crhart Kugler und seinen Mitgewerken
Gleyrs, Lafeys und Fumverpach mit zweijähriger Freiheit von jeder Abgabe. (Staatsarchiv Inns»
brück, Kod. 112, Fol. 176.) Über das alte Bergwerk in Lafatsch f. F. Wöss in den Tiroler
Heimatblättern 1936, S. 168—174.
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höttinger Bergknappen erzählt die Sage allerlei. Alle diese Bergbaus liegen in den
südlichen Ketten des Karwendels, im nördlichen Teile desselben war nur in der Hinter-
riß im 17. Jahrhundert ein bescheidenes Cisenbergwerk^). Vei Mittenwald „unter dem
Karwendel" wurde von 1530—1715 nach Galmei und Vlei gegraben, die Verleihung
war hier durch den Bischof von Freising als Landesherrn von Werdenfels erfolgt^).

Eine erhebliche wirtschaftliche Bedeutung hat die Gewinnung des S t e i n ö l e s oder
T i r s c h e n ö l e s , heute Ichthyol, aus den ölhaltigen (bituminösen) Schiefern an den
hängen der Reiterspitze bei Seefeld. Die öfters wiederholte Behauptung, daß bereits
eine Urkunde von 1350 von der Verleihung eines solchen Vrennrechtes spreche, hängt
einigermaßen in der Luft, da die Urkunde in keiner Form aufzufinden oder nachzuweifen
ist. Doch wird der Name „Tirschenbach" in dieser Gegend bereits um 1300 genannt, und
nach dem Niesen Tyrsus hat das Ol früher den Namen gehabt, man meinte, bei dem
gewaltsamen Tode desselben sei sein B lu t in das Gestein gesickert und habe dieses ölhal-
tig gemacht. I n dem Tiroler Landreim von Nösch von 1560 heißt es: „Auf I i r l e r
Perg pricht das Türschenpluet, Bitumen auf latein, gar guet". Auf einem Hause zu Lei-
then, unterhalb Seefeld, ist an der Außenwand von einem Maler des 16. Jahrhunderts
der Kampf zwifchen dem geharnischten Niesen haimon und dem nur mit einem Baum-
stämme bewaffneten Tyrsus dargestellt, und das Ende des letzteren und der Wert seines
Blutes mit den Worten angedeutet: „Spritz hin, du unschuldig Vluet, sei für Tier und
Menschen guet." Demnach war damals das Erzeugnis schon lange bekannt. I m Jahre
1576 erhielt ein Abraham Schnitzer vom Landesfürsten das Privi leg, in der Grafschaft
T i ro l „aus besondern Steinen ein gutes rechtes Ol zu machen, nachdem er diese Kunst
erfunden habe". Die letztere Angabe ist gewiß fehr übertrieben. I n den folgenden Zeiten
wurde das Steinölbrennen in einfacher Weise von kleinen Leuten durchgeführt, und das
Erzeugnis, das als Heilmittel mehr für Tiere als für Menschen und auch als Wagen-
schmiere diente, von Hausierern in und außerhalb des Landes abgefetzt. I m Jahre 1839
errichtete man dafür einen Fabriksbetrieb, der nach einem damaligen Erzherzog „Max-
hütte" benannt wurde, oberhalb Neity, und im Jahre 1858 ein ähnliches Werk bei
Scharnitz an der Mündung des Gießenbaches. Man verwendete damals das ö l zur Be-
leuchtung und zur Erzeugung von Asphalt, doch konnten sich diese Produkte gegen Pe-
troleum und ausländischen Asphalt nicht durchsetzen. Auch bei der Cpzirler Alm war ein
heute verfallenes größeres Vrennwerk. I m Jahre 1884 kaufte die Maxhütte die Ge-
sellschaft Cordes-Hermanni in Hamburg und führte ein feineres Verfahren zur Gewin-
nung von Ichthyol für Heilzwecke ein. Das Unternehmen gedieh und beschäftigte im
Jahre 1927 bei 40 Personen, und erzeugte jährlich bei 4000 y Olstein, der im Unter-
tagbau gefördert wurde^). Auch bei Pertisau schürfte man auf Ölschiefer.

Als V a u s t e i n i s t seit alters die höttinger Vreccie, in der Mundart N a g l s t e i n
genannt, verwendet worden. Wenn die Bürger der Stadt Innsbruck im Jahre 1357 vom
Landesfürsten das Necht erhielten,„T u f t hauen, brechen und nehmen zu dürfen soviel
sie zu ihrer Stadt benötigen", so bezieht sich das gewiß auf jenen Naglstein und nicht auf
Kalktuff im heutigen Sinne. Auf Puren, einem Hofe oberhalb Arzl, brach man laut des
Landreimes von 1560 schwarzen M a r m l , i m Gleirs gute K r e i d e n , zur selben Zeit
bei Mittenwald roten M a r m o r f ü r die herzoglichen Bauten in München, laut Baa-
ders Chronik, S. 43.

l) Vgl. Napv , Beschreibung des Bistums Vrixen, 2 S., 812.
') I . Baader, Chronik von Mittenwald, S. 37, 51, 87.
') Siehe Ladurner . Die Anfänge des Steinölbrennens, Arch. Gesch. Tirols, Bd. 2, S. 375;

Isser , Der Seefelder Asphalt in berg. und hüttmänn. Jahrbuch 1886. L. Sedlacek, Thyrsen»
blut. in den Blättern f. Gesch. d. Technik in Osterreich 1932, S. 73—80. Ferner die Aufsätze von
Dalla Torre und Pöll in Tir. Heimatblätter 4 (1926), S. 162, und 9 (1931), S. 15 ff. mit Schil-
derung veralten Art des Steinölbrennens, und E r h a r d , ebenda 11 (1935), S.347, mit einer
Wiedergabe des Bildes in Leichen.
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Geschichte des V e r k e h r s i m K a r w e n d e l

Auch hinsichtlich des Verkehrs besteht zwischen dem Innern und den Ländern des Kar»
Wendelgebietes ein gewaltiger Unterschied. I m Innern des Gebirges hat zu keiner Zeit
.ein Durchgangsverkehr bestanden, sondern immer nur an den Rändern, und dieser war
besonders bedeutsam am West- und Südrande, weniger am Nord» und Ostrande.

Schon zur N ö m e r z e i t ging eins Neichsstraße von Verona über Bozen (damals
Pons Drusi) und von Aquileia (in der Nähe von Görz) über Lienz (damals Aguntum)
zum Brenner, dessen damaliger Name uns nicht überliefert ist, nach Wi l ten (Veldidena)
bei Innsbruck, von hier über I i r l nach Scharnitz—Mittenwald (Scarbia) und über
"Partenkirchen (Partanum) nach Augsburg (Augusta). Beschriftete Meilensteine, die bei
"Wilten, I i r l , Neith, Seefeld und Mittenwald gefunden wurden, und Postverzeichnisse
deuten uns für das 3. bis 5. Jahrhundert n. Chr. den Lauf diefer Straße an. Sie ist ge-
wiß auch nach der Besitznahme des Landes durch die alten Vaiern im 6. Jahrhundert in
Benützung geblieben, sie bildete auch damals die wichtigste Verbindung vom Hauptge-
biete des Stammes über den Brenner nach Bozen, seinem am weitesten nach Süden vor-
geschobenen Herrschafts- und Siedlungsbereich. Die Gründung eines Klosters gerade im
Scharnitzwald bereits um 760 weist ja auch auf diefe Verkehrslage hin (siehe Zeit-
schrift 1935, Seite 41 f.).

Die d e u t s c h e n K a i s e r vom 10. bis 13. Jahrhundert haben für ihre Heer, und
Krönungszüge von Deutschland nach I ta l ien meist auch den Weg von Augsburg über
das „Ta l von Vrixen und Trient" benützt^und die dazwischenliegende Strecke kann nur
über den Fern oder durch die Scharnitz und dann über den Brenner gegangen fein, wenn
^uch die Berichte darüber nichts Näheres angeben. Der H a n d e l s ve r k e h r, der be-
sonders seit dem 13. Jahrhundert zwischen Deutschland und I ta l ien in Schwung gekom-
men ist, folgte derselben Linie. Die Brücke über den I n n bei Innsbruck, deren erste Er-
bauung an Stelle der bisherigen Fähre um das Jahr 1150 anzusetzen ist, diente diesem
Straßenzuge vom Brenner nach I i r l und weiter in die Scharnitz, die „via publica" oder
„ätl-ata", d. h. Landstraße zwischen diesen Orten, wird um 1260 urkundlich erwähnt und
auch ein später immer so genannter Meilstein und Meilbrunnen an der Straße zwischen
Kranebitten und Martinsbühel. Da Meilensteine wohl immer auf die römische Zeit zu»
rückgehen, ist anzunehmen, daß damals schon die Hauptstraße am linken I nnufer gegangen ist.

Ebenso erscheinen seit 1280 Iollstätten zu Innsbruck und I i r l , welche den Kauf-
mannsverkehr auf diefer Strecke für den Tiroler Landesfürsten besteuerten. Dieser
sorgte aber auch für die Sicherheit der landfremden Kaufleute und ihrer Güter und für
die Einhaltung der Brücken und Wege. Wo hierzu die Veitragspflicht der anrainenden
Gemeinden nicht genügte, wird gerade zu Beginn des 14. Jahrhunderts die Verbesse»
rung und der Neubau von Verkehrswegen an einzelne Unternehmer famt dem Nechte
der Cinhebung einer besonderen Maut vom Landesfürsten verliehen, so in der Cisack»
schlucht bei Bozen, wo der nach dem Erbauer benannte Kuntersweg damals geschaffen
wurde, an der Finstermünz, am Iaufen und am Arlberg. Und fo hat im Jahre 1332 der
Landesfürst auch an die Stadtgemeinde I n n s b r u c k „ d e n W e g i n d e r S c h a e r -
e n h" (Scharnitz) in ihre Gewähre (Besitz) übergeben, auf daß sie ihn mache und bessere,
damit allen denen gütlich geschehe, die ihn bauen (benützen) und fahren". Die Stadt soll
davon nicht mehr Weglohn (Maut) nehmen, als an die Besserung des Weges gelegt
werde, und den Weg stets in guter Aufsicht behalten. Die Stadt Innsbruck hatte ja an
dem Zustand der Straße durch die Scharnitz ein besonderes Anliegen, weil diese eben die
kürzeste Verbindung für den deutfch-italienischen Durchgangsverkehr von Venedig oder
Verona nach Augsburg bildete, und dadurch den Aufschwung Innsbrucks als Verkehrs-
or t in erster Linie bedingte. Wie eine Aufzeichnung des Weglohnes aus dem 15. Jahr-
Hundert angibt, hat die Stadt hauptsächlich das Wegstück von dem Vrüggl bei Neith bis
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zur Diesser oder Gießenbachbrücks vor Scharnitz betreut). Das Geleitsrecht auf dieser
Strahe, d. i. die Sorge für die Sicherheit der sie benützenden Reisenden und Frachten,
hatten noch im 15. Jahrhundert die Herzoge von Bayern von Norden her bis zur Feste
Schloßberg, knapp an der Ortschaft Seefeld, beansprucht, erst im Jahre 1609 in einem
Vertrage dem Landesfürsten von T i ro l bis zur Isarbrücke in der Scharnitz zugestanden,
wo damals auch die Landesgrenze zwischen T i ro l und Werdenfels festgesetzt war^).

Für die Lieferung der Kaufmannswaren bildeten feit dem 14. Jahrhundert die Be-
sitzer der Fuhrwerke entlang der Straßen eigene Verbände von sogenannten Rodleuten^
der Wechsel der Gespanne durfte nur an bestimmten Orten, den R o d stätten oder
N i e d e r l a g e n , erfolgen. Von Innsbruck bis Mittenwald war eine solche Rodstrecke,
die Frachter von Innsbruck durften bis Mittenwald fahren und umgekehrt und jene von
Mittenwald ebenso. Auch die Leute von I i r l waren an dieser Rod beteiligt^). Doch
durften die Kaufleute auch mit eigenen Wagen die ganze Straße von Venedig bis
Augsburg fahren, nahmen aber die Gefpanns doch von den Rodleuten. I m Jahre 1488
verordnete die Regierung des Herzogs Sigmund von Österreich, daß die Kaufmann»
schaft von Venedig und anderen welschen Landen heraus nach Deutschland nur über
Telfs und den Fern gehen dürfe, nur in das „Paierlant" über den I i r lperg und Schloß-
berg^). Man wollte wohl den hauptverkehr nach Augsburg ganz über den Fern leiten,
vermutlich weil dieser Weg länger über tirolisches Gebiet führt als jener über die Schar»
nitz. Doch ist später diese Verfügung nicht mehr eingehalten worden, da sie wahrscheinlich
mit dem damaligen Krieg zwischen Ti ro l und Venedig zusammenhing. Daß aber wegen
dieses Krieges die Vozner Märkte dauernd'nach Mittenwald verlegt worden seien, wie
Baader in seiner Chronik, S. 182 f., behauptet, findet sich sonst nicht bestätigt).

Sicherlich war aber damals Mittenwald infolge des Durchgangsverkehrs ein sehr be>
lebter Ort. I m 13. bis 15. Jahrhundert ging der wichtigste Verkehrsweg von Mitten-
wald nach Partenkirchen und von da nach Augsburg. Außerdem benützte man aber auch
die Floßfahrt auf der Isar, von Mittenwald abwärts bis zur Donau, für die Kauf»
mannsgüter, 1407 wurde dafür eine eigens Ordnung aufgestellt. Die Nürnberger be-
vorzugten diefen Weg, weil er für sie näher und durch das Gebiet der Herzoge von
Bayern sicherer war als jener durch Schwaben und Franken, wo viele kleine Adelsherr,
fchaften die Kaufleute bedrückten. Am Sulferstein, der schon ganz bei Fal l an der Isar
liegt, hat die Gemeinde Mittenwald im Jahre 1468 einen Bau, entweder für den dor-
tigen Talweg oder am Bett der I fa r für die Floßfahrt durchgeführt. Um 1490 ließen
hier dann die Herzoge von Bayern die Straße verbessern und eine genaue Beschreibung
des ganzen Weges von Tölz nach Mittenwald anlegen^). Zur gleichen Zeit erbauten sie
aber auch eine neue Straße über den Kesselberg zwischen dem Walchsee und Kochelsee,
und schufen dadurch in dieser Richtung, die um 1290 als der Seesteig bezeichnet wird,
den kürzesten Zugang von München in die Scharnitz. Auf dem österreichischen Tei l der
Straße ist das Stück über den I i r l e r Berg zuletzt im Jahre 1835 wesentlich verbessert
worden, wobei auch ein römischer Meilenstein zum Vorschein kam?). Aber auch heute

sl)'S to lz , Iollwesen Tirols, Arch. öst. Gesch. 97, S. 621,624, 645;'S to l z , Verkehrsgeschichte
des Inntales, Ver. Ferd. 12, S. 74f. Fischnaler, Ieitschr. Ferd. 47, S. 167.

') S t o l z , Landesbeschreibung, S. 430 und 433.
') Das ergibt sich aus der Nodordnung von Innsbruck im dortigen Vürgerbuch von 1500, für

I i r l s. meine Angaben in der Vierteljahrsschrift für Sozial» und Wirtschaftsgeschichte, Vd. 22,
S. 154, für Mittenwald bei Vaaders Chronik, S. 166 f.

') Staatsarchiv Innsbruck, Kopialbuch K, Fol. 16.
°) Zuletzt hierüber Hu te r im Vozner Jahrbuch 1927, S. 18.
°) Baader , Chronik von Mittenwald, S. 27 und 166 ff. N iez le r , Geschichte Vaierns 3,

S. 775. Jener noch nicht veröffentlichte Straßenbericht liegt im Hauptstaatsarchiv München, Ge»
richtTölz,Lit.Nr.1.

l) Zeitschrift d. sserdinandeums 1839.
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noch ist dieses Straßenstück, das den Höhenunterschied von 700 m zwischen I i r l und See»
feld auf nur 9 Hm Länge mit meist 10—16 Prozent Steigung überwindet, im Nuf einer
der steilsten Strecken unter den gesamten österreichischen Vundesstraßen.

Von der L a n d s t r a ß e , die am S ü d r a n d e des Karwendels durch das Inn ta l
führt, haben wir die Strecke Innsbruck—Iir l bereits besprochen; sie war eben ein Tei l-
stück der Hauptstraße Bozen—Brenner—Scharnitz—Augsburg. Von Martinsbühel bis
Kranebitten ging sie wohl schon seit der Nömerzeit knapp am linken Steilufer des Inns ,
der hier den nackten Kalkfelsen des Hauptgebirges anschneidet; von Kranebitten bis
Hötting ging sie früher über die Schotterstufen von Allerheiligen, erst seit 1650 schnur-
gerade durch die Au in der Talsohle. Innsbruck selbst liegt am rechten Ufer, mit jener
Straße eben durch die Innbrücke verbunden, die nachweisbar vor 1180 erbaut worden
ist und der Stadt den Namen gegeben hat. Von Innsbruck durch das Unterinntal ging
die Landstraße in alter Zeit, d. i. nachweisbar seit dem 13. Jahrhundert, am linken User,
zuerst von Hötting nach Mühlau über die Weiherburg, und um 1460 wurde dann ein
Fahrweg knapp am I n n in die dortigen Felsen eingesprengt, der sogenannte Hohe Weg,
und dann weiter über die Dörfer Arzl , Num, Thaur nach Hall, die gerade Straße durch
die Haller Au ist auch hier erst um 1580 gebaut worden. Gleich östlich Hall überquerte
dann die Landstraße mit der Voldererbrücke den I n n , und ging dann immer auf dessen
rechter Seite abwärts bis Nattenberg, mied also die Hangstufen am Fuß der südlichen
Karwendelkette, die dort liegenden Dörfer find nur durch Nachbarschaftswege mitein»
ander verbunden^). So ist es auch heute noch, nur wurde in den letzten Jahren die Vun-
desstraße ganz neu gebaut, zum Tei l auch streckenweise verlegt, um Windungen auszu-
gleichen. Mehr noch als die Landstraße war schon seit dem früheren Mittelal ter die
Wasserstraße des Inns von Innsbruck, und besonders von Hall abwärts bis Passau, für
den Warenverkehr, der vom Brenner und damit von I ta l ien an die obere Donau und
die nördlich davon gelegenen Gebiete leitet, benützt.

Am O s t r a n d e d e s Karwendels durch das Achental ist seit alter Zeit wohl eine ge«
wisse Verbindung vom Inn ta l nach Oberbayern gewesen. Allein wir hören bis gegen
Ende des 15. Jahrhunderts nichts von Iollstätten, Wegbau und Frachtwesen auf dieser
Strecke, wie etwa auf der Straße I i r l—Mi t tenwa ld fchon feit dem 13. Jahrhunderts.
Erstmals zum Jahre 1495 liegt ein landesfürstlicher Erlaß vor, daß der Weg von Jen»
dach über den „Achnerberg" zum Achenfee verbessert und zu diesem Zweck dort eine
Maut eingehoben werden folle. Eine solche konnte nur dann einen Ertrag abwerfen,
wenn der Weg nicht nur von den anliegenden Ortschaften, sondern auch für den Durch-
gangsverkehr benützt wurde. Als im Jahre 1498 erstmals eine ständige Seelsorge in
Achenkirchen errichtet wurde, wies die betreffende Urkunde weniger auf das Bedürfnis
der dort fchon feit langem angesiedelten Bauern, meist Schwaighofer hin, als auf jenes
der Kohler, Holzer und der „gemeinen Landstraße gegen Tegernsee". Freilich eine Welt-
verkehrslinie, wie durch den Scharnitzpaß, ist durch das Achental damals und auch später
nie gegangen. I m Jahre 1570 lehnte die Negierung eine weitere Verbesserung des
Weges geradezu ab, weil dadurch nur die Straße durch das Unterinntal, die ja viel
länger über tirolisches Gebiet sich hinzieht, geschädigt werde. Entlang des Sees war da-
mals nur ein sehr schlechter Weg, die Frachten, besonders Getreide von Bayern herein,
und Kohle aus den Achentaler Wäldern zu den Unterinntaler Hüttenwerken, wurde auf
eigenen Ladschiffen auf dem See geführt, im Winter mit Schlitten auf dem Cis^). Erst

)̂ Vgl. S to lz , Verkehrsgeschichte des Inntales, in Veröffentl.d.Ferd., Vd.12 (1932), S.74ff.
Ferner S t o l z , Geschichtskunde der Gewässer Tirols, S. 404 ff.

y K. H ö f l e r berichtet in der Zeitschrift des Alpenvereins 1882 über einen „Nömerweg" am
Westhange des Demmeljoches, es dürfte sich aber da wohl nur um einen Weg, der zu Forst- oder
Verawerkzwecken vor einigen Jahrhunderten angelegt worden ist, handeln.

2) Ruf , Chronik des Achentales. S. 18 u.38. Archivberichte aus Tirol, Vd. 3, S. 199. Stolz,
Gefchichtskunde der Gewässer Tirols, S. 190 u. 337.
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im Jahre 1847 hat man entlang des Sees an dessen Ostufer einen besseren Fahrweg auf
Kosten des Landes T i ro l und des Forstärars gebaut, eine eigentliche Neichsstratze ist
aber die Achentaler Straße bis heute nicht geworden, die Steigung entlang des Kas»
baches von Ienbach bis zum See ist wohl nicht viel geringer als jene über den I i r l e r
Verg, nur etwas kürzer. Daher plant man heute eine ganz neue Führung der Straße,
nämlich von Ienbach, in langen Windungen ostwärts über die Abhänge von Fufchl und
Eben; damit könnte eine geringere Steigung erzielt werden, die den Bedürfnissen des
Kraftwagenverkehres besser entspräche.

Die I o c h ü b e r g ä n g e im I n n e r n des Karwendels, wie Schleims«, Plums°>
Lamsen», Hochalm» und Lafatschjoch, Arzler Scharte undCrlsattel dienten ja immer schon
zur Erreichung der Almen, Forst» und Jagdreviere und der Bergwerke vom Inntal aus,
wie ich bereits in den betreffenden Abschnitten andeutete, über diese Joche führen aber
durchwegs nur Saum», keine Fahrwege, und über ihre Anlage sind keine Nachrichten
überliefert, auf der Karte von Anich aus der Zeit um 1760 sind sie alle eingezeichnet,
heute erfolgt die Verfolgung des tirolischen Nitz» und Vächentales und der dortigen
Gast», Jagd» und Forsthäuser sowie der Almen mit Lebensmitteln und Gebrauchssachen
meist von Innsbruck über die Scharnitz und von Schwaz über das Achental und über
das bayrische Isartal und Vorderriß, direkt von Bayern wird nur einiges zur Zeit der
großen Jagden in die Hinterritz eingeführt^). Die Straße Walgau—Vorderritz ist nur
für Pferdefuhrwerk freigegeben, hingegen sind feit 1925 Kraftwagenlinien von Tegern»
see nach Achensee und von Tölz über Vorderritz nach hinterritz eingerichtet worden,
derzeit infolge der Ausreisesperre aber außer Betrieb geseht. Man sprach auch in den
letzten Jahren von der Herstellung einer Fahrstraße von Scharnitz über die Hochalm in
die hinterritz, die dann auch dem Autoverkehr eingeräumt werden solle, doch dürfte die
Erklärung des Karwendels zum Naturschutzgebiete einer solchen Absicht entgegenstehen.
Immerhin besteht bereits heute eine Kraftwagenlinie von hall durch das Halltal zum
Salzberg, 1700 m, mithin der höchste derart erreichbare Punkt im Karwendelgebirge.

Der Bau der E i s e n b a h n durch das Unterinntal (1858 vollendet) mit den An-
schlüssen über den Brenner (1867) und den Arlberg (1884) haben den Durchgangsver-
kehr für Frachten und Fernreifende von der Scharnitzer und von der Achentaler Stratze
so gut wie ganz abgezogen. Nur die Wanderer und Neisenden, die jene Alpentäler um
ihrer eigenen Landschaft willen aufsuchen, verwendeten zu Futz und zu Wagen weiterhin
auch jene Stratzen, ja ihre Zahl steigerte sich wenigstens für die Sommermonate immer
mehr, llnd bald eroberte sich die Eisenbahn auch wieder den Ost» und Westrand des Kar«
wendels. 1887 wurde eine Zahnradbahn von Ienbach zum Achensee gebaut, und auf die»
sen dann Dampfschiffe gefetzt, die mit ihren Nauchfahnen allerdings für den St im-
mungsgehalt der Landfchaft nach unserer heutigen Auffassung störend wirken. Damals
in der Gründerzeit des Fremdenverkehres hat man das allerdings nicht empfunden. Die
Westfurche des Karwendels erhielt 1910—1912 eine Voll» und Durchgangsbahn, die die
erste mit elektrischem Antrieb in den Ostalpen war, und mit gutem Necht den Namen
„Karwendelbahn" erhielt. Auch Mittenwalder Bahn wurde anfangs dafür gesagt, vgl.
die 1912 erschienenen Werbebücher „Die Karwendelbahn" von Langhans und „Die M i t »
tenwaldbahn" von Ficker. Am die Steigung zu gewinnen, fährt sie gleich von Innsbruck
in die Vergflanke, durchschneidet die Martinswand auf kühnen aussichtsreichen Nampen
und mit einem 1800 m langen Tunnel, überquert dann den Schlotzbachgraben mit einer
60 /n hohen und 56 m langen Brücke, gewinnt so von der Seite her die Höhe von Neith^
und alsbald auch jene von Seefeld, fällt von hier auch wieder an der Vergflanke entlang
allmählich gegen die Scharnitz, und erreicht durch die Talebene Mittenwald, und von
hier wieder über einen Sattel Garmisch.Partenkirchen. Diese Bahn schuf neue direkte

') Laut Mitteilung der^Iollämter Achental und hinterriß von 1935.
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Verbindungen zwischen Innsbruck einerseits, und München und Augsburg anderer»
seits, doch wird sie weniger für den Fernverkehr, als zur Erschließung des dazwischen-
liegenden Gebietes verwendet, das für Tal - und Bergwanderungen, für Sommerfrische
und Wintersport eine hervorragende Eignung und Anziehungskraft besitzt. Garmisch,
Mittenwald und Seefeld sind dafür die Hauptpunkte (stehe Zeitschrift 1935, S.44ff.).
Außerdem schließt sich an die Karwendelbahn von Garmisch ab die Bahn über Chrwald
nach Neutte, die einzige Schienenverbindung zwischen dem tirolischen Außerfern und
dem Inn ta l , die allerdings in letzter Zeit infolge des Kraftwagenverkehres über die
von Innsbruck aus nähere Fernpaßstraße einigermaßen an Besuch eingebüßt hat.

Seit 1926 besitzt das Karwendel auch eine S e i l s c h w e b e - G i p f e l b a h n , näm-
lich von Innsbruck auf das hafelekar. Sie ermöglichte vielen, die auf diese höhe zu Fuße
nicht gehen würden, den einzigartigen Doppelblick nordwärts auf die wilden Felfenket»
ten des Karwendels und südwärts auf die über grünen Vorbergen aufragenden F i rn-
reihen der Uralpen. Aber auch viele Vergwanderer benützen gerne die Möglichkeit, auf
jener höhe morgens mit frischen Kräften zu Kammwanderungen antreten zu können. Die
Seegrube, wo eine Iwischenstation dieser Bahn sich befindet, bietet ein stets besonntes
Schigelände von allerdings beschränktem Umfang.

Kaiser Max auf der Martinswand (aus dem Theuerdank, vgl. oben S. 2g)



Im Karwendelfels
Von Dr.-Ing. Gustav Haber, München

or vielen Jahren, im Sommer 1921, war es, als ich das erstemal ins Karwendel
gekommen bin. O t t o H e r z o g , einer der fähigsten und erfolgreichsten Berg»

steiger der Vor» und Nachkriegszeit, hatte mich, den damals 19jährigen, noch ziemlich
unerfahrenen, aber um fo bergfroheren jungen Menschen, mitgenommen. Nachdem wir
die Westwand des Nisser Falken als erste über eine wunderschöne Plattenkante erstie«
gen hatten, wechselten wir in die ernste Wi ldnis des Laliderer Tales hinüber, aus dem
wir am nächsten Tage die herrliche Aussichtswarte des Gamsjoch-Westgipfels über seine
bis dahin ebenfalls noch unbegangene, von düsteren Schluchten durchrissene Nordwand
erreichten.

Das Auge hat auf diesem Gipfel überviel zu tun, es wird trunken ob all der Herr«
lichkeit, die sich ihm hier enthüllt. Gerade gegenüber, im Süden, der Höhepunkt dieser
gewaltigen Schau, die Wände von Laliders, die ich zum ersten Male in meinem Leben
bewundern durfte.

Weit übertraf die Wirklichkeit das Traumbild meines alpinen Sehnens. Anvergleich»
lich kühn wuchtete da hinten am Ende des Tales eine fast 1000 m hohe, über 2 Hm breite
Mauer, senkrecht abstürzend zu den grauen Schuttströmen an ihrem Fuße. Aber schon
wenige Meter tiefer paart sich das Schreckliche mit dem Lieblichen, kämpfen bunte
Alpenblumen mit dem Schutt, dem Zeugen des Sterbens selbst dieser Verge, der sie
überrollen und töten wi l l und den sie doch immer wieder siegreich durchbrechen. Und
drunten schaut das trunkene Auge in Gruppen eng aneinander geschmiegte hüttchen, die
Almen des Niederlegers von Laliders, und freut sich der schmucken gescheckten Kühe,
deren Glocken in seltsam ergreifender Harmonie widertönen aus den Wänden hoch
dort oben.

„Nichts kann unersteiglicher sein, wie die Laliderer Wände, eine Steilmauer, wie ich
in den Alpen keine mehr kenne — ein V i l d , dessen Wirkung direkt furchterregend ist",
schrieb noch vor 31/2 Jahrzehnten ein so berufener Kenner, wie Heinz v. Ficker, und ein
Erich König äußerte sich noch im Jahre 1906 in ähnlichem Sinnes.

Kein Wunder, daß das geschriebene Wor t die Nit ter von Sei l und Pickel höchster
Klasse reizte, diesen Wänden das Iungfernkränzl zu rauben. Doch keiner kam höher als
über die Bänder^) im untersten Wandteil hinauf, und bald erkannte man, daß hier
eines der größten alpinen Probleme überhaupt der Lösung harre.

Der erste, der bessere Erfolge erzielte, war der Münchner Otto Herzog, mit feinem
Klubnamen auch „Nambo" genannt, derselbe, mit dem ich eben ins Karwendel hatte
kommen dürfen. 1911 hatte er mit feinen Geschwistern Paula und Christian die 800 m
hohe Nordkante der Laliderer Spitze als Erster erklettert und auch die Nordwestwand

pOtto Melzer, H. v. Ficker, O. Ampferer, Aus Innsbrucks Vergwelt. Innsbruck 1902, S. 66.
Erich König, Cmpor, Georg Winklers Tagebuch. Leipzig 1906, S. 8.

2) Diese Bänder, die fast an der ganzen Nordseite der Hinterautal.Vomperkette zu beobachten
find und sich meist durch etwas dunklere Felsfarbe und kräftigere Vewachsung schon von weitem
deutlich abheben, gehören den ausgezeichnet geschichteten oberen Lagen des alpinen Muschel»
kalkes an. I m Gegensatz dazu zeigen die darüber folgenden Gesteine des Wettersteinkalkes gar
keine oder nur undeutliche Schichtung, sie sind daher auch im allgemeinen wesentlich schlechter ge»
stuft und erkletterbar als die Muschelkalke.
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dieses Gipfels durch ihren heute „Nambokamin" genannten Einriß in äußerst schwerer
Kletterei ganz allein im ersten Auf- und Abstieg begangen. Anmittelbar darauf setzte er
sein überragendes bergsteigerisches Können an der Laliderer Wand selbst an. Schon
beim ersten Ansturm überwand er zusammen mit einem Münchner Gefährten einsn
guten Tei l der unteren Wandhälfte, dabei auch das schwerste Stück dieses Weges, das
jetzt mit vollem Necht den Namen „Namboplatte" trägt. Dann kehrte er um, damit er
anderen Tags an dieser Stelle mit frischen Kräften neu ansetzen und sich den Sieg er»
kämpfen könne. Aber sein Begleiter, auf den wohl die für die damalige Felstechnik ganz
ungewohnten Schwierigkeiten und der Steinschlag in der Wand^) zu abschreckend ge>
wirkt hatten, verließ ihn noch vor dem endgültigen Erfolg.

So kam es, daß Herzog, der damals des Königs Nock trug und dessen Urlaub kurz
hernach zu Ende war, von zwei Wiener Bergsteigern, den Gebrüdern Guido und Max
Mayer, um den wohlverdienten Sieg gebracht wurde. Diefs hatten unbeschränkt Zeit,
Geld wie Heu und zwei hervorragende Führer aus den Dolomiten, Angelo Dibona und
Luigi Nizzi, zur Verfügung. Nach mehreren Vorverfuchen durchkletterten sie in zwei
Tagen die Laliderer Wände^).

I m folgenden Jahre schon, 1912, führte Otto Herzog zusammen mit Georg Sixt die
zweite Begehung dieses Weges in der überraschend kurzen Zeit von nicht ganz 8 Stun»
den durch, schloß am gleichen Tage noch einen Abstieg durch den Nambokamin an, damit
seine außerordentlich hohe Klasse beweisend. Erst 1920 erfolgte die dritte Durchsteigung
durch Innsbrucker Bergsteiger.

So hatte mir Otto Herzog ein Jahr nach dieser letzten Unternehmung von der Er»
steigungsgeschichte der Laliderer Wände erzählt. „Noch ist der Weg der Wiener der
einzige, der durch diese Mauern gelegt ist", führte er weiterhin aus, doch er hat einen
Nachteil: er führt zu keinem Gipfel. Als hervorstechend schwierige Leistungen wären
zwar die geraden Durchstiege zur Spitze und zum Wandgipfel zu bezeichnen, sie ver-
mochten zu jener Zeit aber noch nicht sonderlich Zu reizen, weil sie nahe des alten An»
stieges gelegen sind. Als großzügigstes Problem aber schien der noch ganz und gar unbe-
rührte Ostteil der Wände, der zugleich auch ihr formenschönster ist.

I n herrlicher Linienführung brechen feine feinen Nippen und Kanten mit ungeglie-
derten senkrechten Felspfeilern in dämmernde Tiefen hernieder. Gleich einem gleißen»
den Geschmeide zieht ein langer, silbrig blinkender Cisfaden durch die grauen Felsplat»
ten seiner Brust. Der wunderbare Bau ist gekrönt von drei zierlichen Felsnadeln, die
ihm den Namen gaben: „Dreizinkenspitze". Und kein Geringerer als Hermann von
Barth war's, der sie vor vielen Jahren aus der Taufe hob.

Noch ahnte ich nicht, daß ich 14 Tage später schon in jener Mauer stehen sollte —
wußte nichts von unserem jahrelangen Sehnen und Ningen um diese Wand — hätte es
wohl nimmer geglaubt, daß es uns dereinst sogar vergönnt sein würde, durch ihre un»
heimlichen Platten mehrere selbständige Wege legen zu dürfen, die auch heute noch zu
den schwersten bergsteigerischen Unternehmungen zu zählen sind — dachte nicht, daß sie
mir den besten alpinen Lehrmeister und als höchsten Gewinn eine wahre, treue Berg«
kameradfchaft bescheren sollte.

Einige Zeit später wanderten wir zwei, Herzog und ich, das Laliderer Tal einwärts,
den Wänden entgegen, die sich immer wuchtiger aufbauten und in denen wir heute noch
unferen ersten Versuch anzusetzen hofften. Doch es.follte leider anders kommen. Ich
mußte meine liegen gelassenen Steigeisen suchen, und dann war es zu spät zum Versuch.
Zur Strafe wurde ich auf eine andere Erkundung geschickt. W i r wußten, Konkurrenz,

)̂ Auch 1921 waren in den Laliderer Wänden täglich Steinfälle zu hören, doch ist nach den
Angaben Herzogs der Steinschlag vor dem Krieg merkbar stärker gewesen. I n den folgenden
Jahren ist die Wand noch ruhiger als 1921 geworden.

2) Mitteil, d. D. u. 0 . A.-V. 1912, S. 6.

Zettschlist des T>, und O. A.-V. 1936. 4
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die besten Kletterer des alpinen Klubs „Hoch Empor": Diem, Schneider Heini, Schule
und Theato, waren schon seit 8 Tagen im Karwendel. Aber wo steckten sie? Da keiner
von ihnen mich kannte, sollte ich auf den Almen herausbringen, ob sie uns zuvorgekom-
men. Ich hatte unglaubliches Glück. Am Spielisjoch stiegen eben von jenseits schwer be-
packte, wettergebräunte Gestalten herauf, und aus ihren Neben entnahm ich, daß es die
Gesuchten seien. Sie kamen gerade von der Praxmarerkar-Nordwand, der sie einen
neuen Weg abgerungen hatten. Von ihren zukünftigen Plänen sprachen sie allerdings
leider nicht. Sie zogen schließlich weiter zum hochleger. Ich aber schlich mich zu unserem
Standquartier, dem Niederleger, wo ich Herzog, der sich in der Zwischenzeit im Heu
versteckt gehalten hatte, Bericht erstattete.

Um ja schon möglichst hoch zu sein, wenn die „Konkurrenz" anrücken würde, standen
wir bereits beim Morgengrauen am Fuß der Wand. Der erste Eindruck, den wir von
ihr empfinden, war grausam. Unmöglich? hier schien dies Wor t wirklich seine Berech-
tigung zu haben! W i r staunten ob der ungeheuren Glätte der Felsen, denen wir uns
nahen wollten. Zwei große Verschneidungen schufen in diesen fürchterlichen Platten
eine Gliederung in senkrechter Nichtung. Sie allein, so glaubten wir wenigstens, konn-
ten vielleicht das Durchkommen ermöglichen. Die westliche zieht, 800 m hoch, in herrlich
geschwungenem Bogen durch die ganze Wand bis zum Gipfel. Die östliche mündet nach
etwa 300 /n in eine sehr steile, mit Eis erfüllte Schlucht, die zur Scharte zwischen Gru>
benkar-Nordpfeiler und Dreizinkenspitze hochzieht.

Selbst der verwegenste Ansturm versprach kein sicheres Gelingen. Nur ein kecker Ver-
such konnte entscheiden. W i r setzten an der westlichen Verschneidung an. Sie bricht unten
überhängend ab. W i r erreichten ihren Beginn von links her durch einige enge Nisse,
vorbei an einem mit klarstem Wasser gefüllten Felsbecken. Der Auftakt schien verhei-
ßungsvoll. Die Schwierigkeiten waren nicht größer als an der alten Laliderer Wand.
W i r beide, in höchster Form, hatten sie rasch hinter uns gebracht. Aber die Verschnei-
dung erwies sich zu unserer großen Überraschung bis auf wenige Meter ungangbar. Die
sie überdachenden, senkrechten und überhängenden, wasserüberronnenen Felsen verboten
von vornherein jeden Annäherungsversuch. W i r wurden in die im Durchschnitt auch
noch fast 85° geneigte, riesenhafte Plattenrampe links der Verschneidung gedrängt.

Meter für Meter, Seillänge auf Seillänge wurde immer noch schwerer. Nach stun»
denlangem hartem Ningen waren wir etwa 150 m hochgekommen, dann sperrte ein über-
aus abweisend aussehender, allenthalben überhängender Wandgürtel den Weiterweg.
Ein haken zur Nechten zeugt von den Versuchen Herzogs. Er hätte sicherlich auch den
Weiterweg an dieser Stelle gemeistert. Allein wir besaßen nur ein altersschwaches, ge-
flochtenes 25°m°Seil und eine ebensolche Nebschnur, die einen Sturz vielleicht nicht
ausgehalten hätten. Schließlich versuchten wir es an einer ganz unmöglich ausschauen-
den, brüchigen Verschneidung zur Linken. Und hier ging es! Der nächste Gürtel schien
noch abweisender. Ein Quergang, ähnlich denen in der Fleischbank«Ostwand, brachte
uns zu einer zweiten Verschneidung. Weit bauchte sie sich aus, übertraf auch die vor-
herige an Schwierigkeit und erforderte unfer vollstes Können. Sie brachte uns auf eine
kleine Felskanzel.

Dann aber schien jedes Weiterkommen endgültig ausgeschlossen. Nechts, links, über
uns — vollkommen glatter Fels. Wahnsinn schon der Gedanke, da hinauf noch einen
Weiterweg finden zu wollen. M i t Trauer im herzen, durchbebt von der bisherigen
Anstrengung, glauben wir uns schon geschlagen. Vielleicht findet sich doch jenseits einer
nur wenige Meter entfernten Kante eine Durchstiegsmöglichkeit? Etwas absteigend
quert Herzog um die Kante, dann kündet ein Iubelruf, daß sich dahinter wenigstens ein
Niß befinde. Doch manche Viertelstunde verrinnt. Jedenfalls müssen die Schwierigkei-
ten „saftig" sein, denn nur ganz langsam bewegt sich das Seil vorwärts. — So herrlich
liegt im Sonnenglanz das Tal . Und sind nicht herzen drunten, die für uns bangen?
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Aber jetzt ist keine Zeit, der Sehnsucht Raum zu geben. Noch umgibt mich die starre
Wirklichkeit des Grauens, und endlich ertönt der befreiende Ruf : „Nachkommen".
Keuchend vor Anstrengung stand ich schließlich wieder bei Herzog auf einem kleinen Ab-
satz in 250 m Wandhöhe. And weiter strebt die Wand in der gleichen Glätte und Nei-
gung wie bisher vor uns auf, noch ist kein Ende der Schwierigkeiten abzusehen.

Nun haben wir beide für heute genug; um so mehr, als wir morgen, Herzog im Ge-
schäft, ich von den Eltern, erwartet werden. Es ist bereits 4 Uhr nachmittags. Es heißt
also eilen, wollen wir heute noch aus der Wand kommen. Doch wir wagten es nicht,
unser morsches Seil übermäßig zu belasten. Aus dem Abseilen wurde mehr ein freies
Abklettern. So geschah es, daß wir bei Einbruch der Nacht noch mitten in den Platten
hingen. Ein winziges Felsköpferl, das gerade Raum zum Stehen bot, mußte zum Vei»
wachtplatz dienen. Durch 4 Mauerhaken wurde ein Seilgeländer gespannt, in dem wir
uns mit den Karabinern vor einem unfreiwilligen Absturz in der Nacht sicherten.

Mein erstes Freilager im Fels, feierlichstes Ereignis des Vergsteigerlebens. Diese
Nacht schweißte uns, den älteren bergerfahrenen Mann und den kletterbegeisterten
Jüngling zum Du aneinander, legte den Grundstock zu unzertrennlicher, treuer Berg»
kameradschaft, wurde der Auftakt zu anderen Freilagern und kühnen Neufahrten.

Glutrot ging die Sonne im Westen zur Ruhe. Die tiefvioletten Schatten im Tale von
Laliders krochen an den erst rosa leuchtenden, dann bleich in den Himmel ragenden Fels»
bürgen der Falken empor, verschlangen alle Einzelheiten, so daß bald nur mehr schwarze
Umrisse in den immer dunkler werdenden Himmel ragten. Lange standen wir schweigend
und lauschten hinaus in die nächtliche Stille, in der nur hie und da einmal ein verlöre»
nes Rauschen der Wasser im Talgrund heraufdrang.

Plötzlich hören wir, daß unten auf den Reißen am Steig jemand entlanggeht. Uns
fällt die Mä r vom Laliderer°Wand°Geist ein, der hier in einer großen höhle Hausen
und Mensch wie Tier mit Steinschlägen schrecken soll. Ich habe bengalische Zündhölzer
in der Tasche. Erst ein rotes, dann ein grünes Licht fliegt in weitem Bogen über die
Wand hinab. Nun kommt Herzog an die Reihe. I n hohlem Tone ruft er: „Mensch -^
Mensch, deine Seele!" Drunten ist es eine Weile mäuschenstill. Dann hören wir eilig
flüchtende Schritte. Wen mögen wir damals erfchreckt haben?

Das Zwischenspiel hat uns aus dem Halbschlaf geweckt. W i r glaubten, mindestens
die halbe Nacht müsse schon um sein. Doch der Zeiger der Uhr wies erst auf 10. W i r
sangen, dann versanken wir wieder in Schweigen und genossen den Zauber der Nacht.
Schwarz dehnte sich das unendliche Firmament, sternenbesät, über uns. Schwärzer tief-
ten um uns die Felswände, an deren Fuß fahle Flächen Firn» und Schutthalden verrie-
ten; noch schwärzer stachen ober uns senkrechte Mauern in die höhe, die unseren Gesichts«
kreis jäh gegen die besternte Unendlichkeit abschlössen. Von diesen Mauern fiel ganz zart
ein kühler Luftstrom hernieder, der uns in feiner Stetigkeit allmählich erschauern ließ.

Lichte Flecken, unterbrochen von tiefsten Schatten an den Gipfelkronen hoch über uns
kündeten, daß der Mond aufgegangen fei. Wieder fahen wir auf die Uhr. Erst Mit ter-
nacht — Geisterstunde! Langsam wurden die hellen Flecke größer und größer, wan-
derten tiefer und tiefer, aber uns erreichten sie nicht. Nun begann in der Wand ein
unheimliches Leben. Immer öfter hörten wir das Gepolter fallender Steine. Der
wahre Laliderer Geist, der nächtliche Frost, trieb sein Unwesen.

Allgemach ward der leichte, von oben fallende Luftzug stärker, windartig, begann
seine Richtung zu wechseln, ließ die Kälte immer fühlbarer werden. Das waren die
Vorboten des nahenden Tages. Der Wind wurde fast zum Sturm. Die fahlen, vom
Monde beschienenen Felsgestalten der Falken wurden Heller und Heller. Die Schatten
zogen sich immer tiefer ins Ta l von Laliders zurück. Das Dunkel des Himmels und
die letzten Sterne verblaßten. Dann, wie mit einem Schlage, entzündeten sich, gleich
lohenden Flammen, die Spitzen der Falken in den ersten Sonnenstrahlen. I m Tal»
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grund wurden die Almen allmählich erkennbar und das Geläute der weidenden Herden
vernehmbar.

Noch standen wir gebannt vom Eindruck des ewig neuen, stets wieder ergreifenden
Werdens des jungen Tages. Drüben auf den Neißen strebten zwei winzige Mensch-
lein der alten Laliderer Wand zu. Das waren wohl die Konkurrenten, die also diefen
Weg begehen wollten! Nun war es auch für uns wieder Zeit zum handeln. Noch dauerte
es eine Weile, bis wir endlich die Starrheit der Nachtkälte in den Gliedern über«
wunden hatten. Bald schlürften wir begierig vom köstlichen Nah des beim Aufstieg
erwähnten Wasserbeckens und kurz danach standen wir am Ausstieg.

Mauerhaken, Karabiner und Hammer wurden beim Niederleger versteckt. Nahe der
großen Felsblöcke unterm Spielisjoch legten wir uns abseits in die Latschen, um den
Kletterern zuzuschauen, die gerade an der Namboplatte hingen. Sie kehrten dort just
um. Was bedeutete das?

„Na! I h r hoch-hinauf! I h r Schuß» und Hurrafahrer! I h r staubigen Brüderl I h r
wollt wohl wieder heim zu Mutters Kochtopf. Euch hat ja die Sonne das Iehirn aus-
jsbrannt, daß ihr wieder herunterschwebt" rief Herzog in norddeutsch klingendem
„Dialekt" hinauf.

„halt 's M a u l ! " tönte es ihm entgegen, und dann folgte noch eine gut bayrische
Einladung zur Kirchweih.

Wer der Schmäher unten blieb nicht still und „derbleckte" lustig weiter. Doch er
hatte die Nechnung ohne den Dritten gemacht, denn plötzlich sehe ich, ganz unerwarte-
tsrweise, hinter den nächsten Latschen einen puterroten Kopf und zwei Fäuste in Box»
tampfstellung auftauchen, um den Übeltäter für fein freches Mau l gründlich zu strafen.
<3s war der bekannte Schiläufer und Bergsteiger Hans Theato. Aber die Wut
wandelte sich in Freude, als er in dem vermeintlichen Spötter seinen guten Freund
Nambo erkannte. — Seine Kameraden hatten am Tage vorher ein Seil zur geplanten
Wiederholung des Dibona-Mayer°Nizzi»Weges eingehängt und holten es gerade wie»
der heraus, weil sie ebenfalls heim mußten.

Kurz darauf waren wir neuerdings im Anmarsch zu unserer Wand begriffen. W i r
hatten einen Dritten gewonnen, der zwar nicht befonders klettern konnte, der aber
einen Haufen gute neue Seile befaß. W i r erwarteten ihn im Zug. Da kam mit zittern»
den Knien auf dem Bahnsteig eine unter der Last eines riesigen Nucksackes schier er»
drückte Gestalt daher, die zur Ausgleichung des Gleichgewichts in der weit vorgestreck»
ten Hand einen riesigen Cispickel trug. Es war unser Dritter, den wir Boshaften
„Echlotterknie" nannten.

Diesmal wollten wir erst die östliche Verschneidung versuchen. Auf Winter»
aufnahmen hatten wir nämlich gesehen, daß sich in ihr viel Schnee hielt. W i r nahmen
daher an, daß sich hier ein verhältnismäßig leichter Durchstieg und auch Abstieg von
unserem Gipfel finden lasse. Diefe Annahme erwies sich fpäter als gründliche Tau-
schung. Wo im Winter der Schnee liegt, sind die Felsen im Sommer ungangbar. Der
Winterschnee liegt nämlich auf dem aus der Firnrinne fließenden, zu Eis erstarrten
Wasser auf, das im Sommer über spiegelblank ausgewaschene Platten träufelt.

Aus den Anfangsbuchstaben unserer Namen stellten wir für den geplanten Weg
die klangvolle Bezeichnung „ho-ha°he°Verschneidung" zusammen. I n hinterriß
teilten wir das Gepäck in drei gleiche Teile, und dann schleppten wir uns langsam das
Nißtal einwärts. Schlotterknie, der eine solche Schinderei nicht gewohnt war, wäre
am liebsten schon nach der ersten halben Stunde bei der Garberlalm wieder umgekehrt.
M i t vielen Nasten und einer Übernachtung auf der Auerlalm ging's zum hochleger
hinauf. Schlotterknie wurde ganz klein und zitterte noch mehr, als er jetzt unfer Pro-
blem sah. Er war herzlich froh, als am nächsten Tage schlechtes Wetter war. Er ließ
uns ganz gerne die „technische Ausrüstung" allein zum Einstieg hinauffchleppen. Sie be»
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stand diesmal aus den ausgeklügeltsten Mauerhaken und Karabinern, Sixtschen Abfeil-
sicherungen und Sturzfedern^).

Schlotterknie war mittlerweile unter der Angabe, daß er zu Hause auf einmal ein
freudiges Ereignis erwarte, unter Iurücklassung seiner Seile verduftet. Einige Tage
saßen wir auf dem Hochleger, starrten stundenlang ins offene Almfeuer, rechneten zur
Abwechflung dem Schweizer feine Milchfummen zusammen und bekamen jeder dafür
eine ganze Pfanne schmalztriefenden „Schwingmus". Das war für uns Vrot-und-
Fettmarken-beschwerte Städter ein so ungewohnter Genuß, daß uns beiden schlecht
davon wurde. Visweilen, wenn der Nebel etwas ausriß, bewunderten wir in der
Grubenkar-Nordostwand einen Wasserfall, der viele hundert Meter frei herabstürzte,
unten zu feinem Staub zerfprühend, mit feinem Rauschen die Lüfte füllend. Cs regnete,
als wir wieder heim mußten, noch immer.

Natürlich war nach der Heimkehr wieder gutes Wetter. Da befchlossen wir, unsere
Wand längere Zeit zu belagern. Aber Herzog hatte keinen Urlaub mehr zu erwarten.
Also mußten wir seine Großmutter, die schon längst der kühle Rasen deckte, krank
werden und nochmals sterben lassen.

Doch neuerdings war uns das Wetter nicht hold, es regnete tagelang. Trotz des
schlechten Wetters begannen wi r mit den Versuchen. Und der Regen fiel gar nicht arg
ins Gewicht. So stark war unser Weg durch überhänge überdacht, daß die Anstiegsfel-
sen selbst zum großen Tei l trocken blieben.

Schon der Einstieg ist fesselnd. Eine mächtige Randkluft öffnet sich zwischen einem
Firnfeld und dem Fels. Die Spitze des Firnkegels ist gut 10 m vom Fels entfernt.
I n das hier gähnende, tiefe Loch stürzt ein kleiner Wasserfall hinab, Fels und F i rn
unten überhängend aushöhlend. Da ist kein Zugang zu finden! Doch weiter rechts
treten Stein und Schnee nahe zusammen. Hier steigen wir in die Randkluft hinunter.
Dann queren wir, den einen steigeisenbewehrten Fuß links an die senkrechte Firn»
wand, den anderen mit dem Kletterschuh versehenen rechts an den Fels stemmend, bis
Fels und F i rn zum Spreizen zu weit abstehen. Dort lassen wir uns in den Beginn der
Verschneidung hinüberfallen.

Wie aber sieht diese aus? Einladend gerade nicht! Schon nach wenigen Metern be«
gannen sich, noch dazu in stellenweise sehr morschem Gestein, höchste Schwierigkeiten zu
zeigen, wie wir sie sonst bei unseren neuzeitlichsten Felswegen nur auf kurze Strecken
angetroffen hatten, und diefe Schwierigkeiten wollten nimmer aufhören. Am Abend des
ersten Verfuchstages hatten wir erst etwa 100 m gewonnen. W i r hängten unseren Seil«
Vorrat ein, um den endgültigen Aufstieg erleichternd zu kürzen und kehrten um.

Ein weiterer Versuch hatte uns, wieder in schwerstem Fels, ein gutes Stück höher ge-
bracht. Die auch jetzt eingehängte Seilreihe sollte uns rasch zum Umkehrpunkt dieses
zweiten Versuches leiten^). Nach einem neuen Rasttag setzten wir bei immer noch

1) Bekanntlich wird bei Stürzen wegen der Starrheit des Karabiners an diesem häufig
das Sicherungsseil durchschlagen. Kürzlich wurde allen Ernstes der eigenartige Vorschlag
gemacht, Gummistrecken ins Seil einzuschalten, welche die Wucht eines Sturzes mildern und
dadurch ein Reißen des Seiles am Karabiner verhindern sollen. Abgesehen von den technischen
Schwierigkeiten einer einwandfreien praktischen Durchführung dieses Vorschlages ist sein Grund»
gedanke (Einschaltung eines dehnbaren Bestandteiles in die Sturzstrecke) durch unsere Federsiche-
rungen längst gelöst. Sie bestehen aus zwei durch Stahlfedern verbundenen Karabinern. Einer
wird in den Sicherungshaken gehängt, durch den anderen das Seil gezogen. Bei einem Sturz
wird durch die Federn eine Milderung des plötzlichen Ruckes am Karabiner bewirkt und dadurch
meist ein Reißen des Seiles verhindert. Wir verwenden diese Sicherung besonders dort, wo auf
längere Strecken an äußerst schweren Stellen keine Haken anzubringen sind und Wahrscheinlichkeit
eines Sturzes besteht. ^

2) W i r haben also bereits 1921 im Grundzug dasselbe gemacht, wie 1933 die Ital iener bei der
ersten Durchkletterung der Nordwand der Großen Zinne. Auch w i r haben zwei Vorversuche an°
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schlechtem Wetter zum endgültigen Swrm an. Kurz nach Mitternacht brachen wir auf.
Heute war die Nandkluft bereits so weit ausgeschmolzen, daß es nicht mehr möglich
war, sie in Spreizstellung zu überwinden. Beide Füße am Fi rn, die Hände am Fels, in
waagrechter Körperhaltung über der gähnenden Nandkluft schwebend, mußten wir uns
zum Beginn der Seilreihe hinüberarbeiten. Hurtig turnten wir daran empor und mit
Tagesanbruch waren wir dort, wo unsere Vorverfuche geendigt hatten.

Der Fels bäumt sich noch mächtig vor uns auf. Hoch oben hängt drohend, gleich
einem Balkon, das Dach einer riesigen Grotte heraus. Wenn wir nur schon dort oben
wären! — Viele Stunden sind wir nun schon von der Umkehrstelle weg tätig, aber erst
wenige Seillängen sind wir vorwärts gekommen. Nun stehen wir in einer Ar t Vor-
grotte. Hier lehnt eine lose Platte an 80" steiler Wand. W i r wagen es kaum, sie fest
anzuschauen. Doch wir müssen drüber hinweg. M i t peinlichster Vorsicht wird sie belastet
und sie hält. Nun eine 15m lange Schleife, um einen nur 2 m hohen Übergang zu um»
gehen. Dann eine Seillänge im zu winzigen Trümmern zersplitterten Gestein, einem
Fels von heimtückischester Gefährlichkeit.

Nun endlich sind wir in der Grotte selbst angelangt. W i r hatten es längst gewußt,
sie war das Haupthindernis! Die Innenwand der hausgroßen Grotte war aalglatt, fast
senkrecht, mit schlüpfrigen nassen Algen und Moos überzogen. Die Außenwand fast
waagrecht hinausstrebend. Wo sollte es da weitergehen?

Lange halten wir das Rasten nicht aus, denn es treibt uns weiter. W i r klettern einen
schrägen, mit gelbem, schmutzigem Lehm bedeckten Hang im Grunde der Grotte aufwärts
bis in ihren hintersten Winkel. Ein schwarzer Spaltzieht ins Verginnere weiter, vielleicht
eine Verbindung mit einem der riesigen Kartrichter im Noßloch? Hier oben ist es fast
ganz dunkel. Fiebernd schauen wir nach dem Ausweg aus der Falle. Vor uns liegt der
merkwürdigste Weg, den wir je gegangen, die eigenartigste Kletterstelle der alpinen
Geschichte. Ein waagrechter Kamin am Dach der Grotte ist er, fast 50 m lang, nach unten
geöffnet. I n Stemmstellung arbeiten wir uns hinaus, den Nucken an die Außenwand
der Grotte gepreßt, die sich fast unmittelbar unterm Gesäß nach außen wendet.

Schrecklich ist der Schluß 3es Kamins ganz draußen am Ende des Grottendaches,
wo sich die Kaminwände ungangbar voneinander zu entfernen beginnen. W i r scheinen
so kurz vor der Eisrinne endgültig geschlagen zu sein. Al l die Anstrengungen der
letzten Tage wieder umsonst gemacht! Heiß schlagen unsere Pulse, durchzittert von der
Aufregung. W i r müssen durch! Also los! Ein Mauerhaken wird in die einzige Nitze
getrieben. Doch er wil l nicht halten. Ich klemme ihn mit allen Kräften mit der Hand
fest, dann schiebt sich der Körper Nambos langsam hinaus in den senkrechten Fels. 5 m
weiter drüben ist eine winzige Plattform. Die müssen wir erreichen. — Und was eben
noch unausführbar gefchienen, es gelingt! M i r ist es unmöglich, am lockeren Haken
diesen Weg nachzukommen. Zurück also in das Dunkel der Grotte; dann hinunter, bis
ich in der Fallinie des Freundes stehe. Am Seil hangle ich mich zu ihm die über-
hängende, in freiem Klettern ungangbare Wand hinauf.

20 m trennen uns noch von der Cisrinne. Schräg oberhalb fehen wir einen kleinen
Jacken. Cr soll uns Sicherung für die folgende, offensichtlich nochmals äußerst schwere
Verschneidung bieten, weil sich in ihr keine Sicherungshaken anbringen lassen. Nicht
umsonst haben wir uns auch darin im Klettergarten geübt; bald ist das Jäckchen ein-
gefangen. Die Sicherung ist zwar nur moralisch, denn das Felsköpferl liegt abseits der
Fallinie des Kletterers. M i t Aufbietung unserer letzten Kraft stehen wir endlich am
Beginn der Cisrinne.

Das Problem eines zweiten Laliderer-Wand-Weges war also gelöst, die Ha-He»

;esetzt und in den dabei überwundenen Strecken (wohl zum erstenmal in einem solchen Umfang)
2eile zur Erleichterung des endgültigen Aufsteigens eingehängt.
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(Haber»Herzog°) Verschneidung geboren. Cs ist schon spät Nachmittag. Noch immer
regnet es. Da plötzlich: ein heulen, ein Krachen hoch über uns, und in unberechen»
baren Bahnen, von einer Vegrenzungswand zur anderen springend, kam eine mächtige
Stsinsalve die Schlucht herunter. Das gab den Ausschlag. Heute ist es hier nicht
geheuer. Der Negen wäscht zuviel der losen Steine herab. Also wieder zurück, hinunter
ins Grauen der Abgründe, hinunter den Weg, den wir eben zuvor endgültig erkämpft
hatten. Es wurde dunkel und noch standen wir hoch oben in den Felsen. Nein, heute
wollen wir nicht biwakieren! Zu schwer waren die letzten Stunden gewesen, und Sehn-
sucht ergreift uns nach Geborgenheit. Mitternacht ist vorbei, die Kerze unserer Laterne
fast ausgebrannt, da stehen wir endlich vor der letzten Abseilstelle gerade in die Rand»
kluft hinab. Dann stürmen wir zur Hütte, fallen ins Heu und sind im nächsten Augen-
blick entschlummert.

Vormittag war es, die Sonne hatte endlich siegreich das Gewölk durchbrochen und
die Kühe sprangen übermütig ob des Wetterumschlages auf der Weide umher. Auch
in unseren Herzen herrschte höchste Freude, war nun doch der erste Durchstieg durch
den Ostteil der Mauern dort oben und der erste Abstieg über sie geglückt. Nochmals
mußten wir zur Wand hinaus, die an der letzten Abseilstelle hängen gebliebenen Seile
zu holen. Dann aber ging es endlich heim.

Fein waren im Winter die zur Nekognoszierung der Dreizinkenwand unternom»
menen Schifahrten zum Mahnkopf und hinauf ins Roßloch. I m Frühjahr folgte dann
eine Kletterfahrt auf die von uns benannten Ladiztürme im Noßloch^). Diese Fahrten
ließen die Sehnsucht nach Fortsetzung unserer Dreizinkenwege immer Heller auflodern.
Nach einem Auf» und Abstieg durch die Cisschlucht und einer neuerlichen Begehung der
ha°He°Verschneidung, diesmal mit der anschließenden Eisrinne, standen wir im August
1922 nach stundenlangem hartem Ningen wieder dort, wo unser allererster Versuch auf
die Dreizinkenwand an der westlichen Steilrampe abgebrochen worden war. Der Niß,
der uns zu dieser Stelle geführt hatte, verlor sich oben ungangbar in mächtigen Aber«
hängen. Eine 4 m breite, beinahe lotrechte, spiegelblank polierte Platte, auf der selbst
das suchende Auge kaum eine Unebenheit entdeckte, trennte uns von einem gangbar
scheinenden Parallelriß. So hoch, wie irgend möglich, schlugen wir einen Mauerhaken
ein, in den wir das Seil einhängten, das uns nun die fehlenden Haltepunkte ersetzen
sollte. Fast wäre all unser Streben dennoch umsonst gewesen. Nur mit ausgeklügeltster
Ausnützung der Neibung gelang es uns endlich doch, über die Platte in den Niß
hinüberzuqueren. Das war mit eine der schwersten Stellen des westlichen Weges. Der
Niß führte uns auf kleingriffige Platten. Waren sie zwar meist noch immer von der
gleichen Schwierigkeit wie die untere Hälfte am alten Laliderer»Wand°Weg, so
schienen sie uns doch leicht nach dem vorher überwundenen, und bald erreichten wir
die große, weniger steile Einbuchtung des zweiten Wanddrittels. Aber riefige Fels»
bauche abseilend, gelangten wir in die Cisschlucht und durch sie, die oft so steil war,
daß wir mit den Knien am F i rn anstießen, zur Dreizinkenspitze, damit den dritten
Laliderer»Wand°Weg, den zweiten durch die Dreizinkenwand, eröffnend.
^ Viele Jahre vergehen in Hoffen und Bangen; Jahre, in denen mir das Karwendel

zur lieben Vergheimat wurde. I m Sommer meist mit Otto Herzog, im Winter mit
meinen Münchner Verggefährten, F r l . Grete Fritsch, Paul Nuber und Fritz Schell,
führte ich in diesem Gebiet rund 50 sommerliche und winterliche Crstbegehungen aus.
Viele dieser Fahrten haben als tieferen Grund die Erforschung des Gipfelaufbaues
der Dreizinkenwand gehabt.

l) Vünsch gibt in den Mitteil, d. D. u. S. A.-V. 1933, S. 242, an, daß die von Herm.v. Barth
erwähnten Türme auf dem Langen Sattel gelegentlich der ersten Begehung ihrer Nordwand als
„Ladiztürme" aus ihrer Vergessenheit gerissen worden seien. I n Wirklichkeit wurden die Türme
bereits 1922 von uns so getauft (siehe Iahresber., S. Vergland, 1924—1928, S. 50).
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1928 war herangekommen. Ich hatte mich in der letzten Zeit den Bergen etwas ent°
fremdet. Aus diesem Zustand riß mich Freund Lettenbauer, der mich zum alten
Laliderer°Wand°Weg einlud. Hab Dank, lieber „Lette", habt Dank, Laliderer Wände,
die ihr mich durch diefe Fahrt meinen Bergen zurückgewonnen habt!

Winter war's wieder und eifrig fchmiedeten wir Pläne. Unser vordringlichstes Ziel
sollte für 1929 der gerade Durchstieg zum Gipfel der Dreizinkenwand bilden, die
Lösung eines ersten Gipfelweges durch die Laliderer Wände sein. Kühn war die Vor»
bereitung. W i r vollführten erst eine Anzahl schwerer Neufahrten. Die oft vergeblich
verfuchte, plattengepanzerte, 600 /n hohe Nordwand des Laliderer Falken muhte dran
glauben. Die Ostwand des Nisser Falken durchstiegen wir auf geradem Weg zum
Hauptgipfel, und die Westwand des Toten Falken fiel uns (Auf» und Abstieg in ge»
rader Gipfellinie) zu. I n harter Felsarbeit erkämpften wir uns die 1000 /n hoch aus
dem Iwerchloch aufstrebende, finstere Nordostwand der Huderbankspitze.

Nun fühlten wir uns genug vorbereitet, und neuerdings sollte es ernstlich an unser
Problem gehen. Wieder kletterten wi r die große westliche Steilrampe an. Abseilhaken
kündeten von inzwischen unternommenen vergeblichen Wiederholungsversuchen. Sie
reichten bis zu dem Köpfsrl, an dem auch uns einst der Weiterweg unmöglich geschienen
war, eine Seillänge also weniger, wie unser allererster Ansturm 1921 gegangen war.
Nachmittag war es geworden, als wir auf der Terrasse am Beginn des zweiten Wand-
drittels ausstiegen, hier überraschte uns ein Wettersturz, der die Wand in kurzer Zeit
tief mit Hagel und Neuschnee eindeckte. Cs blieb nichts anderes übrig, als die Gipfel»
fallinie wieder nach links zur Cisrinne hinüber zu verlassen. Diesmal glückte es uns
aber, das unangenehme Abseilen über die heute glitschnassen Felsbäuche in die Cis-
rinne zu vermeiden und einen kletterbaren Weg in sie zu erschleichen.

Kurz danach standen wir nochmals an der Dreizinkenwand. Diesmal zu dritt. Der
jüngste Bruder Herzogs, W i l l i , in der Münchner Klettergilde auch unter dem Namen
„Mungo" bekannt, war unser Begleiter. „Das ist ja noch pfundiger wie die Fleisch»
bank-Südosiwand", verglich er die Schwierigkeiten des westlichen Weges, über den
wir nun mit ihm heraufstiegen, mit dieser berüchtigten Kaiserkletterei, die er kurz zuvor
durchgeführt hatte. Nachmittags war es erst, als wir am Beginn des zweiten Wand-
drittels ausstiegen. Trotzdem blieben wir hier, wußten wir doch ein bequemes Platz»
chen zur Veiwacht, das reichlich Platz für uns drei bot.

Der neue Tag brach an. Feine Zirruswolken schwebten überm Ta l , und auch die
übermäßige Wärme der Luft verriet die Unsicherheit des Wetters. Sollten wir heute
nochmals Pech haben? Cin gratartiger Pfeiler zieht zwischen westlicher Verfchneidung
und Cisrinne steil zur Höhe. Nasch wurde er ohne nennenswerte Schwierigkeiten
erklettert. Cin Negenschauer klatscht hernieder und zwingt uns, für 2 Stunden Unter»
schlupf zu suchen. Ich hatte mich zu lange umgeschaut, und inzwischen hatten sich Nambo
und Mungo in einer Nische, die für einen dritten keinen Platz mehr bot, ein gutes
Plätzchen erwählt. Ich suchte nach einer anderen trockenen Stelle und stand dabei
unversehens auf breiten, leichten Bändern, die hinüber zur Cisrinne leiten und die eine
zweite und bis zum Gipfel letzte Möglichkeit zum Ausweichen aus dem westlichen Weg
bei Wettersturz bieten.

Nach dem Negen vereinten wir uns wieder auf dem Kopf des Pfeilers. Bös sieht
es neuerdings vor uns aus. Glatt, wie mit einem Bei l abgehackt, streben senkrechte
Wände auf, rot und gelb gefärbt, nicht minder steil und hoch in die Cisrinne ab-
brechend. Wenn irgendwo, dann kann es hier nur auf einer kurzen, 80" geneigten
Steilrampe weitergehen, die links ober unserem Standpunkt senkrecht abbricht. W i r
fitzen auf dem letzten Gratkopf des Pfeilers und beobachten, wie Nambo jetzt den
Verfuch unternimmt, die Nampe zu erreichen. Cin kurzer, feiner, sich oben gabelnder
Spalt durchreißt die Steilplatten. Nambo ist mit einem weiten Schritt in diesen Niß
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Tafel

Blick aus der Dreizinkenwand nach Westen
Etwa in der Bildmitte Felszahn im geraden Durchstieg

Blick vom alten Laliderer-Wand-Weg gegen Osten
?Ieigungsverhältnisse der unteren Wandhälfte fttwa^oa^e
Höhe) des Ostteiles der Laliderer Wände. Links Hohljoch

und Grubenkar°??ordpfeiler

I n der Dreizinkenwand
Einstieg in den oberen Wandteil (Gipfelaufbau) . ^ 5 ^ - . ^ ,

I n der Dreizinken wand
Kante im Gipfelaufbau
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eingestiegen. Dessen Eigenart erfordert die merkwürdigsten Körperstellungen. Nach
langem Mühen hat Nambo endlich einen Sicherungshaken eingetrieben. Nun heißt es,
den Beginn der Steilrampe zu erreichen. Ein abgesprengtes Jäckchen an der trennenden,
überhängenden, fast grifflofen Platte wackelt bedenklich. Mehrmals fetzt Nambo an,
mehrmals kehrt er zum sicheren Platz am Haken zurück. Doch es gibt keine andere Tr i t t -
möglichkeit. Nur Bruchteile einer Sekunde ruht das Körpergewicht Nambos darauf.
O Schreck! W i r sehen, wie der Tr i t t unter den Füßen weicht. Doch zu vorsichtig ist
unser Kamerad, als daß er diese Möglichkeit nicht aufs gründlichste überdacht hätte,
und — als wäre gar nichts geschehen — gerade noch zur rechten Zeit hat er nach links
zum festen Fels der Nampe gespreizt. Den Atem anhaltend, lauschen wir. Nach
Sekunden erst poltert der Block in der Cisrinne.

Die Nampe ist sehr plattig und bietet nur winzige Griffe und Tritte. An ihrem
oberen Ende hängt der Fels heraus. Ich stehe sichernd auf winzigem Platz unterm
Felsbauch und weise Nambo die Tritte, die er von oben unter dem Überhang nicht
mehr zu erspähen vermag. Ein Iubelruf kündet, daß es oberhalb ein Weilchen etwas
leichter gehe. Der Fels ist zwar immer noch überaus steil, aber er weist jetzt etwas mehr
Gliederung auf. Bänder (eines von V« " l Breite dünkte uns für die Verhältnisse so
geräumig, daß wir es „Maximiliansstraße" tauften), prachtvolle Plattenquergänge,
Nisse führen uns stets wieder zu neuer Möglichkeit des Cmpordringens. Der Fels
wird stellenweise sogar waagrecht geschichtet, wie in den Dolomiten und helle Kletter-
begeisisrung packt uns.

Nochmals zwingt ein längerer Negen zur Untätigkeit. Wieder stellen sich uns
allenthalben überhängende Wandwülste in den Weg. Nichts zeigt sich, was uns sicheres
Weiterkommen versprochen hätte. Ober uns dräut eine unmögliche Verschneidung,
rechts ist glatte Wand, etwas links von uns eine spiegelblanke Kante. Nambo quert
um sie und ist gleich danach unseren Blicken entschwunden. Erst bewegt sich das Seil
rasch durch unsere sichernden Hände. Dann aber stockt es. W i r warten in unerträglicher
Spannung. Nichts rührt sich. Endlich erklingt das Singen eines Hakens. Weitere
10 Minuten, eine Viertelstunde verrinnt, und das Seil bewegt sich kaum. Dann läuft
es auf einmal rasch ab. Schon freuen wir uns, daß es endlich weitergehe, da taucht zu
unferer Überraschung Nambo schräg ober uns auf und quert mit Hilfe des Seiles zu
uns herüber. W i r fragen nicht; sein ernstes Gesicht verrät, daß ihm unüberwindliche
Felsen das Weiterkommen versperrt haben.

Aber durch müssen wir ! Hier umkehren, unten über die schiefe Nampe zum Pfeiler
zurückfeilen — uns graut schon vor dem Gedanken allein. Unter einer gelben Nische
nach rechts querend, geraten wir mitten in die Überhänge. Hier ist es leichter, als wir
gedacht haben, und hin und her schleichend auf fchmalen Simfen haben wir sie rasch
überlistet. Kurz danach erblicken wir zum ersten Male, scheinbar zum Greifen nahe,
die Jacken des Gipfelgrates, auf denen gerade ein durch die Wolken gebrochener
Sonnenstrahl glitzert. Sehnfucht packt uns nach der Sonne. Vereint stürmen wir über
nun auf einmal nicht mehr fonderlich schwere Felsstufen hinauf.

Doch Enttäuschung ergreift uns. W i r stehen erst am Ostgrat und der Gipfel liegt
eine kleine Steinwurfweite westlicher. Nein, das darf doch nicht fein! Das viele Jahre
lange heiße Sehnen foll nun auch ganz erfüllt, das Problem restlos gelöst werden. W i r
steigen etwa 80 m wieder hinunter, bis es uns möglich ist, aus einer mit gelbrotem
Lehm erfüllten Steilschlucht nach rechts um eine Kante in den obersten Tei l der West»
lichen Wandverschneidung zu queren. Einzigartig ist der Tiefblick, der sich hier öffnet.
Schau hinunter vom Türmerstübchen der Münchner Frauenkirche über die haltlose,
100 m hohe Turmwand! Es wird dich gewaltig ergreifen. Hier aber fchießt die Mauer
achtmal fo hoch in wahnwitziger Steilheit in die Tiefe, wo gleich einem weißen Faden
der Steig über die Laliderer Neißen heraufleuchtet. Wie im unteren Wandteil, erweist
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sich auch jetzt die Verschneidung zumeist ungangbar und drängt uns nach rechts in jähe
Platten. Nochmals wehrt sich die Wand aufs verzweifeltste und stellt uns größte
Schwierigkeiten in den Weg. Gib's auf, unserem begeisterten Ansturm vermagst du doch
nicht mehr zu widerstehen. — Und sie sieht's ein und ergibt sich.

Wort los, wunschlos vor Glück, drücken sich drei kleine Menfchlein am Gipfelstein-
mann die Hände. Endlich befreit vom viel Jahre langen^ dämonischen Vann dieser
Wand; endlich besiegt, gelöst ihr größtes Nätsel, der Durchstieg bis zum Gipfel, der
erste gerade Gipfelweg in den Laliderer Wänden überhaupt^).

Das Abendgold säumte die Verge des Roßloches. Frieden lag über der Natur,
Frieden auch in unseren Herzen, als wir zur Mulde südlich der Spitze abstiegen und
dort unser Lager aufbauten. Was tat es, daß es hundekalt war, schuf doch die große
feelifche Freude einen Ausgleich.

Cs gehört für den neuzeitlichen Felsmann zum „guten Ton" , die Laliderer Wände
gemacht zu haben. So hat der alte Weg heute auch bereits über ein halb Hundert
Erkletterungen aufzuweifen. Unter feinen Vegehern findet sich fogar fchon eine Dame.
Der Durchstieg zum Laliderer Wandgipfel wurde mehrmals wiederholt und die Nord-
ostwand der Laliderer Spitze hat ebenfalls ihre Bezwinger gefunden. Öfters erreicht
uns Kunde, daß wieder einmal einer unserer Besten auch an der Ha-He°Verschneidung
gestanden. Keinem aber ist, obwohl nun 15 Jahre ins Land gezogen sind, seit wir diesen
Weg gewiesen — keinem ist bisher nochmals der große Wur f geglückt, keinen wieder hat
ihre Himmelsleiter zum stolzen Gipfel geführt. Das ist wohl der beste Beweis für
unsere Einschätzung ihrer Schwierigkeiten^). Nur der leichtere westliche Dreizinkenwsg
hat durch den Innsbrucker Aukenthaler eine einzige erneute Begehung gefunden^).

)̂ Kurze Zeit darauf wurde auch der gerade Durchstieg zum Laliderer Wandgipfel durch
G. Krebs und T. Schmid erstmalig ausgeführt. Wir haben also gerade noch rechtzeitig den ersten
geraden Gipfelweg in den Laliderer Wänden eingeheimst.

2) Schon vor dem Krieg hat Otto Herzog mit der ersten Ersteigung der Schüffelkar»Südwand
einen wahren Markstein in der alpinen Geschichte gesetzt. Hatte diese Wand doch unmittelbar zu»
vor noch dem mehrfachen Ansturm eines Paul Preuß, eines Piaz, ja selbst eines Dülfers in der
Vollkraft seines Könnens erfolgreich getrotzt und sich dann doch der überlegenen Kletterkunst Her»
zogs beugen müssen. Ebenso ist auch mit der ersten Begehung der Ha°He»Verschneidung 1921 eine
der Zeit weit vorauseilende Leistung geschaffen worden. Es stellte sich nämlich bald heraus, daß
wir damit, ohne es zu beabsichtigen, die weitaus schwerste Felsart der damaligen Zeit eröffnet
hatten. Unsere Dreizinkenwege, insbefondere die Ha°He»Verschneidung, übertreffen felbst die
schwersten Kaiserturen. Das geht nicht nur aus dem erwähnten Urteil Wi l l i Herzogs hervor,
sondern auch ich muß es schließen aus einem Vergleich mit den Angaben meines Verggefährten
Gustav Lettenbauer. I m Jahre 1924 habe ich mit ihm die Südkante des Fahnenköpfls in den
Leoganger Steinbergen als Erster erstiegen. Nach dem Urteil Lettenbauers überragen die
Schwierigkeiten dieser Kante die der schwersten Kaiserfahrten, so Fleischbank-Südoftwand, Fiechtl»
Weinberger°Weg und Westverschneidung am Predigtstuhl. Aber auch diese Kante wird ihrer»
seits nochmals von unseren Dreizinkenwegen übertroffen, insbefondere was die Dauer der größten
Schwierigkeiten betrifft. Beim schwersten Dreizinkendurchstieg (Verbindung Ha»He>Verfchneidung
und Gipfelaufbau) betragen sie eine Gesamthöhe von 400 m. Dazu kommt die gleiche Höhe
teilweise nicht viel leichterer Felsen. Erst in jüngster Zeit scheint dieser Weg auch durch andere
Felsunternehmungen erreicht zu werden. Wohl mag es einer in Höchstform befindlichen Zweier-
Partie gelingen, den leichteren westlichen Weg in einem Tage zu meistern. Dagegen stehen einer
Normalzeit von schätzungsweise 25—30 Stunden für den schwersten Dreizinkenweg bei annähernd
gleicher Wandhvhe solche von rund 20—25 Stunden für Große-Iinne-Nordwand, LaNderer-Spitze»
Nordostwand, Schüsselkarspitze-Südostwand gegenüber. Für die Nordwand der Westlichen Zinne
muß die Normalzeit erst ermittelt werden, da offensichtlich bei solch schwersten Felsfahrten die
Zeiten der Crstbegeher hierfür meist nicht maßgebend sind. Noch ein Vergleich: Die Große-Iinne»
Nordwand ist in drei Jahren über 30 mal wiederholt worden, die Ha»He»Verschneidung trotz der
hierzu unternommenen Versuche nach 15 Jahren noch nicht.

') Aukenthaler soll, was auch wir schon längst auf Grund der Normalzeit von 7—8 Stunden
für den Krebs»Schmid°Weg angenommen hatten, im Hüttenbuch der Falkenhütte den westlichen
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Nuhig sprechen wir es daher aus: wir halten die Dreizinkenwand, die wir selbst nun«
mehr sechsmal durchstiegen haben, namentlich in der Verbindung Ha-He°Verschneidung
und Gipfelaufbau, auch heute noch für eine der schwersten Felsunternehmungen der
Alpen^).

Dreizinkenweg als wesentlich schwieriger wie den erwähnten geraden Durchstieg zum Laliderer
Wandgipfel bezeichnet haben.

l) Dazu kommt noch: Herzog hat diese Fahrten mit schweren Kriegsverletzungen ausgeführt,
als deren Folgen ihm u. a. an der einen Hand drei Finger fast unbrauchbar geworden sind.
Schließlich sei hier erstmalig noch darauf hingewiesen, daß Otto Herzog auch der eigentliche
Vater der neuzeitlichen Felstechnik ist. Cr war es, der als erster den Gedanken faßte und in die
Tat umsetzte, den Karabiner zu verwenden, ohne den eine Durchführung der jetzigen schweren
Felsfahrten undenkbar wäre.



Die Auslotung des Ilchensees im Jahre 19I5
Von Heinrich Schatz, Innsbruck

ie Herstellung des dritten Blattes der Karwendelkarte ließ es wünschenswert e»>
scheinen, den Achensee neu auszuloten. Visher hat die Tiefenkarte von G e i s t -

deck (vergleiche Nummer 5 des Schriftenverzeichnisses), die aus den achtziger Jahren
stammt und aus verhältnismäßig wenig Lotungen entstanden ist, bei den meisten Ar»
beiten über den See als Grundlage gedient. I n diesem Bericht werden die Lotungen
beschrieben, die wir im Jahre 1935 im Auftrag und aus Mi t te ln des Alpenvereins aus-
geführt haben und aus denen eine Schichtenkarte im Maßstab 1 : 10 000 und der See-
anteil in der Alpenvereinskarte im Maßstab 1 : 25 000 hergestellt worden sind^).

Über den Achensee gibt es ein verhältnismäßig reiches Schrifttum. I n der folgenden
Aufstellung beschränkte ich mich auf Berichte über Auslotungen und Tiefenangaben und
gehe auf Abhandlungen über Geologie, Biologie, Wasserwirtschaft, Fischerei, Jagd
usw. nicht ein. Die Zahlenangaben aus diesen Berichten werden am Schluß dieses Auf»
satzes zusammengestellt.

1. 1878 Bote für Tirol und Vorarlberg, Seite 215. „Tiefe der Seen" (bringt eine Angabe
unter Berufung auf den Vayrifchen Kurier, wonach der Achensee 2300 Fuß tief ist̂
Diefe Angabe findet sich vielfach in den älteren Reise» und Vadeführern).

2. 1878 Mitteilungen des D.u. Q.A.-V., Band IV, Seite 190 f. D r . F . S i m o n y : „Anter.
suchungen im Achensee." (Bericht über eine Auslotung des Sees im September 1878.)

3. 1879 Zeitschrift des D.u. Ö.A.-V., Band X, Seite 166 ff. O i - .F .P fa f f : «Einige Ve«
merkungen über die Tiefenbestimmungen von Seen." (Beschreibung einer einfachen
Lotvorrichtung.)

4. 1880 Mitteilungen des D. u. Q. A.-V., Band VI, Seite 205 f. Dr. F. P f a f f : „Notizen
über Tiefe und Temperatur des Achenfees." (Bericht über eine Auslotung.)

5. 1885 Dr. A. Geistbeck: „Die Seen der Deutschen Alpen, eine geographische Monographie"
(Leipzig). (Enthält eine Karte des Achensees im Maßstab 1:25 000, ferner im gleichen,
Maßstab 7 Querprofile und ein Längsprofil.)

6. 1885 Zeitschrift des D. u. 0 . A.-V., Band XVI, Seite 334 ff. Dr. A. Geistbeck: „Die süt>.
bairischen und nordtirolischen Seen." (Nückblick auf älteres Schrifttum, Angabe über
die zwei Becken und die 9 m hohe Schwelle zwischen ihnen.)

7. 1922 Crgänzungsheft 185 zu Petermanns Mitteilungen (Gotha). Dr. W. h a l o f a ß: „Die
Seen der Erde." (Zahlenangaben über den Achensee unter Berufung auf Geist deck;
der Verfasser bezeichnet die Neuauslotung des Sees als wünschenswert.)

I m Winter 1934—35 bereiteten wir alles für die Lotungen vor. I n diese Zeit fällt
der Bau des Lotwerkes, die Festsetzung des Arbeitsganges sowie die Ergänzung der
Instrumente und anderen Hilfsmittel, wie der Fluchtstangen, Flaggen, Vordrucke usw^
Für die Lotungen verwendeten wir zwei Wochen im Apr i l , eine im September und ein-
zelne Tage im Oktober, November und Dezember. W i r waren im ganzen 36 Tage am
See und haben 152 Arbeitstage aufgewendet. Oft hat uns schlechtes Wetter behindert,,
sonst hätten wir die Arbeit in drei Wochen machen können. An den Arbeiten beteiligten
sich außer dem Berichterstatter die' Herren Alois G e p p e r t , Georg H e i n s h e i »
m e r , Fritz M o l l , Alfred N i e d e l , Walter S a n d e r , Hermann S e n g , Her»

l) Von der Schichtenkarte im Maßstab 1:10 000 mit einem Schichtenabstand von 10 m wurde
eine Pause gezeichnet. Auf Wunsch kann ich davon Lichtpausen anfertigen lassen, die sich mit dem,
Versand auf ungefähr 2 Schilling stellen. Anschrift: Innsbruck, Neue Universität.
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dert S o h m u n d Josef T r d l a sowie Fräulein Eleonore S c h m i d e g g . Das Lot-
werk wurde von A. G e p p e r t gebaut, die zeichnerische Auswertung h a t W . S a n d e r
übernommen. Der Hauptausschutz des Alpenvereins stellte die Geldmittel zur Ver-
fügung, die Tiroler Wasserkraftwerke Aktiengesellschaft in Innsbruck (Tiwag), als
Eigentümerin des Sees, stellte uns die Uferkarte bei und ermöglichte die Messungen
durch die Überlassung eines Flachbootes mit einem Außenbordmotor und durch Zuwei-
sung eines Arbeitsraumes im Baubüro in Pertisau fowie durch verschiedene Hilfen im
Bauhof und bei Schleppfahrten. Allen diesen sei auch hier gedankt. Besonderer Dank
gebührt auch Herrn Ingenieur Pau l G a s p a r i von der Tiwag sowie den Herren im
Baubüro in Pertisau und bei der Achenseeschiffahrt. Bei unseren Arbeiten waren wir
beim Kapitän Lehner im Vurenhaus in Pertisau gut und gemütlich untergebracht.

Als Grundlage für die Lotungen standen uns zwei Lichtpausen einer Uferkarte im
Maßstab 1 : 2880 zur Verfügung, welche durch die Photogrammetrie GmbH, in Mün -
chen im Auftrag der Tiwag hergestellt worden war. I n dieser Karte sind die Uferzei-
chen (Kilometrierungsmarken) eingetragen. Diefe Zeichen stehen in Abständen von un-
gefähr 100 m längs der Ufer, sie bestehen aus Nummernschildern, die meist auf starken
Lärchenpfosten, manchmal auch auf den Uferfelfen befestigt sind. Die Nummern degin-
nen beim Cinlaufwerk nächst Seespitz mit 0,0, sie gehen im Sinne des Uhrzeigers um
den See und erreichen mit 20,85 die Ausgangsstelle wieder. Wo diese Zeichen zerstört
waren, brachten wir für unsere Messungen Crfatzzeichen an und legten sie in der Karte
durch Vorwärtseinschneiden fest. Einige kurze Uferstücke, die bei der photogrammetri-
schen Aufnahme nicht eingefehen werden konnten und die in der Karte fehlten, ergänzten
wi r durch tachymetrische Aufnahmen. Die Verwendung dieser Karte ersparte uns fast
alle geodätifchen Vorarbeiten und ihr Maßstab ermöglichte es uns, die Lage der Lo°
tungsstellen durch Einzeichnen der gemessenen Winkel in die Karte zu bestimmen. Die
Tiwag stellte uns ferner einen Schichtenplan Für Verfügung, welchen die Herren Wal»
ter hacke r und Otto N e d b a l i m Jahre 1926 im Maßstab 1 :1000 aus 2200 Lo-
tungen ausgenommen hatten und der den südlichsten Tei l des Sees zwischen der Ver-
bindungsstrecke vom Cinlaufwerk zum Prälatenhaus und dem Seespitz umfaßt. Der
Gleichmäßigkeit halber bezogen wir auch diesen Tei l in unsere Lotungen ein und fanden

Abb. i . Anlage der Lotungen
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Abb. 2. Beispiele von Querprofilen

eine mit Nücksicht auf die verschiedenen Maßstäbe der beiden Aufnahmen hinreichende
Übereinstimmung.

Die Form des Sees und das Vorhandensein der Uferzeichen ließ es uns als zweck»
mäßig erscheinen, die Lotungen auf Querprofile zu verteilen, die in Abständen von je
200 m je zwei Uferzeichen verbinden. Damit die Prof i le ungefähr fenkrecht zum Ufer
bleiben, wurde bei der Biegung des Sees nächst Pertisau bei einer entsprechenden An-
zahl von Profi len auf dem Ostufer immer um 100, auf dem Westufer um 200 m wei-
tergegangen, bis die Profi le wieder fenkrecht zum Ufer lagen. Wo es in Buchten oder
bei starker Abweichung des Uferverlaufes von der Senkrechten zu den Prof i len als
wünschenswert erschien, legten wir in der Ufernähe Kleinprofile in den gewünschten
Nichtungen an.

Beim Loten gingen wir in folgender Weise vor. Das Lotwerk stand auf einem
Boot ^ und ein kleiner Mastbaum zeigte die Stelle über dem abgelaufenen Lot an.
Am Ufer wies am Ende des Prof i ls ein Beobachter L den Nuderer in H. durch Winken
mit einer Flagge in das P ro f i l ein, bis der Mastbaum in ^ im Fadenkreuz feines Theo-
doliten stand. Auf einem feitlich gelegenen Uferpunkt maß ein zweiter Beobachter (̂  mit
einem Theodoliten den Winkel ^ zwischen L und dem Boot H, (vergleiche Abbildung 1)^).
Aus diesem Winkel und aus der Lage des Prof i ls wurde dann in der Karte die Stelle
der Lotung eingezeichnet. Sobald ^ die von L angegebene Stelle erreicht und der Nu»
derer in H. das Boot zum Stillstand gebracht hatte, winkte L ab, der Beobachter am
Lotwerk in ^ verständigte C durch ein Wink» und Pfeifzeichen und ließ das Lot ablau»
fen. Sowie das Lotgewicht den Grund erreicht hatte, wiederholte er das Zeichen. Mäh»
rend des Ablaufens des Lotes verbesserte der Nuderer in H, feine Lage im P ro f i l nach
der Angabe von L. Der Beobachter in <Ü stellte zu Beginn der Lotung (beim ersten Zei-
chen) den Mastbaum in H. in sein Fadenkreuz und schätzte nach dem Ablassen des Lotes
(beim zweiten Zeichen) die Abtrift , die das Boot während des Ablassens des Lotes er»
fahren hatte. Be i zu starker Abtri f t wurde die Messung ausgeschieden. Dann las er den

5) Manchmal auch den Winkel zwischen dem Voot und dem Uferpunkt, der im Profi l L gegen»
Über lag.
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Horizontalwinkel seines Instrumentes ab, der zur Stellung des Bootes zu Beginn der
Lotung gehörte. Die Übereinstimmung der Aufschreibungen in ^ und <D wurde durch
Dazuschreiben der Zeit gesichert. Die gelotete Tiefe erhielten wir aus dem Unterschied
der Ablesungen auf dem Zählwerk vor und nach dem Aufwinden des Lotes mit Hilfe
der Cichtafeln für das Zählwerk und mit Berücksichtigung des Pegelstandes nach der
Ablefung in Pertisau um 8 Uhr morgens. Eine Verbesserung der Untertagswerte des
Pegels nahmen wir nicht vor, weil sich der Pegelstand während unserer Arbeiten in
24 Stunden durchschnittlich nur um 5,8 c^l, im Höchstfall um 16 cm geändert hatte. Bei
Tieflotungen (über 100 m) dauerte dasAblassen des Lotes ungefähr eine halbeMinute;
während dieser Zeit ließ sich das Boot bei einigermaßen ruhigem See ganz gut in seiner
Lage halten. Für eine vollständige Tieflotung, also für das Einfahren, Verbessern der
Lage, Ablassen, Aufwinden und Weiterfahren brauchten wir ungefähr fünf Minuten.
Für die dichteren Lotungen in der Ufernähe (Kleinprofile) wurde der Abstand des Voo»
tes vom Ufer mit einer Schnur gemessen, die alle Meter eiförmige Schwimmer mit
Nummern trug und von einem Haspel vom Ufer ausgegeben wurde. Da auf diefe Weise
nur Abstände bis zu 100 m gemessen wurden, genügte zum Einwinken vom Ufer aus die
Blickrichtung zum gegenüberliegenden Ufer mit dem freien Auge. So konnte der Ufer»
beobachter zugleich den Hafpel bedienen und einwinken. Die Meßfchnur wurde mehr»
mals im durchnäßten Zustand nachgemessen und danach geeicht.

Vor der Ausfahrt am Morgen erhielt jeder Mitarbeiter ein Verzeichnis der vorge»
sehenen Arbeiten und konnte somit nach Fertigstellung eines Prof i ls fofort feinen
neuen Standplatz aufsuchen. Vor Beginn der Arbeiten wurde am gegenüberliegenden
Ufer jedes für die Arbeit des Tages wichtige Uferzeichen durch eine Fluchtstange und
durch eine Flagge in bestimmter Farbe bezeichnet. M i t Hilfe eines Flaggenschlüssels
konnte jeder Beobachter die Uferzeichen aus der Farbe der Flagge auch dann erkennen,
wenn die Nummerntafel wegen der Entfernung nicht mehr lesbar war. Für die Auf»
fchreibungen verwendeten wir eigene Vordrucke. An jedem Abend wurden die Ergeb-
nisse gesichtet und abgeschrieben.

Nachdem sich beim Lotwerk unsere urfprüngliche Absicht, einen Grundtaster mit elek»
irischer Auslösung zu verwenden, nicht ausführen ließ, weil wir kein geeignetes Kabel
erhalten konnten, das bei geringem Durchmesser als Tragfeil und als Stromführung
für den Taster verwendbar war, brachten wir am Lotwerk einen beweglichen Arm an,
der durch den Zug des Lotgewichtes gesenkt und beim Auftreffen des Gewichtes am
Grund entlastet und durch eine Feder gehoben wird. Der Nahmen des Lotwerkes be-
steht aus Winkeleisen und die einzelnen Teile sind auf ihm so angebracht, daß alle
Handgriffe und Ablesungen von einer Seite aus möglich sind. Auf einer Trommel von
42 cm Durchmesser und 32 cm Länge sind in einer Lage 170 m Sei l aufgewickelt. Als
Seil verwendeten wir ein Drahtseil von 2 mm Stärke, es besteht aus 42 Drähten, sein
Gewicht beträgt gegen 2 HF, seine Bruchfestigkeit ungefähr 80 ̂ F. Zur Seilführung
dienen zwei Paare von Nädern. Ein Paar ist fest mit dem Nahmen verbunden und
übernimmt das Sei l über ein Führungsrad vom beweglichen Arm, das zweite Paar ist
auf einem Schlitten befestigt, den eine Schraubenspindel weiterführt und der das
Seil Windung neben Windung auf die Trommel ausgibt. Das Sei l wird mit einer
Handkurbel aufgewickelt, diefe wirkt mit einer Zahnradüberfetzung im Verhältnis 5 : 8
auf die Trommel, so daß bei einer Umdrehung der Kurbel ungefähr 1 m Seil aufge-
wickelt wird. Die Trommel kann durch eine Backenbremse gebremst werden; die Wir»
kung der Bremse läßt sich durch Verschiebung eines Hebels ändern, der an einer Jahn»
leiste auch festgestellt werden kann. Der bewegliche Arm besteht aus einem am Nahmen
drehbaren Nohrstück, einem daran angeschweißten Bügel und aus einem Stützarm.
Durch ein starkes Federnpaar wird der Stützarm vom Nahmen weggehalten und da»
durch der Bügel gehoben. Wenn der Bügel belastet wird, senkt er sich. Am äußeren Ende
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Abb. Z. Lage der Querprofile

des Bügels läuft das Sei l über das Metzrad, dessen Umdrehungen durch eine Kette
auf eine Achfe am inneren Ende des Bügels und von dort mit einer biegsamen Welle
auf das Zählwerk übertragen werden. Einer Nummer des Zählwerkes entsprechen
ungefähr 28 cm, somit lassen sich noch ungefähr 10 cm ablesen. Als Lotgewicht verwen»
deten wir einen birnenförmigen Gußeifenkörper von 7 H^ Gewicht. Cs wurde rot und
weitz angestrichen, damit es im Wasser besser sichtbar bleibt. Das Lotwerk wiegt ohne
Lotgewicht ungefähr 43 ^ .

Als Mehboot stellte uns die Tiwag ein neues Flachboot von 6,5 m Länge und 1,10 m
Breite zur Verfügung. Cs lietz sich noch ganz gut mit einem Nuderpaar fortbewegen
und war doch so schwer, daß es auch bei stürmischem See hinreichende Sicherheit bot.
Für den zweiten Tei l der Messungen erhielten wir einen Außenbordmotor, der uns
für größere Zufahrten gute Dienste tat. Bei den Messungen ließ sich das Einfahren
besser durch Nudern machen. Das Lotwerk stand auf einem Tisch, der am rückwärtigen
Ende des Bootes mit Ningschrauben festgemacht war. Nach Beendigung der Lotungen
drehten wir das Lotwerk auf dem Tisch herein und vermieden so Beschädigungen des
Werkes beim Landen und beim Einfahren ins Bootshaus.

Für die Uferbeobachter L und (2 verwendeten wir je einen Crtl» und einen Miller»
theodoliten, einmal auch für V ein Millersches Niveauinstrument. Für die Uferzeichen
hatten wir uns 20 Fluchtstangen vorbereitet, zur Unterscheidung brachten wir an ihnen
verschiedenfarbige Flaggen an. Für die Winkzeichen eigneten sich die Farben Not und
Weiß am besten, weil sie auch bei ungünstigem Licht am längsten sichtbar blieben. Cs ist
ein Beweis für die Nichtigkeit und Vollständigkeit der Vorarbeiten, daß an der An-
lage der Arbeiten während der ganzen Seeaufnahme nichts geändert werden mußte,
hingegen ging das Loten mit zunehmender Übung der Mitarbeiter immer schneller.
Besonders wichtig war dabei die gute Zusammenarbeit zwischen dem Nuderer in H, und
dem Beobachter in L. Dem Nuderer gab eine Flagge am Schiff die Windrichtung an.
Das Nudern konnte bei windigem Wetter sehr anstrengend werden und auch das Auf-
winden des Lotes (es wurden im ganzen über 89 ̂ m Sei l aufgewickelt) machte viel
Mühe.

Zur Eichung des Zählwerkes trugen wir mit einem Stahlmaßband auf dem Boden
der Veranda des Fürstenhauses in Pertisau dreimal die Strecke von 10 m ab und
spannten das Sei l über diese Maßstrecke. Dann brachten wir aus dem Seil mit rotem
Lack alle 10 m ein Zeichen an und ließen das Lot mehrmals in den See ablaufen. Aus
den Nummern des Zählwerkes beim Eintauchen der Iehnmeterzeichen ins Wasser be-
rechneten wir die Cichtafel, die zu jeder Nummer des Zählwerkes die zugehörige Seil-
länge angibt. Cs wurden nur ganze und halbe Nummern des Zählwerks abgelesen.
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Damit konnte die Tiefe bis auf ungefähr 10 cm bestimmt werden. Der Augenblick des
Eintauchens des Gewichtes ins Wasser läßt sich sehr genau bestimmen, es muß ledig-
lich darauf geachtet werden, daß das Voot dabei eben steht. Das Auftreffen auf dem
Seeboden läßt sich ebenfalls recht gut feststellen. Wie man an seichten Stellen, wo man
das Gewicht sah, beobachten konnte, sank es im weichen Voden ungefähr 10 cm tief ein.
M a n erkannte die Veschaffenheit des Vodens auch aus dem Zug am Seil beim Beginn
des Aufwindens. Als erste Aufschreibung benutzten wir immer die Stellung des Zähl»
wertes beim Beginn des Zuges am Seil. Schwieriger waren die Messungen bei den
Felsenufern. Dort stürzte das Gewicht nach dem ersten Auftreffen oft noch mehrere
Meter tief ab. Hier wurde der Augenblick der ersten Vodenberührung abgelesen. V i s
auf einen Fal l , wo das Lotgewicht unter eine versunkene Vrettertafel geriet, aber durch
geschicktes Rudern noch freigemacht werden konnte, wurden wir durch versunkene Baum-
stamme und dergleichen nicht behindert. Hingegen erforderten die Landungen und die
Fahrten über Untiefen wegen des großen Tiefganges der Schraube des Motors einige
Vorficht. Auch die Aufstellung der Instrumente oder des Haspels für die Kleinprofile
war an manchen felsigen Uferstellen schwierig und manchmal nur bei Niederwasser mög-
lich. Mehrere Uferzeichen konnten nur vom See aus erreicht werden. Mehrmals ge«
rieten wir in fast plötzlich auftretende Stürme, die am Achenfee häufig sein sollen. Unser
Voot war aber so groß, daß damit keine Gefahr verbunden war. Für die Arbeiten
eigneten sich die Morgenstunden oder der späte Nachmittag am besten. Mi t tags war
es meist windig. I m Frühjahr waren die Arbeiten durch schlechtes Wetter oft erfchwert,
einmal mußten wir wegen Vereisung des Lotwerks, mehrmals wegen Schneesturmes
mit dem Messen aufhören. Die Bedienung des Haspels und die Arbeiten am Ufer waren
bei großer Kälte fehr unangenehm, trotzdem wir mit warmen Kleidern gut verfehen
waren. Am Abend nach der Nückkehr sichteten wir im Baubüro die Aufzeichnungen,
schrieben sie zusammen und legten an Hand der Karten die Arbeit für den nächsten Tag
fest. Jeder Beobachter war für seine Instrumente verantwortlich und mußte dafür sor-
gen, daß sie vor der Ausfahrt ins Voot kamen.

Zur Auswertung der Lotungen wurden zunächst die geloteten Stellen in die Karte
im Maßstab 1 : 2880 aus den Verbindungslinien der zu den Profi len gehörigen Ufer-
zeichen und aus den in tu gemessenen Winkeln eingezeichnet. Dann wurden im gleichen
Maßstab ohne Überhöhung auf Kataster-Profilpapier die Querschnitte durch den See
gezeichnet. Wo es dabei notwendig erschien, nahmen wir auf Angabe des Zeichners zur
Ergänzung noch Lotungen vor. Die Querschnitte wurden nicht als Vielecke gezeichnet,
fondern gerundet. Die Uferkarte wurde auf den Maßstab 1 :10 000 übertragen und
dabei die Uferzeichen und die Festpunkte durch Koordinatenübertragung, der Uferver-
lauf durch photographische Verkleinerung ermittelt. Dann erfolgte mit einem Neduk-
tionsmaßstab die Eintragung der Stellen, wo die Querschnitte die Schichtenlinien
durchsetzen. Damit hatten wir in der Karte Stellen erhalten, durch welche die Schichten-
linien durchgingen. Als Schichtenabstand nahmen wir dabei 10m. Von dieser Karte
wurde eine Pause hergestellt, die zur Anfertigung von Lichtpausen verwendet werden
kann. Die Ieichenarbeiten, die alle Herr Walter S a n d e r ausgeführt hat, erforderten
einen Zeitaufwand von ungefähr 180 Stunden.

Die Querfchnitte haben alle einen verhältnismäßig steilen Abfall in der Ufernähe und
verlaufen unten sehr flach. Der Seegrund ist somit fast eben und steigt auch gegen Nor-
den und Süden nur langsam an. Eine Störung t r i t t nördlich von der Gaisalm ein, wo
eine Schwelle von 11m Höhe den See in zwei gleich tiefe Becken trennt. Unsere Tiefe
(133 m) findet sich neben vielen abweichenden Werten mehrfach im älteren Schrifttum.
Die beiden Becken sind auch aus der Geis tbeck schen Karte zu entnehmen, dort sind
aber die Querprofile unten zu wenig flach gezeichnet. Die Oberfläche des Sees wird
verschieden angegeben. Ich habe mit einem Amslerschen Polarplanimeter die Ober-

Zeitschrift des D. und O. A.»V. 1936. 5
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fläche und die Fläche der einzelnen Schichtenlinien aus der Kartenpause ermittelt. Die
Flächeninhalte betragen in Quadratkilometern:

Tiefe: 0 10 20 30 40 50 60
Fläche: 7,204 6,224 5,873 5,484 5,055 4,674 4,267

Tiefe:
Fläche:

70
3,841

80
3,075

90
2,262

100
1,941

110
1,483

120
1,042

130
0,214

Daraus ergibt sich mit der Simpfonfchen Formel angenähert der Nauminhalt des
Sees mit 481 Mil l ionen Kubikmetern. Die mittlere Tiefe beträgt 66,8 m, fo tief müßte
der See fein, wenn er bei ebenem Grund und fenkrechtem Uferabfall diefelbe Wasser-
menge enthalten sollte.

W i r haben im ganzen 1750 Lotungen, also aus den Quadratkilometer 259 Lotungen
ausgeführt. Davon erreichen 273 eine Tiefe von über 100 m, 489 ergeben Tiefen zwi-
schen 50 und 100 m und 988 sind unter 50 m tief. Die Lotungen sind auf 89 Profilauf-
stellungen (das sind Messungen nach dem Verfahren der Abbildung 1) und auf 70 Klein-
profile (das sind Lotungen, bei denen der Abstand des Vootes vom Ufer mit der Schnur
bestimmt wurde) verteilt. Dabei waren für ein Querprofil oft mehrere Aufstellungen
notwendig. Für die Zeichnung verwendeten wir 54 Querschnitte, welche von einem
Uferzeichen zu einem anderen gehen, fowie für die Ufernähen mehrere Kleinpro-
file, deren Nichtungen von den großen Querschnitten abweichen. Die durchschnittliche
Lotungstiefe beträgt 51 m, die Dichte der Lotungen beträgt für das Gebiet zwifchen
0 und 50 ̂ l Tiefe 387 auf den Quadratkilometer, für das Gebiet zwifchen 50 und 100 m
Tiefe 180 auf den Quadratkilometer und für die Tiefen über 100 m 140 auf den Qua
dratkilometer. I m ganzen haben wir 89100 m Lot aufgewunden.

Der Nullpegel (Ablefung in Pertisau) liegt 928,85 m über dem Meeresspiegel. Vei
der Ausnutzung des Sees für das Kraftwerk der Tiwag ist eine Auffüllung auf -s- 60 cm
und eine Absenkung auf ungefähr — 5m möglich. Die nutzbare Wassermenge beträgt
gegen 36 Mill ionen Kubikmeter. B i s zum Bau des Kraftwerkes floß der See nach
Norden in die Seeache ab. heute erfolgt der Abfluß nach Süden nach Ienbach. Ledig-
lich das Überwasser wird in die Seeache abgeleitet. Neben den natürlichen Zuflüssen
erhält der See heute auch zwei künstliche: durch einen Hangkanal wird bei Scholastika
der Ampelsbach in den See geleitet und ein Pumpwerk in Achenkirch führt Quell- und
Sickerwasser in den See ein^).

Zum Schluß möge noch eine Zusammenstellung der Ergebnisse und ein Vergleich mit
den früheren Auslotungen gegeben werden. Die Zahlen in der letzten Spalte weifen
auf das Verzeichnis des Schrifttums am Anfang dieses Berichtes hin.

Zahl

1878
1880

1878, 80, 82
1935

Lotungen von

Simony
Pfaff
Geistbeck
Schatz

Profile

16
3

54

Zahl der
Lotungen

180
?
69

1750

Grötzte
Tiefe

131,1
140
133
133

Mittlere
Tiefe

70,6
66,8

Inhalt

518Mill.m'
481Mill.m'

Schrifttum

2
3
7

Von den Abbildungen zeigt Nummer 1 eine Skizze der Anlage der Lotungen, Num-
mer 2 Beispiele von Querprofilen. Die Lage dieser Querprofile ist aus der Abbildung 3
ersichtlich; sie zeigt außerdem die Verteilung der Lotungen.

l) Näheres über die Ausnutzung des Achensees etwa in der Schrift der Tiwag: Die Kraftwerke
und Leitungsanlagen der Tiroler Wasserkraftwerke Aktiengesellschaft, Innsbruck, 1935.



Der Hochschwab, 2277 ^ , in der Steiermark
D a s A r b e i t s g e b i e t der S e k t i o n „ V o i s t h a l e r " , N 5 i e n

V o n G u s t a v S c h m i d t , W i e n

,0 ist nun auch der liebe alte Hochschwab, im Volksmund kurz der „Schwab" ge»
nannt, „unter die Haube gekommen". Aber nicht unter jene Haube, die er so oft

über die Ohren zu ziehen beliebt, wenn ihm etwas gegen den Strich geht oder wenn er
den Menschlein, die ihn über eine steile Wand, einen schwierigen Grat oder manchmal
auch nur auf einem Wege über seine Hochfläche zu „besiegen" beabsichtigen, seine Kraft
und Macht fühlen lassen wil l . Nein: die Haube, die er diesmal wählte, ist jene, die einen
Bund fürs Leben bedeutet, und zu diesem möchte ich an dieser Stelle auch dem schönen,
reizvollen Berge, seinen treuen Hütern und Pflegern, den bewährten „Voisthalern"
und dem D. und Q. Alpenverein meine herzlichsten Glückwünsche aussprechen.

Unter den mächtigen kastellartigen Kalkhochflächenbergen, die sich vom äußersten Ost-
rand der Alpen in einem großen Bogen von der hohen Wand bei Wien in ununterbro-
chener Reihenfolge über Schneeberg, Naxalpe, Schneealpe, Veitfch gegen Südwesten er-
strecken, ist der Hochschwab der letzte dieser Art und zugleich wohl deren schönster, denn
hier beginnt sich an ihm als letztem der Kette eine Struktur- und Formenänderung zu
zeigen, die ihn reizvoller gestaltet als alle früher genannten, und zwar durch die Zer-
rissenheit der Gruppe, die Formen gefchaffen hat, die man bei den anderen Bergen dieser
Neihe nur feltener und vereinzelt vorfindet, während sie hier dem ganzen Gebiet ihren
Stempel aufdrücken. Die Berge von der Hohen Wand bis zur Veitsch weisen nämlich
durchaus große Geschlossenheit und einfachere Formen auf, und nur wenige Täler, Grä-
ben oder größere Dolinentrichter durchfurchen ihre Massive. Auch beschränkt sich bei
ihnen die Gipfelbildung meist nur auf die Kuppenform, die allerdings mancherorts
durch Wandabstürze zu eindrucksvoller Wirkung erhoben wird. Beim Hochschwab ist
das anders. Wenn man seinen etwa 30 6m langen Zug auf der Karte betrachtet, steht
man, daß das Nückgrat des Berges mit feiner Hochfläche gar nicht befonders breit ist —
ungefähr 2—6 6m — dieses aber nach allen Nichtungen Seitenäste aussendet und von
Bastionen gestützt ist, die dem Massiv des Berges seine alpine Wirkung, seine große
malerische Mannigfaltigkeit verleihen. Geologifch war hier in prähistorischer Zeit näm-
lich ziemlich viel los, und die damals erfolgten Katastrophen, Einstürze, Hebungen, Zer-
reißungen schufen Formen, Landschaften und Bilder, die man immer wieder bewundern
muß, wenn man diefe reizvolle Gruppe der Ostalpen durchwandert.

Das Gebiet des Hochschwabs hat folgende Grenzen: Hieflau—Eisenerz—Prebichl—
Vordernberg—Leoben—Brück a. d. Mur—Kapfenberg—Thörl—Seegraben, Seeberg
—Wegfcheid—Salza» und Cnnstal bis Hieflau.

Der Hochschwab, der geologisch der Triasform angehört, besteht aus Wetterstein» und
Dachsteinkalk. Auch Dolomit kommt in größeren Lagen vor. Werfener Schiefer trennt
die Stöcke der Griesmauer, des Trenchtling und der Meßnerin von dem Hauptzug des
Gebirges. Die Hochfläche des Berges liegt in Höhen von etwa 1600—2000 m und über-
ragen diefe die einzelnen Hauptgipfel noch um 500—600 m, fo daß sie auch von dort
durchaus selbständig wuchtig und eindrucksvoll als Cigenerscheinungen wirken.

Wer sich einen richtigen Begriff von diesem herrlichen Gebiet machen wil l , tut gut
daran, vorerst eine der vorhandenen guten Karten zur Hand zu nehmen und zu studieren.
Es kommen dafür die G. Freytagsche Turisten-Wanderkarte, IV. Blat t , Hochschwab,
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1 :100 000 in Betracht; ferner aus demselben Verlag die kleinen Ausflugskarten im
gleichen Matzstab mit farbigen Wegmarkierungen. Diese letzteren tragen auf den Rück-
seiten aufgedruckt die Beschreibungen für einfache Wanderungen und die üblichen Gip-
felbesteigungen und sind für diefe Zwecke ganz genügend; deren Blätter 13 (Hochschwab)
und 14 (Crzbergbahn) behandeln dieses Gebiet. Außerdem kommen dafür aber auch noch
die Blätter 4953, 4954 der Spezialkarte 1 : 75 000 des Kartographischen Instituts,
Wien, in Betracht, die zuverlässig, sehr übersichtlich und ebenfalls mit den farbigen
Wegmarkierungen verfehen sind. Um aber das ganze Gebirge und die in diesem zu
machenden Wanderungen und hochturen gründlich zu überblicken und kennenzulernen,
ist für jeden Besucher die Anschaffung des ganz ausgezeichneten „Hochschwabführers"
von Ing . Cduard Mayer und Dr. Ludwig Obersteiner (Verlag Artaria, Wien) unbe-
dingt notwendig, der alle bisher begangenen Anstiegsrichtungen genau beschreibt und
auch mit Wegzeichnungen der sportlichen Klettersteige und mit Bildern versehen ist.
Auch für die Winterturistik und für den Schisport bringt dieser vortreffliche Führer
alles Wissenswerte unbedingt zuverlässig, denn beide Autoren sind gründliche Kenner
des Berges und Alpinisten von Rang. Andere gute Führer durch die Hochschwabgruppe,
die natürlich nicht so absolut erschöpfend sein können, wie derSpezialführer von Mayer-
Obersteiner, sind Meyers Reifebücher, Band IV, Heß-Purtscheller, hochturist in den,
Ostalpen, Band I I I und Försters Turistenführer, Band I I I , von denen der letztere übri-
gens auch gleich die zugehörigen Karten mit farbigen Wegmarkierungen enthält und
einfacheren Ansprüchen vollkommen und gut entspricht.

Daß der Hochschwab früher nicht den Besuch und die Beliebtheit gefunden hat, wie
die eingangs genannten den Großstädten Wien und Graz näher und günstiger gelegenen
Berge, war wegen seiner schwereren Erreichbarkeit begreiflich. Der Hochschwab war für
die Bergsteiger der obengenannten beiden Großstädte früher immer eine Iweitagetur,
kam also für Sonntagsturisten nur ganz selten in Frage. Nur die Doppelfeiertage
brachten ihm stets Massenbesuch, und die Ferien dann seine treuen Anhänger und alle
jene, die ihn kennenlernen wollten. Eine Hauptursache, daß unser Berg dem großen
Publikum so verhältnismäßig unbekannt und dadurch vom Massenbesuch eigentlich aus-
geschaltet blieb, war wohl mit auch die, daß er nach außen hin eigentlich wenig in pak-
kende Erscheinung tr i t t . Wer ihn sehen wollte, mußte meist erst lange, zeitraubende
Wanderungen in die Täler machen, die zu seinem Fuße führen. Aber auch dort, wo man
unmittelbar an feinen Abstürzen fährt, so im Tale der Salza, bekommt man wenig Ein-
druck von seiner Gestalt und Ausdehnung, da er dorthin nur mit steilem, schrofigem, be-
waldetem Gelände zu den Flutzläufen absetzt. Aber an einigen Punkten dieser nörd-
lichen Begrenzung unseres Berges, wie bei Weichselboden mit Blicken in die Höll
und in die Felswildnisse der Ringe, bei Gschöder in den Antengraben und dann ins
Vrunntal, und schließlich bei Wildalpen bieten sich Einblicke in die wilden Flanken des
Berges, die durch ihre Großartigkeit und Romantik verblüffen und ahnen lassen, was
er bietet.

M i t dem früher verhältnismäßig unverdient schwachen Besuch des Hochschwabs ist es
aber jetzt schon vorbei. Die Jugend besonders, die sich des Rades oder Motorrades be-
dient, kennt in ihrem kraftstrotzenden Lebensüberschwang ja keine Hindernisse mehr, und
unter Zuziehung von 1—2 Nächten, Zeltlager usw. nimmt deren Aktionsradius derart
zu, daß ihr der Hochschwad auch nicht mehr für kürzere Zeit zu weit, zu ausgedehnt und
zu kostspielig ist, auch nicht für schwere und lange Türen. Dem behäbigeren und beque-
meren Bergsteiger aber und dem einfachen Vergwanderer haben die fast in alle Täler
verkehrenden Postkraftwagen die Möglichkeit geschaffen, die langen Zugänge beträcht-
lich zu kürzen, und zwar zu billigen Preisen, die übrigens auch in den drei Schutzhäusern
des Hochschwabs, die vortreffliche Stützpunkte für kürzeren oder längeren'Aufenthalt
find, erfreulicherweise festzustellen sind.
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Der Hochschwab ist wohl ein „Verg für alle", d. h. für jeden rüstigen Bergsteiger, wo-
mit aber durchaus nicht gesagt sein soll, daß sich dort jedermann auch alles zutrauen darf.
Die Erreichung und Begehung der Hochfläche und seiner Hauptgipfel ist meist leicht auf
den gewöhnlichen Zugängen und bei gutem, sicherem Wetter. Die Durchstiege durch seine
Flanken und Wände und dieCrkletterung seiner sportlichen Gipfel und Türme erfordern
aber durchaus Klettertüchtigkeit und alpine Erfahrung. Selbst die Begehung der Hoch-
fläche bei unsicherem oder gar fchlechtem Wetter — besonders im Winter — kann trotz
der vorzüglichen Markierungen und Weganlagen Anforderungen an den Bergsteiger
stellen, denen nicht jedermann gewachsen ist. Beweis dessen, daß selbst ausgezeichnete
Alpinisten und vorzügliche Kenner des Berges dessen Tücken zum Opfer fielen: fo der
damalige Vorstand der „Voisthaler", Ferd. Fleischer, einer der besten Schwabenken-
ner und ein kerniger Alpinist, der mit den Brüdern Teufelsbauer im Schneesturm beim
Ausstieg des „Ghackten" am Hochflächenrand in Kameradentreue erfror; die berühmten
Alpinisten Prof. Viktor Wolf von Glanvell, Dr. Petritsch und G. W. Stopper aus
Graz, die vom Fölzstein abstürzten. Sind die Wege, Steiganlagen und hauptfächlich-
sten Anstiegsrichtungen auf dem hochfchwab von den „Voisthalern" auch sorgfältig
bezeichnet und stets instand gehalten, so ist die Begehung der Hochschwabhochfläche bei
fchlechtem Wetter mit Nebel, Sturm, Negen oder Schneetreiben dennoch deshalb ziem-
lich gefährlich, weil deren Ausdehnung eine fehr beträchtliche ist und streckenweise in-
folge ihrer Gleichförmigkeit bei unsichtigem Wetter leicht zum Abirren verleitet, was
dann vielfach an unpassierbaren Abstürzen enden kann.

Bei der sich stets steigernden Leistungsfähigkeit und den immer höher gesteckten Zie-
len der Alpinisten kehrten wohl so manche Bergsteiger — besonders solche allerfchärfster
Nichtung — dem Hochschwab den Nucken und wandten sich den benachbarten schrofferen
Cnnstaler Bergen zu. Diese, gewaltiger in ihren Formen und in ihrer Schroffheit,
sind meist nur Kletterberge und lassen fast durchaus das vermissen, was dem hoch-
fchwab seinen großen Neiz und Zauber verleiht: die schönen grünen Almen und Mat -
ten auf der großen Hochfläche des Berges, die fo eindringlich zum Wandern, und nach
gelungener schwerer Tur zum Nasten, Bummeln und Erholen einladen und so beruhi-
gend und erquickend wirken. Der Hochschwab bietet aber auch Bergsteigern schärferer
Nichtung erstrebenswerte und lohnende hochalpine Ziele. Fast alle Hervorragenden
Grazer und Wiener Bergsteiger haben hier ihre Kräfte erprobt und nahezu alle schwe»
ren Anstiege erschlossen. Besonders die Mitglieder des Vereins „Turner-Bergsteiger-
Graz" haben hier lange Zeit ganze Arbeit geleistet. Daß sich auch Bergsteiger von
Nang, wie h. Viendl, Th. Maischberger, Dr. Victor Wolf von Glanvell, Günther
Freiherr von Saar, Dr. Nichard Weitzenböck, Fritz von Nieben und viele andere mehr,
deren Namen in dem „Hochschwabführer" bei den einzelnen Turenbefchreibungen alle
vermerkt sind, hier oft und oft betätigten, möge als Beweis dienen, daß hier erstre-
benswerte hochalpine Ziele liegen, an denen sich auch die kommende Jugend wird be-
geistern und ihre Kräfte erproben können. Dabei haben diefe Kletterturen fast sämtlich
den Vorzug, daß sie nicht allzulang, daher auch nicht zu erschöpfend sind und die wahre
Freude am Klettern durchaus ungetrübt bis zum Schluß aufrecht erhalten.

Was dem hochfchwab aber auch noch zugute kommt, ist seine große Vielfältigkeit, ge-
paart mit durchaus eindrucksvollen Formen hochalpinen Charakters und großen Teilen
milderer Art , die wiederum den Vergfreunden gemäßigteren Strebens erwünfchter sind.
Was die Landschaften auf und um den hochfchwab so anziehend macht, sind auch die
Seen und Seelein, ein Neiz, den nur wenige Kalkgebirge in dieser Neichhaltigkeit auf-
weifen können, so deren größter der Leopoldsteiner See bei Eisenerz mit dem maleri-
schen Pfaffenstein und der Seemauer im Hintergrund, der berühmte Grüne See bei
Tragöß, der liebliche 1500 /n hoch gelegene Sackwiefenfee am Fuß der Seemauer nächst
der Sonnschienalmfläche, der kleine Vrunnsee und noch so mancher kleine Vergweihsr.



Der hochschwab, 2277m, i n der S te ie rmark 71

Außerdem aber weist die hochfchwabgegend noch eine Anzahl reizvoller und starker, mun-
terer Flüsse und Bäche auf, die ihr zu hoher Zier gereichen: die prächtigen grünen Berg»
Wässer der Salza und Cnns, die Kläfferbrunnen — die Quellen der Siebenfeen —, die
Hintere Wildalpenquelle (Schreierquelle) und der Abfluß des Vrunntalsees. Diese vier
Quellen speisen die zweite Wiener Hochquellenleitung.

Die Pflanzenwelt des Hochschwabs ist die der Nördlichen Kalkalpen. An besonders
geschätzten Alpenpflanzen sind Speik und Kohlröserl, ?rimu1a auricula (Petergstamm),
Alpenrose und verschiedene Orchideen- und Cnzianarten vorhanden, so an manchen Stel»
len, besonders im ziemlich entlegenen Vrunntal, der schon seltenere Frauenschuh, wich»
rend das Edelweiß, die Königin der Alpenflora, feltener vorkommt.

Ein Preislied aber müßte man der Tierwelt des hochfchwabs singen, die dieses Herr»
liche und ihm so zusagende Gebiet so wunderbar belebt, denn einen derartigen Bestand
an Gemsen, Hirschen und Rehen wird man schwerlich wo anders finden. Nur die ehe-
mals kaiferlichen Gebiete in der Nadmer, auf dem Kaiferfchild und früher auf der
Schneealpe bei Mürzsteg konnten sich damit messen. Auch mehrere Adlerpaare Hausen
immer noch im Gebiet und im Geröll und auf den steinigen Halden macht das schon sehr
verbreitete Murmeltier „Männchen" und verschwindet nach schneidendem Pf i f f blitz-
schnell. So manches dieser anziehenden Tiere wird der Wanderer entdecken und vielfach
auch länger beobachten können, wenn er ruhig und leichten Trit tes geräufchlos feinen
Weg geht. Sonst ist auch noch Raubzeug, wie: Füchfe, Marder ufw. reichlich vorhan-
den. Aus der Reptilienwelt ist es neben den gewöhnlichen ungiftigen Schlangen die
Kreuzotter, die sich befonders auf fonnigen steinigen hängen und Halden mit fchütterer
Vegetation gern aufhält. Vor Niederfetzen in heidelbeer» oder Himbeergesträuch, das
sie bevorzugt, ohne den Boden mit dem Stock vorher abzuklopfen, fei gewarnt!

Die Tierwelt dieses herrlichen und noch fo wenig gestörten Gebietes gleicht wahrlich
derjenigen eines Naturschutzparkes, was der hochfchwab eigentlich immer gewefen ist.
Wirkliche Grandseigneurs und Freunde der Natur wachten mit Argusaugen darüber,
daß an den Naturbeständen und an dem B i l d der von ihnen gepflegten Gebiete nichts
zum Nachteil geändert wurde und Vegetation und Wildstand immer auf stolzer höhe
und in ihrer naturgemäßen Vefchaffenheit blieben. Wenn wir hier den andernorts oft
fast ganz vernichteten Wildstand unversehrt finden, müssen wir dafür den Iagdherren
dieses Gebietes wärmstens danken, die sich durch die Überlassung von Baugründen und
Erlaubnis zu Markierungen und Wegbauten und sonstige oftmalige große Entgegen»
kommen als wahre Freunde, Gönner und Förderer der Turistik erwiesen. Mögen alle
Besucher des Hochschwabs dessen stets eingedenk bleiben und durch ruhiges Verhalten in
diesem Natur- und Vergsteigerparadies ihren Dank dafür abstatten. Auch auf die strikte
Verückfichtigung der im herbst eines jeden Jahres zeitweiligen Vesuchssperre einzelner
Gebiete aus Iagdgründen muß an dieser Stelle zur Wahrung des guten Einverneh-
mens zwischen den naturschützenden Iagdherren und der Turistik eindringlichst hinge»
wiesen werden.

Wer unseren Berg, den lieben Hochschwab, näher kennenlernen wi l l , tut dies wohl
am besten so, daß er ihn einmal oder in mehreren Richtungen überschreitet und dann,
wenn er Gefallen an ihm gefunden hat und wenn er kletterkundiger und kletter»
freudiger Bergsteiger ist, sich für einen oder mehrere Gipfel, Wände oder Türme, die
ihm befonders zusagen und sportlich reizvoll erscheinen, entschließt und sich über deren
Ersteigung aus dem Mayer-Obersteinerschen „Hochschwabführer" unterrichtet. Es gibt
allerdings aber auch Bergsteiger, die sich vorher nicht beeinflussen lassen und sich den
Neiz des Suchens und der Überraschung wahren wollen und deshalb vorher nichts dar»
über lesen. Für diese genügt es natürlich, sich auf der Karte über die Lage der vorhan»
denen Gipfel zu orientieren und darüber erst nachzulefen, wenn sie bewältigt worden
sind. Die Mehrzahl der Bergsteiger zieht es wohl vor, sich über ein zu besuchendes Ge»
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biet vorerst zu unterrichten, und dazu sind unbedingt die schon eingangs empfohlenen
Karten und der „Hochschwabführer" nötig. Am den ganzen Verg und sein Gebiet von
seinen verschiedenen Seiten und an seinen malerischen und fesselnden Punkten bildmätzig
kennenzulernen und um einen richtigen Gesamteindruck von der ganzen Gegend zu be-
kommen, ist es doch wohl empfehlenswert, auch gute Bilder davon zu sehen, die dem be-
schreibenden Text erst den richtigen Hintergrund geben. Einige derartige Abbildungen
find wohl diesem Aufsatz beigefügt, andere weitere find in dem trefflichen Aufsatz von
Dr. Fritz Venesch „Altes und Neues über den Hochschwab" enthalten („Zeitschrift des
D. u. O.A.-V.", Band 46, Jahrgang 1915), der auch viel Anregendes über unseren Verg
und seine Crsteigungsgefchichte enthält. Die beste bildliche Veranschaulichung dieser Ge-
birgsgruppe, sowohl des Tales als auch der Höhen, bringt aber das schöne aus 40 große»
ren Bildern in Phototypie bestehende Album „Aus dem Neiche des Hochschwab", das
die „Voisthaler" aus Anlaß ihres 50jährigen Bestandes Herausgaben und das jeden
Hochschwabbesucher besser als jede gedruckte Schilderung und Empfehlung darüber be-
lehren wird, wie es dort aussteht und was er zu erwarten hat. Außerdem aber wird
dieses billige Hochfchwab-Album, das wie die übrige Hochfchwabliteratur und Karten
von der Buchhandlung der „Allgemeinen Bergsteiger-Zeitung", Wien V I I , Nichter-
gasse 4, zu sehr billigem Preise bezogen werden kann, eine liebe Erinnerung an die
dort erlebten schönen Stunden und Ereignisse bleiben und ein dauernder Werber für
den prächtigen Verg und sein Gebiet sein. Wer sich aber noch eingehender für die
Literatur über den Hochschwab interessiert, dem sei außer dem „Hochschwabführer"
von Mayer-Obersteiner, der übrigens noch ein erschöpfendes Verzeichnis über die
Hochschwabliteratur enthält, und den schon früher genannten Neiseführern, noch das
ganz prächtige Werk von Kraus „Die eherne Mark" (2 Bände) empfohlen, in dem
viel Topographisches, Geschichte, Sage, Volkskundliches und Volkswirtschafliches ent-
halten ist, das dieser kenntnisreiche Autor mit Bienenfleiß gesammelt und in sehr an-
sprechender Form verarbeitet hat und das jedem Leser unsere Gegend gewiß ganz wun-
derbar beleben wird. Leider ist das schöne Werk schon seit geraumer Zeit vollständig ver-
griffen und nur mehr in größeren allgemeinen Bibliotheken oder in solchen der größeren
alpinen Vereine zu finden (Alpenvereinsbücherei in München). Der älteste „Führer
durch die Hochschwabgruppe" von Dr. August von Böhm ist wissenschaftlich wohl aller»
ersten Nanges, turistisch aber natürlich vollständig überholt und außerdem seit langer
Zeit ebenfalls fchon vergriffen. Das für unser Gebiet in Betracht kommende Mater ia l
daraus wurde aber in dem „Hochschwabführer" von Mayer-Obersteiner mit Genehmi-
gung des Verfassers verwertet. Ein in der „Erschließung der Ostalpen" enthaltener und
den Hochschwab behandelnder Abschnitt von August von Böhm behandelt nur die Gipfel
Griesmauer, Festlbeilstein und Turm. Ein Panorama des Hochschwabs von Prof. N . v.
Siegt erschien ebenfalls und wird Freunden unseres Verges während ihren Türen wohl
ein wertvoller Behelf und eine liebe Erinnerung an die auf dem schönen Berge verlebten
glücklichen Stunden reinen Höhenglückes sein können.

Wer den Hochschwab als Wanderer besuchen oder sich als Kletterer dort betätigen
wi l l und sich über dessen Gegenständlichkeit nach den vorausgegangenen Anregungen
und Hinweisen genügend unterrichtet hat, wird je nach seinen Wünschen und Fähig-
keiten damit auch gleich einige Gipfelbesteigungen vollbringen können, wozu auf dem
Verge reiche Gelegenheit ist. Die ehemalige alpine Gesellschaft „Voisthaler", jetzt
Sektion des D. und O. Alpenvereins, hat in mustergültiger Weise in 53jähriger zäher
und opferwilliger Arbeit bewirkt, daß der Verg durch tadellose Wegmarkierungen
(243 Hm), Steiganlagen, Orientierungs- und Wegtafeln und durch die Errichtung von
zwei mustergültigen, ganzjährig bewirtschafteten Schutzhäusern, der „Voisthaler Hütte"
in der Oberen Dullwitz, der „Sonnschienhütte" auf der Hochfläche der ideal schönen
Sonnschienalpe und einer gemauerten Wetterschutz-Unterstandshütte auf der Gipfel-
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Hochfläche, der „Ferd.-Fleischer-Hütte", für jeden Bergsteiger leicht, genußreich und
bei nötiger Achtsamkeit auch völlig gefahrlos zu besuchen ist. Das unter dem Gipfel
höchstgelegene und älteste Schutzhaus, das „Schiestlhaus", gehört unserer Sektion öster-
reichischer Touristenklub, und wird von dieser verwaltet, während der ganze übrige
Verg und sein Gebiet mit allen seinen Erfordernissen die alleinige Domäne der „Vois-
thaler" geworden ist, denen man diese Obliegenheiten vertrauensvoll überließ, da man
nach langjährigen Erfahrungen wußte, daß es keine besseren Verwalter und Pfleger da-
für gäbe. Auch während des Krieges und nach dem Umsturz machten sich keine Vestrebun»
gen von anderer Seite geltend, in dieses schöne und ausgedehnte Gebiet einzudringen,
wie es anderwärts vielfach der Fal l war. M a n anerkannte, daß es mustergültig ver-
waltet sei, dort also nichts zu holen wäre, und legte damit Zeugnis ab für die bei-
spielgebende Tätigkeit der Gesellschaft, die deshalb auch unangefochten blieb.

Als Stützpunkte für Gipfelfahrten und Wanderungen sind die genannten drei Schutz»
Häuser von allergrößtem Wert und Nutzen und ermöglichen auch längeren, genußreichen
Aufenthalt auf dem Verge, da sie äußerst günstig gelegen, ausgezeichnet eingerichtet und
geführt und dabei bill ig sind.

Cs ist weder Zweck dieses Aufsatzes, einen „Führer" durch die Hochschwabgruppe zu
bieten, noch eine erschöpfende Angabe aller Gipfel, Wände, Steige und Anstiege zu
geben, aber immerhin mögen die folgenden hinweise dazu dienen, wie man den Verg
und seine Gruppe bereisen und vorteilhaft genießen kann.

Die meistbenützten Cinfallspforten zum Hochschwab sind im Süden Kapfenberg und
Vruck a. d. M u r . Von ersterem Ort führt eine Lokalbahn — jetzt aber auch Autobus —
über Thörl und Aflenz nach Au-Seewiesen (Endstation der Bahn). Von dort nach
Seewiesen — dem „steirischen Heiligenblut" —kurze Fußwanderung oder Autofahrt.—
Seewiesen ist herrlich gelegen und der Vlick von dort oder noch besser etwas außerhalb
des Ortes von der über den Seeberg ziehenden Straße in die sich hoch in das Vergmassiv
hinaufziehende talartige Schlucht der Dullwitz ist außerordentlich eindrucksvoll und ernst,
denn man erkennt hier schon die Mächtigkeit des Hochgebirges, die besonders wirkungs-
voll durch die rechts befindliche „Voss Mauer" der Aflenzer Staritzen und durch die ihr
gegenüberliegende „Große Gschirrmauer" — hohe lange Wandfluchten mit Schutthän-
gen zu beiden Seiten und fchöns Vegetation in der Talfohle — zur Geltung kommt. I n
diefer fluchtartigen Talfurche zieht sich der Weg zur „Voisthaler Hütte", 1660 m, hin»
auf. Wenn auch nicht das höchstgelegene Schutzhaus des Hochschwabs, ist sie doch dank
ihrer günstigen Lage für viele schöne Türen und ihrer eindrucksvollen Umgebung, und
besonders auch durch die malerische Gestaltung der schwierig zu besteigenden „Cdelspit-
zen", etwa 1870 m, eine hochalpin gelegene Schutzhütte zu nennen. Von dort führt in
der oberen Dullwitz weiter gegen Westen ein Weg über den Trawiessattel und durch
das Trawiestal nach dem anmutigen Vuchberger Ta l , zum Hotel „Vodenbauer", einem
der schönsten Punkte des Hochschwabgebietes. Von der „Voisthaler Hütte" rechts auf-
wärts führt der schöne Graf-Meran-Steig aus die Hochfläche und zum „Schiestlhaus",
2150 m. Dann in etwa 20 Minuten auf den Hochschwabgipfel, 2277 m. Von hier aus
führt der Weg auf der Hochfläche, allmählich absteigend, ziemlich nahe den links blei-
benden Gipfeln, deren stattliche Steilwände zum Trawies» und Vuchberger Ta l abstür-
zen, an der Häuselalm und am Sackwiesensee vorbei zur wundervoll gelegenen Sonn-
fchisnalm mit der „Sonnschienhütte", 1526 m, die ihren Namen mit Necht trägt — aus
prächtigem grünem Almboden mit dem überaus stattlichen Ebenstem, 2123 /w, dem sich
östlich Graserwand und Polster anschließen als Hintergrund. Die Lage dieses Schutz-
hauses ist einzig schön, und wenn man es erblickt und dann betritt, hat man unbedingt
das Gefühl: Hier ist's gut sein, hier bleibe ich. Die Besteigung des Cbensteins von hier
aus ist genußreich und einsach. Er ist der Hausberg der Sonnschienalm. Die Aussicht von
ihm ist prächtig und eindrucksvoll, besonders auf den Vrandstein, 2003 m, und auf den
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Großen Griesstein, 2015 /n, zwei völlig alleinstehende und aus ziemlicher Tiefe isoliert
aufsteigende schroffe Verggestalten, die sich wundervoll präsentieren und zum Besuch
einladen. I m Westen t r i t t noch die schneidige „Schaufelwand", 2014 m, in Erscheinung,
die ein Leckerbissen für Kletterer der fchärfsten Nichtung ist und von hier aus durch ihre
fcharfe Schneide und ihre Glätte und fchroffen Aufbau in kleinerem Matzstab etwas an
die berüchtigten Aiguilles der Montblancgruppe erinnert. Aber auch die Aussicht von
der Sonnschienalm nach Süden und Südwesten ist entzückend. Ein grotzer, wundervoll
saftiger grüner Almboden. Darüber hinaus ein grotzer Zwischenraum, und gegenüber
jenfeits der Tiefe schließt ein Kranz von Gipfeln, wie: Griesmauer, Trenchtling, Metz-
nerin usw. wie eine Einrahmung das unvergleichlich harmonische B i ld ab. Es liegt ein
solcher Zauber über dieser Gegend, datz man davon ergriffen, aber doch froh bewegt und
wunderbar beruhigt wird, wenn man sie zum erstenmal sieht. Fürwahr: Ein wahres
Seelensanatorium! Der nächste Zugang zur Sonnschienalm von der Bahnlinie ist wohl
der über Thörl — bis hierher Bahnverbindung, dann Auto — St. Ilgen—Voden-
bauer—häuslalm—Sackwiesensee, ganz einfach und leicht zu begehen.

Die Harmonie und hohe landschaftliche Schönheit des Vuchberger Tales mit den vie-
len Wandabstürzen des Hochschwabs ins Trawiestal, aus denen die Gipfel: Zinken,
Veilstein, Stangenwand, Iagelkogel einerseits, und anderseits der Festlbeilstein und
andere mehr als scheinbar nach allen Richtungen selbständige hohe Berge aufragen,
macht einen großartigen alpinen Eindruck, der hier aber nicht erdrückend wirkt, da der
Talboden autzerordentlich licht und freundlich ist. Vereint mit dem prächtigen Grün der
schönen Wälder leuchten diese steilen Wände der vielgestaltigen Berge in ihrem Silber-
grau in den blauen Himmel, und nur bei Sonnenauf- oder -Untergang schillern sie auch in
anderen leuchtenden Farben, vom tiefsten Not zum satten Gelb und abends vor eintre-
tendem Schlechtwetter glühen sie wie flüssiges Eisen und erscheinen beinahe durchschei-
nend, um schließlich in tiefes Violett überzugehen und in düsterem Grau zu verlöschen.
Eine Farbensymphonie, so zart und doch so mächtig und eindrucksvoll, wie sie auch in den
Dolomiten nicht besser aufgeführt wird. Vom „Vodenbauer" (Vuchberg) führt auch ein
sehr schöner Weg durch das Trawiestal und von dort als gut gesicherter Felsensteig
über das „Ghackte" auf den Hochfchwab zum Schiestlhaus, der von jedem geübten Berg-
steiger bei einiger Achtsamkeit leicht und mit großem Genuß gefahrlos zu begehen ist.
Es ist wohl einer der schönsten Anstiege auf den hochfchwab. An diesem Wege steht oben
auf der Hochfläche die gemauerte, nach dem Brande der ersten Nothütte erbaute „Ferd.°
Fleischer-Hütte" (zum Gedächtnis an den dort im Schneesturm verunglückten verdienst-
vollen Obmann der „Voisthaler"), die derartige Katastrophen dort in Zukunft verhin-
dern soll.

Cin weiterer Zugang zur Sonnschienalm führt von Brück a. d. M u r — Autover-
dindung — durch das Lammingtal nach Tragöß-Oberort mit dem wundervollen, grü-
nen See am Fuß der Pribitz, der Metznerin und des Trenchtling. Eine unvergleichlich
malerifche Qrtlichkeit, nur mit etwas schwermütigem Einschlag. I n diefer Gegend, die
dafür einen würdigen Nahmen bildet, läßt der große steirische Volksdichter P . K. No-
segger auf Grund alter Überlieferungen feinen hochdramatifchen Noman „Der Gott-
sucher" spielen, der dadurch für Volk und Örtlichkeit in der ganzen deutschfprechenden
Welt zu einem mächtigen Künder wurde. Nun entweder etwas mühfamer durch die ma-
lerifche Klamm, oder bequemer auf der neuen „Nussenstraße" über die Iassing auf die
Sonnfchienalm.

Wer den Hochfchwab von Westen her von Cifenerz durch das Gsohltal und über die
Gsohlalpe und den Neuwaldeggfattel zu erreichen trachtet, mit oder ohne Durchschrei-
tung der immerhin sehenswerten Frauenmauerhöhle — Vorschrift für deren Besich-
tigung im „Hochschwabführer" nachlefen —, wird auch von diesem Zugang sehr befriedigt
^ein. Vefonders groß ist hier die Überraschung, wenn man endlich die Hochfläche der
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Sonnfchienalm betritt und deren Harmonie und Frieden bewundernd auf sich wir-
ken läßt.

Als ein fehr anregender und empfehlenswerter Über- und Zugang von Süden wäre
noch zu nennen die Strecke Aflenz—Fölz—Schwabenbartl—Ochfensteig—„Voisthaler
Hütte". Von dort entweder über den Trawiesfattel zum Vodenbauer, oder über den
<3raf-Meran°Steig auf den Hochschwab, wie fchon früher angeführt, oder Abstieg nach
Seewiesen. Auch die Begehung der Aflenzer Starihen von der Voisthaler Hütte aus
mit dem Abstieg zur Seebergstraße nach Seewiesen käme in Frage, doch ist dieser Weg
ziemlich lang und sind keinerlei Unterkünfte auf ihm vorhanden. Das Ta l von Aflenz ist
mach Süden offen, fonnig und klimatifch außerordentlich begünstigt, so daß es auch für
llängeren Aufenthalt fehr zu empfehlen ist. Die Berge, die es überall umgrenzen, schaf-
fen hier ein Landschaftsbild, das überaus anmutig ist, und doch der Großartigkeit nicht
entbehrt.

Nun kämen noch die Zugänge von Norden in Betracht. Die wichtigsten Aufstiege und
Wege von hier auf oder über den Hochschwab find wohl der von Weichfelboden über den
Cdelboden oder von Gollrad über die Aflenzer Staritzen. Der für fehr geübte Berg-
steiger überaus fchöne und malerische Anstieg von Weichselboden durch die Höll und die
sogenannten „Ninge", eines der schönsten Gemsenreviers des Hochschwabs, ist nicht
markiert und nicht leicht zu finden, besonders bei unsichtigem Wetter. Außerdem ist des-
sen Begehung, sowie die des Antengrabens bei Gschöder aus jagdlichen Gründen nicht
erlaubt. Cin sehr genußreicher Anstieg aus dem Salzatale zur Sonnschienalm bzw.
Sonnschienhütte ist jener von Wildalpen über Siebensee, Kreuzpfäder, Schafhalssattel
an den riesigen Wänden des Griessteins, Cbensteins, Schaufelwand und Vrandsteins
entlang. Früher mühfam, ist er zufolge großzügiger Verlegung des Weges seitens des
Gebietsbesitzers (Gemeinde Wien — Hochquellenleitungsgebiet) unter Mitwirkung der
„Voisthaler" jetzt ein fehr beauemer Anstieg zu nennen. A ls letzter Übergang wäre
schließlich noch der von Wildalpen ausgehende über die Cifenerzer Höhe zu nennen, der
beim Leopoldsteiner See an der Bahnlinie Cifenerz—Hieflau endet, und von dem
unterwegs ein sehr schöner Iugangsweg zur Sonnschienalm abzweigt, der durch das
prächtige Fobestal und über das Fobestörl, knapp an dem von hier äußerst malerisch
und eindrucksvoll wirkenden Vrandstein vorbeiführt.

Und noch etwas Wichtiges: Der Hochfchwab als Wintersportgebiet! Wer sich hier-
über genauer informieren wi l l , sei auf den Abschnitt 4 „Schneeschuhfahrten" des Mayer-
Obersteinerschen „Hochschwabführers" verwiesen, in dem alle für die Winterturistik in
Betracht kommenden Schneeschuhfahrten, Gipfelbesteigungen usw. ausführlich angegeben
nnd beschrieben sind. Welche Beachtung der Hochschwab als Schigebiet ersten Nanges
seither schon gefunden hat, beweist wohl am besten, daß alljährlich eine große Hochfchwab-
fchiabfahrt zur Durchführung gelangt, die unter fehr großer Beteiligung stattfindet und
M einer ständigen Einrichtung und sehr beliebt geworden ist. Sie führt vom Schiestl-
Haus zur Voisthaler Hütte mit Schlußfestlichkeiten in Seewiesen.

Jüngern dieses Sports, die sich hier in dessen Geheimnisse einführen lassen wollen,
diene zur Kenntnisnahme, daß auf der Sonnfchienalm im Spätwinter, bzw. im Früh-
jahr Schikurfe von bewährten Schilehrern abgehalten werden. Um diefe Zeit bietet der
Hochfchwab noch große zufammenhängende Schneefelder von bester Vefchaffenheit und
viel Sonne. Zu Ausflügen für ganz kurze Zeit eignet sich unfer Berg im Winter wohl
weniger, weil die Entfernungen zu groß und die Stunden der Tageszeit zu kurz sind.
Wer sich aber auf mehrere Tage dort oben festsetzen, Luft und Sonne und den präch-
tigen Schnee genießen wi l l und kann, wird diefe Eindrücke gewiß nie vergessen, insbe»
sonders sie dort billig zu genießen sind. M a n möge aber den Hochschwab im Winter —
«als ernstes Hochgebirge — nicht unterschätzen, denn der Berg kann bei schlechtem Wet-
ter tückisch und gefährlich werden.
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Dadurch, daß der Hochschwab nun dem großen Arbeitsgebiet zugehört, das dem D. u.
Q. Alpenverein untersteht, können dessen zahlreiche Mitglieder durch die Vereinspubli»
kationen eindringlich und nachhaltig auf diesen ganz prächtigen Verg und auf fein wun-
dervolles Gebiet aufmerksam gemacht werden, wie das letzthin schon in der Märzfolge
1936 der „Mittei lungen" unseres Vereins durch M r . Frido Kordon, Graz, andeu-
tungsweise geschah. Besonders unseren deutschen Brüdern, die Wien und seine Haus-
berge Nax und Schneeberg, den Semmering oder Graz besuchen, wird die ttberschrei-
tung des Hochschwabs eine schöne Gelegenheit bieten, von dort nach dem sehenswerten
Eisenerz mit dem berühmten Crzberg, ins prachtvolle „Gefäuse" und in die Admonter
Berge, und weiter westwärts in die großartige Dachsteingruppe und darüber hinaus
zu gelangen. Alles hochalpine Gegenden, so eindrucksvoll, gewaltig und harmonisch
schön, daß jeder, der sie zu seinem Neiseziel wählt, davon gewiß hoch befriedigt fein
wird. Aber auch jene, die nur auf dem Hochschwab wandern, klettern oder in den reizen-
den Ortschaften an feinem Fuße Nuhe und Erholung finden wollen, werden voll auf
ihre Nechnung kommen und sich der dort verlebten Tage gewiß stets gern erinnern.



Eine Längsdurchquerung
der Ammergauer Alpen mit Schiern

V o n H a n n s B i l l m e i e r , NTünchen

r um Jahr zieht ins Land und die Grenzen gegen Osterreich bleiben verschlossen.
Nach erlebnisreichen Sommertagen im grauen Wettersteinkalk mit der brennenden

Sehnsucht nach den Wänden und Kanten des Kaisers im Herzen, ist es wieder Winter
geworden. And wieder ging die einen langen Sommer genährte Hoffnung nicht in Er-
füllung, die Hoffnung, im Winter unsere Spuren im Wunderland der Kitzbühler zu
ziehen, vom Gipfel des Widdersberger Kornes mit den langen Hölzern ins Ta l zu
gleiten, denn die Kitzbühler waren für uns Münchner Vergheimat geworden, die Win -
terfportzüge hatten sie uns so nahe gebracht, daß wir sie mit Fug und Necht zu unseren
leicht erreichbaren bayerischen Schigebieten rechneten, daß wir die kaum fühlbare tren-
nende politische Grenze überhaupt nicht als solche empfanden, um so mehr als hüben und
drüben Deutsche wohnen, Menschen, die uns schon rein stammesmäßig nahestehen.

So kam es, daß der Veharrungstrieb und die angeborene menschliche Trägheit uns
oft und oft im Vrüderland T i ro l sahen, denn wir wußten, daß es für den Schiläufer ein
Paradies in des Wortes bester Bedeutung war, das uns in den Kitzbühlern erwartete,
daß wir dort alles fanden, was ein Schifahrerherz begehren kann, Türen vom leichten
Schimugel bis zur großen alpinen Fahrt. Und noch eines wußten wir, und das war viel-
leicht das Köstlichste, daß wir dort Vergeinsamkeit fanden, daß es zwar viele Mode-
turen gab, Abfahrten, deren Namen auch heute noch nichts von ihrem guten Klang ein-
gebüßt haben, daß aber daneben noch viel mehr Gipfel stehen, die großes Erleben zu
schenken vermögen und dabei trotzdem nicht überlaufen sind, die köstliche Stunden be-
glückenden Vergerlebens und berauschender Schifahrt bieten.

Und in diese Zeit hinein fiel die Sperre der Grenze, und das war gar nicht fo ganz
schlecht, denn mancher erkannte mit Staunen, daß unsere bayerischen Verge gar nicht so
klein sind, als man so schlechthin meinte, manch schönen Winkel unseres bayerischen Hei-
matlandes, den wir bisher achtlos beiseite hatten liegen lassen, erlebten wir erstmals
mit Überraschung, aber auch mit Begeisterung und Freude über so viel Schönheit.

Freilich, man mußte suchen und nicht gedankenlos dorthin gehen, wo alle hingingen,
wenn es auch in der Negel die allerschönsten Abfahrten waren, auf denen allsonntäglich
viele Tausende von Menschen auf flinkem Schi ins Tal huschten oder kläglich ins Tal
fielen. Aber daneben gibt es immer wieder Menschen, die nach einer Woche Erfüllung
ihres Tagewerks ein oder eineinhalb Tage Einsamkeit suchen, die im stillen Winter-
wald, abseits von Lärm und Betrieb sich neue Kraft holen für den M tag . Und sie han-
deln keineswegs dem Geiste der Gemeinschaft zuwider, denn immer wieder wird der
Menfch die Einsamkeit brauchen zur Einkehr und zur inneren Besinnung, denn nur in
stillen Stunden werden seine besten schöpferischen Kräfte frei werden.

Und so ein Suchen nach Einsamkeit, nach klarem Winterwald und weiten Schihängen,
nach sonnenfchimmernden Gipfeln und duftiger, blauer Ferne führte mich Ende März
des vergangenen Jahres in die Ammergauer Alpen.

An einem regenschweren Sonntag verließen wir in Farchant, eine Station vor Gar»
misch, den Zug und wanderten über die Neschbergwiesen taleinwärts. Die letzten Schnee»
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reste wurden im Tale vom Negen noch restlos zusammengewaschen, so stapften wir, die
Schi tragend und die Köpfe eingezogen, dahin. Von den Bergen sahen wir nichts. Die
Nebelfahnen hingen im Gewand des Kramers, zogen zwischen den Bäumen und machten
so unseren Marsch nicht gerade zu einem frohen Schreiten, um so mehr als es ununter-
brochen regnete. Als nach zwei Stunden der Negen in Schnee überging, schnallten wir an
und erreichten nach weiteren zwei Stunden, zuletzt sogar im ziemlich tiefen Neufchnee
spurend, die ganz am Ende des Tales auf dem Sattel zwischen Hirschbühelkopf und
Windstierlkopf liegende Cnningalm. Zu unserer Überraschung waren drei Münchner
Sonntagsschifahrer da, die wir bei diesem Wetter heute wirklich nicht erwartet hatten.
Dennoch aber begrüßten wir die Anwesenheit der drei Kameraden, denn nach vielen
Mühen, wie sie uns erzählten, war es ihnen gelungen, im schlecht ziehenden Ofen mit
nassem holz ein qualmendes Feuer zu entfachen, an dem wir uns trocknen und eine
warme Suppe kochen konnten. Inzwischen waren die drei Schifahrer auf den Windstierl»
köpf gegangen und kamen gerade zurück, als wir mit unferem festlichen Mah l zu Ende
waren. Inzwischen hatte es zu schneien aufgehört und wir stiegen bald darauf gemächlich
in den Spuren unferer Vorgänger die steilen Hänge hinter der Hütte zum Windstierl-
kopf hinan. Oben auf dem Gipfel empfing uns zwar ein eiskalter Wind, wir aber freu-
ten uns dennoch, denn gerade als wir aus dem Gipfel waren, riß es etwas auf und gab
uns so ein Bi ld der näheren Umgebung der Cnningalm. Vor allem waren es die beiden
Friedergipfel, die tiefverfchneit jenseits des Cllmaugrießes sich erhoben und die in ihrer
Formenschönheit uns erfreuten. Die Wolkenfetzen zogen um die Grate, krochen wie wilde
Untiere durch die Täler und über die Sättel und fchufen so Bilder von eindrucksvoller
Großartigkeit und seltener Stimmung. Trotzdem aber wurde uns nicht wärmer und so
ging's gleich wieder weiter. W i r fuhren nach rechts in die fanftgeneigte Flanke des
Windstierlkopfes und stiegen dann über den Felderkopf zum Gipfel des Vorderfelder»
kopfes an. Die letzten 50 m zum Gipfel hinauf waren kahlgeblasen, der Boden schaute
heraus, so daß wir sie zu Fuß machen mußten. Aber plötzlich fiel uns auf dem Grat ein
solcher Sturm an, daß an ein Vorwärtskommen einfach nicht mehr zu denken war und
wir fchleunigst vorzogen, wieder zurück und unserer Hütte zuzustreben. I n herrlicher
Fahrt im tiefen Pulverschnee schwangen wir in die große Mulde, die zwischen Wind-
stierlkopf und Vorderfelderkopf eingelagert war, und fuhren dann fchräg durch schütteren
Wald zur Cnningalm ab. Die drei Münchner Schiläufer waren weg, so waren wir
Alleinherrscher der Hütte und des Gebietes. Leider war das Feuer im Herd inzwischen
erloschen, so hatten wir über eine Stunde Unterhaltung, bis es uns gelang, mit dem
feuchten holz das Feuer neu zu schüren und unseren Cintopf zu kochen, denn der Schi-
läufer, der im Urlaub eine Tur macht, die so voll ungebundenen Vagabundendaseins
ist, wie es unsere war, hat ja jeden Tag „Cintopffonntag".

Ein Heulager war nachts das Bett. Cs waren keine Decken da, aber wir hatten einen
großen geräumigen Idarfkysack mit, in den wir tief hineinkrochen und in dem wir eine
verhältnismäßig gute, lediglich gegen Morgen etwas kühle Nacht verbrachten. Nachts
schneite es wieder, der Wind pfiff um die Hütte, orgelte in den Dachschindeln und kühlte
durch ein nur notdürftig mit Papier geflicktes Fenster unseren Schlafraum „angenehm"
aus, damit wir nicht in Schweiß kamen. Am anderen Morgen aber, als wir aus dem
Ieltsack krochen und die Türe aufstoßen wollten, ging sie nicht mehr auf. Fast dreiviertel
Meter Neufchnee hatte es vor der Hütte angeweht, und nun wußten wir auch, warum es
nachts so gestürmt und geblafen hatte.

Sonne gab's am Morgen noch keine, aber die Wolken zogen hoch oben am Himmel
und die umliegenden Gipfel waren frei. W i r hofften fest, daß es bis Mi t tag den Nest
der Wolken auch noch vertreiben und die Sonne durchbrechen würde.

Wieder unterhielten wir uns mit unserem Gelegenheitsofen, der nur „gelegentlich"
zum Brennen zu bringen war, dann schnallten wir an und spurten im tiefen Neuschnee
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hinauf zum Vorderfelderkops. Eine umfassende Sicht über die zentrale Ammergauer-
kette, Frieder, Kreuzspitze, über die Verge des Graswangtales, Kienjoch, Notkarspitze
bescherte uns diese Gipfelrast. Nach der Nast fuhren wir auf dem Grat über den Gro-
ßen Iunterkops zum Vrünstelskopf weitsr. Unser Ziel war die Notkarspitze, aber da der
Weiterweg auf dem dichtbewachsenen Grat nur mehr eine unangenehme, zeitraubende
Latschenrauferei war, wir dazu den P lan hatten, heute noch insCllmaugrietz zu kommen,
kehrten wir auf dem Vrünstelskopf um, rauften uns wieder zurück zum Großen Iunter-
köpf und fuhren dann über den Vorderfelderkopf in herrlich schöner Fahrt, die uns heute
genau so begeisterte, wie gestern, im feinen Pulverschnee zur Cnningalm ab. Auf
Cnning hielten wir ausgiebige Mittagsrast, dann stiegen wir auf zum Hirschbühelkopf.
Inzwischen war die Sonne gekommen, strahlend und heiß lag sie über dem Tal , so daß
wir unsere nicht leichten Nucksäcke rechtschaffen fühlten. Dazu war der unterste Tei l des
Hirschbühelanstieges außerordentlich steil, so daß wir fürchteten, es könnte der ganze
Neufchnee mit uns abgehen. I n großen Abständen stiegen wir mit der Lawinenschnur
höher und waren froh, als wir in der Mittelzone lichten Laubwald erreichten. Cs ist an
sich nicht sehr weit herauf von Enning, aber ein Anstieg im tiefen Neuschnee mit unseren
schweren Urlaubsrucksäcken, den spürt man. Auf dem Hirschbühelkopf hielten wir Nast,
und der Vlick auf die wunderschöne Doppelgipfelgestalt des Frieders war diese Nast
wert. I m Süden standen der Kramer und die Iiegspitzen und dazwischen lag die lange
Kette des Wettersteins mit dem gewaltigen Abbruch der Zugspitze zum Cibsee.

Vom Gipfel fuhren wir über fehr steile Hänge, die allerdings durch lichten Hochwald»
bestand lawinensicher waren, zu den Steppbergalmen ab, stiegen dann wieder auf zum
Steppbergsattel zwischen Vorderer Iiegspitze und Hirschbühelkops und schwangen über
große freie Hänge, eine anfchließende steile Schneise und dann durch lichten Wald zu den
Notmoosjagdhäusern im Cllmaugrieß hinab. Diese Abfahrt im Spätnachmittagssonnen-
schein bei ausgezeichneten Schneeverhältnissen war ein ganz großes Erlebnis und dazu
war uns zu unserer größten Freude den ganzen Tag nicht eine einzige Menschenseele
begegnet. Nun aber wollten wir Leute sehen und hofften, daß auf der Notmoosalm, die
von der Sektion Vergland gepachtet ist, eine oder einige Personen anwesend waren und
wir hier übernachten könnten. Andernfalls müßten wir entweder ins Graswangtal oder
nach Griefen hinausfahren oder wir müssen abends noch die zwei Stunden zur Frieder-
alm aufsteigen und dazu hatten wir schon gar keine Lust. Aber die Hoffnung, die wir ge-
hegt hatten, die hatte uns nicht betrogen. Drei Vergländer waren auf Notmoos und
boten uns gastlichen Unterschlupf und wie Fürsten schliefen wir nach der kalten Nacht auf
Cnning auf den guten warmen Lagern im Wohnraum.

Cin unsagbar schöner Montag war angebrochen und zeitig in der Frühe schleiften wir
von Notmoos zum Cllmausträtzchen vor. Ve i der Tafel „zum Frieder" verliehen wir die
Straße und stiegen auf dem bequemen Friedersteig gemächlich an. M i t dem Höhersteigen
der Sonne entledigten sich aber nun die Väume ihrer schweren Schneelast, und das ist die
einzige unangenehme Erinnerung dieses Anstieges, daß der Schnee gerade dann von den
Bäumen fiel, wenn ich darunter hindurch ging. A ls der Weg aus dem Hochwald auf die
große Friederfchneife hinausführte, um dann in einer Nechtsschleife die Friederalm zu
erreichen, machten wir den Fehler, gleich nach rechts in den Wald zurückzuaueren und
mußten uns schließlich über eine felsdurchsetzte Steilstufe zur Friederalm emporraufen.
Die Alm liegt in einer Mulde oberhalb der Baumgrenze und von hier ziehen weite,
herrliche Schwunghänge zur Friederfpitze empor.

Gemächlich stiegen wir gipfelwärts und nach dreieinhalb Stunden erreichten wir die
Friederspitze. Cin großartiger, beglückender, einsamer Schianstieg war zu Ende. Dafür
aber fchenkte uns nun der Tag eine Gipfelsicht, die in unferen Vorbergen an Großartig-
keit nicht übertroffen werden kann und die sich mit der Schau von manchem Hochalpen»
gipfel messen kann. Greifbar nah ragte vor uns die ungeheuere Mauer des Wetterstei»



80 Hanns V i l l m e i e r

nes auf, deren gewaltige Abbruche zum Cibsee sich wohl nirgends überwältigender dar-
bieten, formenschön Kreuzspitze, Kuchelbergfpitze mit der Kreuzkuchel, die Schellschlicht
und im Südwesten die vielgipfeligen Lechtaler. Cs war eine Gipfelstunde so voll Schön-
heit und Einsamkeit, daß sie die Mühen der zwei vergangenen Tage reichlich aufwog
und allein schon wert war, daß ich meine Schritte in die Ammergauer gelenkt hatte. Dazu
aber erkannte ich nun, daß sich mir hier ein Gebiet erschloß, das ich bisher nebensächlich
und achtlos behandelt hatte, da mir niemals vor der Grenzsperre der Gedanke gekom-
men wäre, fünf Tage Freizeit in den Ammergauern zu verbringen, ein Gebiet, das wohl
kein vollwertiger Ersatz unserer Kitzbühler Schigefilde ist, das aber dem, der abseits der
Heerstraßen im stillen, unberührten Winterwald seine Spuren ziehen wil l . Tage voll
köstlichen Erlebens und beglückender Einsamkeit schenken kann. Ein Spätwintersonntag
auf der Friederspitze ist bestimmt schöner, als ein Wintersonntag auf der Alpspitze oder
im Dammkar. So großartig alpin und schitechnisch die Dammkarabfahrt von der West-
lichen Karwendelspitze ist, so muß doch jeder gerechte Beurteiler zugeben, daß bei der
Prozession, die im Spätwinter allsonntäglich zur Dammkarscharte zieht, sowohl Ruhe,
wie die Möglichkeit, den Verg in seiner ganzen Schönheit zu erleben, ein für allemal
dahin sind. Denn es ist vielleicht des Bergsteigers bitterste Erkenntnis, daß so viele
Menschen nicht verstehen, all die Sorgen und was noch schlimmer ist, all die Unarten
des Alltages zu Haus zu lassen, daß es den meisten Menschen nicht gelingt, ihre innere
Einstellung und ihren äußeren Menschen in ein einigermaßen erträgliches Verhältnis
zur Großartigkeit der Berge zu bringen.

So nützten wir auf der Friederspitze die Zeit, kosteten die Stunde und blieben sehr
lange auf dem Gipfel. Aber die Vorfreude der Abfahrt machte uns schließlich den Aus-
bruch nicht allzu schwer. Bei der Abfahrt nahmen wir den Gipfel des Lausbühel noch
mit und fchleiften dann den im Abstieg rechten Vegrenzungsgrat der Friedermutde ent-
lang bis zum Scharfeck. Schöner Tiefblick ins Ta l von Griefen und nach Chrwald lohn-
ten diesen kleinen Abstecher, dann ließen wir die Schi abwärts laufen ins Geitztal, über-
schritten bald den Rücken, der es von der großen Friedermulde trennt und schwangen in
tollen Schwüngen und Bögen die Friedermulde und die sich anschließende Frieder-
schneise hinab bis zum Beginn des Reitweges, der so flach ist, daß wir bei dem guten
führigen Neuschnee die Schi in unseren Anstiegsspuren gerade flott laufen lassen konn-
ten. I n unglaublich kurzer Zeit waren wir unten am Cllmausträßchen. Kurze Zeit stieg
die Straße noch bis zur Sattelhöhe des Rotmoossattels, dann konnten wir das Cllmau-
grieß mit den Schiern hinausfahren bis zu den Hütten am Cllmaustich, an der Einmün-
dung des Kuchelbergtales. Der Rückblick ins Cllmaugrieß ist großartig, da die wild-
gezackten Abbruche der Hohen Grießberge, hinter den Rotmooshütten aufragend, einen
Eindruck von viel größerer Wildheit hinterlassen, als sie dem Gebiet tatsächlich zu-
kommt.

Bei den Hütten am Cllmaustich überschritten wir auf schwankendem Steg mit Schiern
den Bach, ohne ins Wasser zu fallen. Nach einer kleinen halben Stunde durch den
Wald erreichten wir kurz vor Linderhof die neue prächtige Autostraße im Graswang«
tal, die als Teilstrecke der Queralpenstraße hervorragend ausgebaut ist, die mir persön-
lich allerdings weniger am Herzen liegt, da sie als unvermeidliche Folge die Masse mit
sich zieht, der aus dem Weg zu gehen, im Gebirge stets mein erstes Streben war.

Um drei Uhr kamen wir nach Linderhof. Zum Mittagessen war es also zu spät, den-
noch gab's den längst fälligen, den ganzen Tag ersehnten und verdienten Einfall in die
Küche des Forsthauses mit fast leider zu gutem Erfolg, denn es war schon fünf Uhr
nachmittags, als wir vom gastlichen Forsthaus wieder aufbrachen. Auf der Straße in
Richtung Ammerwald ging es drei Viertelstunden talein, bis sich rechts das Sägertal
öffnete. Ab Linderhof, wo das Teilstück der Queralpenstraße zu Ende war, war die
Straße vereist, tiefe Rinnen von Holzfuhrwerken waren gerissen, in denen Schmelz-
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Wasser standen, so daß wir den drei Viertelstunden nur durch den fesselnden Vlick auf
die ebenmäßige, im Spätnachmittagssonnenschein leuchtende Pyramide der Scheinberg»
spitze einen Geschmack abgewinnen konnten. An der Mündung des Sägertales überschrit»
ten wi r das Vett der Ammer, nach einigen hundert Schritten konnten wi r anschnallen
und schleiften dann gemächlich in einer vorgefundenen Spur leicht ansteigend das Säger»
tal hinein. Langsam sank die Dämmerung herab, über dem Väckensattel lag ein letztes,
feines, leises Leuchten, dort wo Tag und Nacht im Hochwald geheimnisvoll ineinander»
flössen, starb das letzte Licht eines unsagbar schönen Sonnentages gegen die Unbezwing-
barkeit der Nacht.

Dann war es Nacht, mondlos, die aber durch einen funkelnden Sternenhimmel und
durch den Neflex des Schnees so viel Licht spendete, daß wir gerade noch der Laterne
entbehren konnten. Aus dem Talschluß des Sägertales, wo es sich in das Lösertal und
in das Väckental gabelt, leitete uns ein bequemer Iiehweg, auf dem eine hartgefrorene
Spur uns wie in einem Geleise dahinschleifen ließ, auf der rechten Seite des Tren»
nungsrückens zwischen Väckental und Lössrtal empor bis zur Väckenalm. Hier nun war
der Weg zu Ende und ohne die Spur wäre der Anstieg zum Väckensattel mühselig und
anstrengend gewesen. So aber entzündeten wi r nur kurz an den Spitzkehren die Taschen»
laterne und tasteten uns im übrigen in der hartgefrorenen Spur recht schön zum Bat»
kensattel hinauf, wenn es auch wesentlich länger dauerte, als vor einigen Jahren, wo
ich an einem sonnenhellen Dezembertag hier heraufgestiegen war. Unser Ziel war die
Kenzenhütte, ehemals kgl. Jagdhaus, nun Alpenvereinshütte, von der Sektion Füfsen
gepachtet und erweitert, das Ideal einer kleinen unbewirtschafteten Hütte, die für mich
das Muster des wirklichen Vergsteigerheimes verkörpert).

Vom Väckensattel, über den die Queralpenstraße führen soll und dann die Einsamkeit
auch dieses Plätzchens der Vergangenheit angehören wird, führt eine Schneise abwärts,
wo uns gefrorene Schifpuren und die Nacht einige Male bös stürzen ließen. Ich wußte,
daß nach einem Stück Abfahrt ein Iiehweg schräg abwärts durch Wald zur Kenzenhütts
führt, hatte aber nicht mehr in Erinnerung, daß die Abfahrt in der Schneise so tief
hinuntergeht, bis man auf den Iiehweg tr i f f t . Ohne die Spur hätten wir vielleicht die
Hütte gar nicht mehr gefunden und hätten, kaum eine Viertelstunde von Kenzen ent»
fernt, ein unfreiwilliges Winterbiwak beziehen müssen. Endlich aber trafen wir auf den
Iiehweg und waren in wenigen Minuten bei der Hütte, die auf einer kleinen Wald»
lichtung steht und die man erst sieht, wenn man unmittelbar vor ihr ist. Die Aufnahme
war gut und herzlich, es waren ganz wenig Schiläufer da, zum größten Tei l Füssener,
und nach dem Abendessen schliefen wir, rechtschaffen müde, tief und traumlos.

Am anderen Tag wollten wi r etwas kleiner und bescheidener tun. W i r planten, ledig»
lich auf die Hochplatte zu gehen, um uns dann oben irgendwo in die Sonne zu legen und
der Faulheit zu frönen, denn zum Sonnen waren wi r bis jetzt noch nicht gekommen und
gerade die Sonne ist doch im März das, wonach der Schiläufer, der aus den engen
Mauern der Großstadt kommt, geradezu lechzt. Diese Farbensymphonie von Vlau, Gold
und Weiß, die die Dichter der Verge besungen, die die Maler der Berge, Segantini,
Hanns herzing, Otto Barth, so wirklichkeitsnah und lebendig eingefangen haben, ist
das große Erleben des Vergwinters, von dem all jene keine Ahnung haben, die ihre
Freizeit in der Stadt verbummeln.

Leider gab's keine Gelegenheit, sich recht faul in der Sonne zu räkeln und zu rösten,
denn als w i r am Vormittag gemächlich von der Kenzenhütte zum Schloßt und Bein«
landl anstiegen, war der Himmel bedeckt und bleigrau, und es sah nach Schneefall aus.
Und das paßte uns gar nicht, denn wir hatten für die letzten zwei Tage noch große Pläne.

p) Leider mußte in der Zwischenzeit di<Sektion Füssen infolge Pachtschwierigkeiten die Kenzen-
hütte aufgeben.

Zeitschrift des D. und Q. A.-V. 1936. 6
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Was sich hier oben im sogenannten „Veinlandl" ausbreitete und hinüberzog zum
Gipfel der Hochplatte, das waren idealste Schwunghänge, hier stand ein Schigipfel von
solchen Ausmatzen, daß er um harlosanger, um Noßwild oder im Saalbacher Kessel ein
gewichtiges Ziel und eins berühmte und bekannte Schiabfahrt gewesen wäre, hier aber
stand dieser Gipfel einsam und unberührt im innersten Ammergau, er stand in guter Ge»
sellschaft, denn Krähe, Gabelschrofen, Geierköpfe waren formenschöne und begehrens-
werte Gipfel, aber kein Mensch war weit und breit zu sehen, höchstens an Sonntagen
tummeln sich hier zwanzig oder dreißig Füssener Schiläufer.

Die wenigen Leute von gestern abend waren heute die Gasse hinaufgespurt und ins
Gumpenkar hinübergefahren, ebenfalls eine lohnende, dankbare Tur, die wert ist, daß
man sie von Kenzen aus fährt, um so mehr als vom Gumpenkar aus der Gabelschrofen
nicht fchwer zu erreichen ist.

W i r aber stiegen allein weiter zur Hochplatte, überschritten ihren Ostgrat und spurten
in der zwischen Ost» und Nordgrat eingebetteten Mulde bis fast unter den Gipfel der
Hochplatte an. Nur wenige Schritte mutzten wir zu Futz machen, dann standen wir auf
dem Gipfel und schauten ein wunderbares V i ld . Leider war es kalt und trüb, so datz wir
uns keine lange Nast gönnen konnten, aber die kurze Zeit auf der Hochplatte war so
schön, datz sie mir immer eine liebe Erinnerung sein wird. Wunderbar war der Blick
über das Gumpenkar auf seine Umrahmung: Krähe, Gabelschrofen und Geiselstein. I m
Westen lockten die prachtvollen Formen der Tannheimer Gruppe und ganz westwärts
stand die gewaltige Pyramide des Hochvogels, dahinter aber hochfrottspitzen, Mädele»
gabel und, schlank wie eine Dolchklinge, die Trettach. I n gewaltiger Wucht erhob sich
jenseits des Ammertales das zerklüftete, zerfchartete Massiv der Geierköpfe, dahinter
Wetterstein und Lechtaler. I m Norden aber lag das Becken des Lechtals und in die-
sem breit hingelagert, die Ortschaften halblech, Trauchgau und Füssen. Ein großartiger
Aussichtsgipfel und ein prachtvoller Schiberg ist es, der hier im innersten Ammergau
steht!

Von Süden drängte der Föhn langsam die Wolkenmauer nach Norden ab. Ich hoffte
und hoffte, vielleicht würde es doch noch schön, vielleicht würde uns doch morgen das
Glück noch lachen, das Glück, das wir so notwendig brauchten zur Ausführung unseres
Planes. Da es aber trotz alledem auf der Hochplatte nicht wärmer wurde, fuhren wir
ab. W i r nahmen den Gipfel der Weitalpspitze noch mit, die so schön nah am Weg lag
und von der wir hofften, einen Blick nach Ammerwald und auf die hundinghütte zu
haben. Die Schier ließen wir am Fuß des Weitalpnordgrates stecken und stapften den
verblasenen Nucken hinauf. Cs war keine besondere Unternehmung, aber wir hatten
Zeit, sonnen konnten wir uns sowieso nicht und der Gipfel lag so schön am Weg. Ich
habe in den vielen Jahren, die ich nun ausübender Bergsteiger bin, nie „Gipfel gefres»
sen", aber ich habe es auch nie übers herz gebracht, einen Gipfel, der so lockend und nah
lag und so leicht zu erreichen war, unbestiegen zu lassen.

Zu unseren Schiern zurückgekehrt, fuhren wir ab und es war ein fröhliches Fahren,
denn hier im Veinlandl lag wind- und sonnengeschützt stäubender Pulverschnee, der das
Fahren zu einem ungetrübten Genuß machte. Nucksacklos waren wir auch, schöner konnte
es also nicht mehr sein. Um zwei Uhr nachmittag waren wir bereits wieder auf der Ken»
zenhütte. W i r nützten die Zeit, um uns ein ausgezeichnetes Mittagessen herzustellen,
ruhten und freuten uns des Föhns, denn immer mehr wurde uns klar, daß er die im
Anzug befindliche Schlechtwetterperiode noch einen oder zwei Tage zurückdrängen, und
uns einen schönen Tag als Abschluß unserer Tur schenken würde. Langsam kamen auch
die Gumpenkarfahrer zurück. Abends saß eine fröhliche, lustige Gesellschaft um den Tisch

.der Kenzenhütte, wir erlebten einen Abend, getragen von echter Vergkameradfchaft und
frohem Vergsteigergeist. Trotzdem ging's früh aufs Lager, denn am anderen Morgen
mußten wir zeitig ausbrechen. I n aller Frühe, der Schnee war noch beinhart gefroren.



Eine Längsdurchquerung der Ammergauer A lpen m i t Schiern 83

stiegen wir in hartgefrorenen Geleisen wieder die bewaldete Steilstufe von der Ken-
zenhütte zum Veinlandl hinan. Der Himmel war reingeblasen, nur ein verdächtiger
warmer Luftstrom strich talwärts. Nach drei Viertelstunden betraten wir die große,
weite Fläche des Veinlandls. I m Osten stieg über dem Hasentalerköpfl dieSonne leuch-
tend empor und kündete uns den ersehnten und erwünschten sonnigen Abschiedstag.

Vom Veinlandl wandten wir uns links hinauf zum Lösertalsattel. W i r wollten auf
die Scheinbergspitze. Der Winterwächter der Kenzenhütte, ein junger Mann, der aus-
gezeichnet Schilaufen konnte und von dem man also eigentlich annehmen hätte können,
daß er sein Hüttengebiet kennen würde, hatte uns auf unsere Frage nach der Scheinberg-
spitze nur gesagt, daß sie eine schöne Schifahrt fei, daß er selbst aber noch nie drüben ge-
wesen fei, und daß sie überhaupt äußerst felten befucht werde, da die wenigen Turen-
fahrer, die aus Kenzen kommen, meist auf die Hochplatte und ins Gumpenkar gehen.

Von der Hochplatte und von den Hängen des Veinlandls wird die Scheinbergspitze
durch das Lösertal und die große Scheinbergmulde getrennt, es war also ziemlich weit.
Der Hüttenwart sagte uns, mindestens drei Stunden, aber wir wollten unbedingt hin-
über, denn wer im Winter die Scheinbergfpitze vom Graswangtal aus gesehen hat, der
wird verstehen, daß dieser formenschöne Verg das Ideal eines Schigipfels ist.

Am Löfertalsattel zogen wir die Felle ab und fuhren in großen Schwüngen tief ins
Lösertal hinab. Über eine unangenehme, beinhart verharschte Steilstufe stiegen wir
jenseits zum Scheinbergsattel zwischen Hundsfällkopfel und Scheinberg-Nordostrücken
an und spurten dann weiter durch schütteren Wald schräg aufwärts zur Grathöhe
des Nückens. And was wir da sahen, als wir auf dem Nucken standen, das war so präch-
tig, daß wir überrascht und begeistert stehen blieben. Vor uns lag die weite baumlose
Scheinbergmulde, begrenzt vom Nordost» und Südostgrat der Scheinbergspitze. I n
vollendeter Linienführung ziehen die beiden Grate in fast klafsisch zu nennender Eben-
mäßigkeit zum pyramidenförmigen Gipfel. Die Sonne leuchtete und der Schnee gleißte
und funkelte in fast unwirklichem Glanz. Das hier war ein Schigipfel, wie man ihn sich
schöner und großartiger überhaupt nicht wünfchen kann. Wer bei dem Gedanken, in
dieser großen Mulde abwärts zu schwingen, nicht schon in einen Nausch der Begeiste-
rung verfällt, das ist kein echter Schiläufer.

Von dem Punkt des Nordostrückens, wo wir standen, fuhren wir etwas ab und auer-
ten dann die große Scheinbergmulde in Nichtung auf den Südostgrat, den wir in kleinen
Serpentinen hinanstiegen. Eine Steilstufs überwanden wir auf der bewaldeten Südseite
und hielten uns dann im oberen Tei l des felsigen Grates überhaupt auf der mäßig ge-
neigten Südfeite und erreichten fo nach kurzer Zeit den zwifchen Scheinbergfpitze und
einem vorgelagerten Kopf füdseitig eingelagerten Kessel. I n diesem Kessel spurten wir
aufwärts und standen um 11 Uhr 30 M i n . auf dem fchon teilweife ausgeaperten Gipfel.

Ein Händedruck kündete von der Freude, die uns erfüllte, denn das wußten wir , die-
ser Tag und dieser Gipfel waren das Schönste, was uns die Ammergauer in fünf Tagen
geschenkt hatten. Klar und duftig, föhnig blau wie an einem Spätherbsttag standen dis
Verge rings um uns, ja greifbar nah leuchteten die dunklen Flanken der Trettach. Die
Luft war vollkommen ruhig, flimmernd stand die Sonnenhitze über dem Gipfel, nur im
Norden weit draußen standen dunkel die Schlechtwetterwolken.

W i r legten uns auf den ausgeaperten Gipfel und träumten den ewigen Traum uralter
Vergsteigersehnsucht, den Traum nach dem neuen Ziel, geboren in der Erfüllung diefer
Stunde. Auch heute hatten wir wieder seit der Ksnzenhütte keinen Menschen gesehen.
Allein nur mit uns selbst und mit unserer Sehnsucht nach dem Glück der Verge hätten
wir den Weg gesucht zu diesem Gipfel, allein lagen wir nun oben und empfanden die-
ses Glück in diefer Stunde des Erlebens und ErHebens, vergaßen Alltag und Sorgen.

Und so zogen zwei Stunden unsagbarer Schönheit zu schnell vorbei. Es war, als woll-
ten die Verge uns an diesem letzten Tage alles schenken, was sie einem Vergsteigerherzen
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schenken können, eine unermeßliche Sicht, Licht, Sonne, Einsamkeit, und das große Glück
der Gipfelstunde, das Glück, das ist wie der Tau am Morgen und die glitzernde Pracht
des Nauhreifes, immer neu, immer schön und doch so schnell vergänglich.

So wurde uns der Aufbruch sehr schwer. W i r fuhren auf der Südseite des Südost-
grates ein kurzes Stück abwärts, bis es möglich war, den Grat zu überschreiten, um dann
steil in die Scheinbergmulde hineinzufahren. I n weichen, weißen, großen Wellen fließen
die hänge talwärts. Und nun gab's eine Abfahrt, die man fast nicht mehr fahren nennen
konnte, es war ein Jauchzen und Jagen in dem großen Kessel, ein beseligender, beglük»
kender weißer Nausch. Ehe wir uns umfahen, war die Scheinbergmulde zu Ende. W i r
stiegen nun nicht wieder an zum Nordostrücken um hinab ins Löser» bzw. Sägertal zu
fahren, fondern stellten auf der Karte fest, daß es möglich fein müßte, den die Schein-
bergmulde abschließenden Scheinberggraben hinunterzufahren und daß man dann auf
die Straße Ammerwald—Linderhof treffen müßte. Zuerst im Graben, dann auf den l in-
ken Vegrenzungshängen, einige Wasserrinnen querend, schlängelten wir uns recht schön
durch den Wald hinunter und standen um 2 Uhr 45 M i n . bereits auf der Straße. Ein
Stück ging's noch auf der Straße zu fahren, dann an der Einmündung des Sägertales
fchnallten wir ab und stapften zum Forsthaus Linderhof vor. hier gab's das langersehnte
Vier und die Fütterung der hungrigen Schifahrermägen. Dann aber fchulterten wir die
Schier und wanderten das Graswangtal auswärts Ammergau zu. Der Spätnachmit-
tagssonnenschein lag über den Gipfeln, in wunderbarer Schönheit leuchtete die Schnee-
pyramide der Scheinbergfpitze im Hintergrunde des Tales. Und als die Sonne schon
hinter den Bergen verschwunden war, als schon langsam leise die Dämmerung zu weben
begann, da leuchtete immer noch, gleich einer Gralsburg, der weiße Schneedom unseres
heutigen Gipfels, leuchtete leise verklingend das große Glück eines Wintertages.

Nach Graswang, an der Straße Ammergau—Cttal, trennten sich unsere Wege. Me in
Freund wollte meiner Befürchtung, daß das Wetter nicht mehr lange halten würde,
nicht trauen und ging nach Oberau, um nach Garmisch zu fahren und noch einige Tage im
Kreuzeckgebiet zu verbringen. M i t einem Händedruck trennten wir uns und dieser
Händedruck umschloß die Kameradschaft von fünf Tagen, die uns kostbare Tage unserer
Jugend mitsammen verleben ließ.

Ich aber setzte mich auf einen gerade vorbeikommenden Wagen und fuhr nach Ammer-
gau. Spät nachts kam ich nach München und als ich am anderen Morgen erwachte, da
klatschte der Negen gegen die Scheiben. Cs regnete zwei Tage, und bitter klagte mein
Freund nach seiner Nückkehr von Garmisch darüber, daß er nicht doch mit mir nach Hause
gefahren sei. M i r aber wurden die Ammergauer Tage dadurch doppelt wertvoll, denn
begünstigt vom besten Wetter waren sie ohne jeden Unfall verlaufen und waren fo ein
Erlebnis von tiefer Nachhaltigkeit und harmonischem Klang gewesen.

Den Lefern diefer Zeilen aber rate ich, wenn sie im kommenden Frühjahr einige Tage
Freizeit vor sich haben, einmal in die Ammergauer zu gehen. Gewiß, es sind keine Türen
für verweichlichte Gelegenheitsfchifahrer oder fchifportliche Akrobaten, die ihre Kunst
am liebsten in Reichweite und auf ltbungshängen von mondänen Kurhotels zeigen, aber
es ist das ungebundene Leben, das Suchen nach Einsamkeit und nach der blauen Vlume
der Nomantik, nach der die bergsteigende Jugend heute sucht, es ist das teilweise ent-
behrungsreiche Leben auf einfachen Almen. Wer die gewaltige Sprache der einfamen
hochgebirgsnatur, die hier zu uns spricht, versteht, dem werden sich diese Tage zu unver»
geßlichen gestalten.
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Kreuzspitze und Kreuzkuchel von der Friederspitze

Hochplatte und Gasse vom Lösertalsattel
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Frieder und Kuchelbergspitze vom Hirschbühel

Hochplatte vom Beinlandl



Bernina

Erfahrungen und Erlebnisse

(Fortsetzung und Schluß)

VonNaltherFlaig

Osten beginnend, habe ich in den zwei vorhergehenden Jahrgängen der Zeit»
schrift den Morteratfch» und den Tschiervakefsel und deren Gipfel beschrieben.

Nach Westen weiterrückend, schließe ich den Rosegkessel an, und zwar Schifahrten in
diesem Vereich. I h m folgt die italienische Vernina und schließlich eine Nachlese, um
auch die noch nicht beschriebenen, weniger berühmten Berge am Verninapaß, im Fex-
und Fedoztal und in der Rosatfchgruppe wenigstens zu streifen. Cs bleiben noch immer
Tsilstücke unbeschrieben — etwa im Corvatschkamm, in der Tremoggiagruppe oder im
Gebiet des Piz Verona. Aber der vorgeschriebene Raum erlaubt nicht mehr; er ver-
bietet mir auch, die Schifahrten im Vereich der Fuorcla Surlej, des Morteratsch»
gletfchers usw. alle zu schildern. Ich ergänze deshalb die Bemerkungen in der Zeit»
schrift 1934, S. 52, durch

Ra tsch läge f ü r den S c h i t u r i s t e n i n der B e r n i n a

Diese Ratschläge mag er sich an Hand einer rein sachlich-zweckmäßigen Arbeit bereichern,
die ich im Jahrbuch des Schweizerischen Skiverbandes 1934, S. 89 (Verlag Vüchler
sc Co., Bern), veröffentlicht habe und die auch die nötigen Kartenhinweiss enthält.

Sämtliche Hütten und Verghäuser der Vernina sind Standorte für Schifahrten, aus-
genommen die Tschiervahütte und das Restaurant Sassal Maffone. Das einzige zur
Zeit ganz ungangbare (oder doch nicht als Schifahrt, sondern als recht schwierige
Winterbergfahrt anzusprechende) Ta l ist das Fedoztal. Die Schikarten führen da irr.
Der Fedozgletscher ist in seiner mittleren Vruchzone mit Schiern nicht zu ersteigen,
der Durchstieg — auch seitwärts die Umgehung — zur Zeit eine meist gefährliche
Unternehmung. Dagegen gibt es von den nachgenannten Standorten aus zahlreiche,
zumTeil natürlich sehr verschiedene Schifahrten und hochturen. Als mehr sportliche, nicht
bergsteigerische Schifahrten können etwa gelten nach heutigen Begriffen (von Ost nach
West): Fuorcla da Carale; Diavolszzatur; P iz Misaun und Chalchagn; Fuorcla
Surlej und <Piz Corvatsch. Grialetsch (P.2697 obSi ls) ; Piz Fora; der Grat Mott 'ota
— Piz Led; L'Aela ob Maloja. Selbstverständlich gelten die Gesetze und Gefahren der
Winterberge auch für diese Fahrten zuzeiten. D i e S t a n d o r t e zähle ich nur kurz
auf: Verninahospiz, Verninahäuser und Hotel Station Morteratsch; Diavolezzahütte,
Vovalhütte und Marco°e°Rosahütte; Rosegrestaurant und Coazhütte; Restaurant
Hahnensee, Schihütte Margun (2300 m; sehr einfach, unbewirtschaftst; westlich unterhalb
Fuorcla Surlej) und Fuorcla-Surlej-Hütte. Fex-Crasta. Ferner natürlich alle Talorte
zwischen Pontresina und Maloja. I n der italienischen Vernina: Rifugio Marinel l i
und die Capanna I o i a , die man mitsamt den Schiführen (-routen) am besten auf der
„ O l w 3cili3tica äelia ^ona Lernina-Zcaiino" des Skiclub Mi lano findet. Klafsifche
Fahrten sind die verschiedenen Vernina-Umkreisungen auf Schiern, die man in dem er-
wähnten Aufsatz und im Verninaführer (— VF. ) , S. 40, findet.
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Eine Osterwoche im Rosegtal
( S c h i f a h r t e n im Geb ie t der Coazhüt te)

Eine ganze Horde alter treuer und guter neuer Freunde versammelten sich eine
Woche vor Ostern im Häuptlingszelt, wozu diesmal die Coazhütte — die Mortelhütte
besten seligen Angedenkens — erkoren wurde. Schon auf der Anreise begann ich sie zu
sammeln, zuerst stieg der immer heimlich lächelnde, von Dankbarkeit für jede kleinste
Schönheit überfließende „haho" zu mir in den Zug: „Mensch, Häuptling — hast du
Worte: ' W i r u n d V e r n i n a ! ' " und dann flog der ganze Kosmos mir um den
Schädel. Cr brachte ihn zum Wirbeln. B is dann in Samaden der schöne, gesundheit-
strotzende Wil ly mit roten Backen und strahlenden Augen, aber als beherrschter Welt»
männischer Schweizer, sich dazu gesellte und feinen Freund Hans, den Berliner
Athleten, anschleppte. Und bei Mutter Hauser warteten schon zwei Ehepaare, Puck
und Papi („und das freut uns denn dann auchl"), fowieArtur und Mo l l (besser Dur und
Mol l mit verkehrten Vorzeichen). Während Puck und Papi schon auf einen vieljährigen
Chekrieg zurückblickten und auf eine kleine liebe Kindermeute, waren Dur und Mo l l
eben erst unter das Ehejoch getreten, was aber nur ganz wenige Vertraute wußten.
SW taten so, als ob. Und dann kam zu guter Letzt auch noch Margarete — „das Mädchen
ohnegleichen". Ein Schlitten brachte unser Gepäck von Pontresina zum Nosegrestau»
rant und eine gute Spur auf schönem Schnee — dazu ein strahlender Tag — halfen uns
verhältnismäßig rasch zur Coazhütte hinauf. Anwillkürlich mußte ich mich meines ersten
Winterbesuches erinnern. Einige gute Bekannte und das Fraule waren dabei und ein
Wettersturz mit Schneefall drum herum, daß es uns bald unbehaglich wurde. Die Hütte
liegt nämlich dicht unter den senkrechten Felswänden von „Mör te l " , über denen dach»
artige Steilfchrofen aufsteigen. Damals fiel nun Tag und Nacht Schnee in solchen
Massen, daß sie auf dem Schrofendach ob der Felswand keinen Halt mehr fanden, viel-
mehr — während des ununterbrochenen Schneetreibens — sich lösten, lautlos über die
mindestens 100 m hohe Felswand als mächtiger Wasserfall herab» und aus dem
grauen Flockenwirbel herausstürzten. Dumpf dröhnend fchlugen diefe — wenn sie den
Fußgänger trafen — sehr gefährlichen Fluglawinen und Staubfälle über und neben der
Hütte auf, fo daß der „Gang zum Eisenhammer" (die Werkstatt ist ziemlich entfernt)
eine höchst unangenehme Sache war.

W i r waren damals heilfroh, als wir wieder auf dem Gletscher drunten waren,
nachdem es dann endlich aufgehellt hatte. Der Abstieg war, trotz Schiern, eine der
größten Schneewühlereien meiner gewiß nicht kleinen Crfahrungszeit. I n den Höhen
ging am Abstiegstag ein heftiger Sturm, fo daß nicht nur die Grate, fondern auch die
ganzen Vergflanken zwei Drit tel herab aufgewühlt und vorwärts getrieben wurden.
Es fchien, als hätten sich die rauchenden, sturmdröhnenden Vergriesen in Marsch
gefetzt. Weh dem, der droben überrascht wird von den marschierenden Massen. Sie
stampfen ihn nieder.

Heute war alles eitel Sonne. Natürlich — das Gepäck war unerfreulich, aber wer
vergäße es nicht mitsamt dem letzten Hütten°Aufstiegs°Schinder, wenn er an einem
späten Märznachmittag auf der Mauer des Hüttenvorplatzes von Mörte l seine Last
abgeworfen hat und, sich aufrichtend, die Arme gelockert breitet, die Brust weitet und
den Sinn: Vor ihm baut sich gleich einem griechischen Amphitheater das größte Firn»
decken der Vernina auf, dieNoseg-Sellafirne, deren gemeinsamer Cisstrom ihm zu Füßen
vorüberwogt, herabwallend aus diesem zur Winterszeit fast felsfreien fchneehellen
Firntheater. Es fängt das Licht wie in einer Silberfchale und strahlt es her zur Hütte^
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wird von der hohen warmroten und braungrünen Felswand aufgesogen und strahlt
noch bis tief in die stern» und kristallfunkelnde Nacht hinein von ihr zurück, wie aus
einem jener unschätzbaren Kachelöfen, die man in alten Bauernstuben findet und die
noch vor°sich°hinwärmeln, wenn das Feuer und die Glut fchon 24 Stunden gestorben
sind. Damit aber in dem — trotz Zerklüftung und wilder Zerrissenheit der Firne
— fast milden Nundbild der große Ernst und die aufreißende höhe der Hochalpen
nicht fehle, steigt zur Linken des Firnbeckens ostwärts ganz unvermittelt ein mächtiger
Vergleib auf und gipfelt in einer Firnspitze, die morgens und abends das Licht wie
eine Fackel trägt: der Piz Noseg. Ihm schließt sich der seitlich geöffnete Nestrund des
Tschiervakessels an. Man sieht das Silberband der Viancoschneide, die Felskolosse des
Piz Morteratsch und des Piz Tschierva.

Die große Fernschau fehlt, dafür aber hat man die heimelige Geborgenheit an der
warmen Felswand, die das Iuhausesein hier vollkommen macht, denn auch der Hütten»
wart Sauter ist der rechte Mann an diesem Ort. Ein unermüdlicher Schaffer, ein hilfs»
bereiter Mensch und — wenn's nötig ist — ein sackgrober Herrscher in seinem Neich.
Daß wir gute Untertanen waren, mag der Schluß beweisen.

Nichts spiegelt besser die restlose Zufriedenheit meiner Horde, als daß diese
Menschen, die nur ganz vereinzelt sich kannten, die alle denkbaren Berufe und Vildungs-
kreise umgriffen, sich einfach sofort alle Du sagten, mit einem selbstverständlichen Ver»
trauen, wie ich es noch selten erlebt habe. Der anheimelnde, ja fast geheimnisvolle Ning
von Mörte l umschloß uns wie magische Zirkel und Zeichen.

P i z S e l l a , Z52Z?«

Der meistbesuchte Schiberg dort wird wohl I I Chapütschin (— der Kapuziner) sein.
Aber der übliche Anstieg zu ihm über die Halden östlich vom Piz dal Lej Alv schien mir
geladen mit Lawinenfpannungen heimtückischer Art. Der nördlichste Teil dieser Halden,
(dicht neben dem Südende der Mortelfelswände, dort wo im SA. das O u. r von
Mörte l steht) war bereits als ein unheimliches Niesenschneebrett herabgefahren, hatte
das Tal zwischen Vergfuß und Gletscher ausgefüllt und war dann mit einem tierifchen
Satz bis auf den hohen breiten Gletscherrücken hinaufgefprungen, auf ein Gelände, wo
man sich — ohne diese schreckliche Laue gesehen zu haben — so sicher wie in Mutters
Stube fühlen möchte. Gerade über den Vadret dal Chapütschin war ein ähnliches
Ungetüm abgefahren — kurz, ich traute dort jetzt nicht. So beschloß ich die schöne runde
Firnkuppe des Piz Sella zuerst anzugehen. M i t einem kleinen Uhrentrick brachten wir die
Horde um 5 Uhr 30 M i n . (anstatt, wie sie glaubte, um 6 Uhr 30 Min.) aus den „Federn",
wohl wissend, daß es am ersten Tag noch nicht so flott lief. Tatsächlich kamen wir auch
erst um 7 Uhr los, stiegen auf die Gletscherzunge hinab und überquerten sie zum
Beginn des steileren Sellafirnes, der hier zwischen dem Piz dals Aguagliouls und der
Felsinsel 2469 mit einem reichlich zerklüfteten Cisbruch herabkommt.

Ich habe hier wieder einmal den — jeder Erfahrung zum Trotz! — kaum faßbaren
Wandel erlebt, welchen ein Gletfcher durch die Winterschneedecke erfahren kann. Auf
einem steilen Nucken zwischen den Spalten links und rechts stiegen wir angeseilt empor
und gelangten ohne jedes ernste Hindernis durch den Bruch in die erste ungefährliche
Mulde oberhalb. Zwei, genau anderthalb Jahre vorher hatten wir hier im herbst trotz
Steigeisen und gewagten Cistänzereien umkehren müssen, weil jegliches Durchkommen
an riesigen Klüften scheiterte. Wo waren sie? Der Gletscher war so, daß wir ohne
Bedenken seilfrei dort herabfuhren — viele Male und viele andere Schiläufer auch.

Um 10 Uhr ließen wir uns am Nordfuß des Piz Sella zu einer dreiviertelstündigen
Nast nieder. Cs gab einige erschöpfte Neulinge, was begreiflich war, denn der über
3500 m hohe Verg war als erstes Ziel für sie sehr anspruchsvoll. Dazu kam ein ziemlich
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bissiger kalter Wind, der die Sonne nicht recht zu Wor t kommen ließ. Margret war
ein wenig bergkrank und ihre zu engen Bergstiefel preßten Leben und Wärme aus den
Füßen. Sie wollte zurück bleiben. Aber das ging nicht wohl an, hier mitten auf dem
Gletscher. And mehr noch war es mir darum, am e rs ten Tage a l l e zum Ziel zu
bringen, wußte ich doch, daß dieses für den einzelnen ebenso wie für den Geist der
ganzen Meute ausschlaggebend war. Wei l sie nun schon jener teilnahmslosen Wurst»
haftigkeit verfiel, welche jeden Vergkranken unweigerlich umklammert, so mußte ich an
Stelle ihres sonst erstaunlichen Willens treten.

Ich gestehe, daß es für mich eine ganz besondere Freude ist, hier mit allen Künsten
der Führerschaft den Freund oder Schüler mitzureißen, wenn je die Lage es erlaubt.
Dies ist ein wesentlicher Tei l meiner „Führer"»Crlebnisse als Bergsteiger.

Margret ging also mit. W i r paßten beim Weitermarsch das Zeitmaß und die ganze
Führung ihrem Zustande an. I n vorsichtigen Kehren spurte ich auf eine letzte fchmale
Schulter unter der steilen rundhelmigen Gipfelhaube. Hier war der Schnee Verblasen
und schon feit einiger Zeit hatte ich die Spur über eine fchmale ungefährliche Rippe
emporgelegt, weil ich den hängen nicht traute. Cs ist seltsam, wie sehr hier mein Gefühl,
ein fechster Sinn, sich ausgebildet und vervollkommnet hat. I n zwei Fällen (Lawinen)
habe ich — dank diesem Vorgefühl — einen wahren Kampf mit der anderen Meinung
einheimischer Führer ausgefochten und in beiden Fällen lösten sich gefährliche Lawinen.
Nur ein großes Glück behütete uns vor allerschlimmsten Folgen (vgl. mein Werk
„Lawinen!" bei Vrockhaus, Leipzig). Auch jetzt trat diese Warnung ganz heftig auf,
obwohl keine reine Schneebrettlage sich erkennen ließ, auch der Hang nicht so steil war,
daß man ihn nicht hätte begehen können mit Schiern. Ich ließ den Trupp auf der kleinen
Schulter warten und schnitt den hang allein an. Aber sofort ertönte ein zwar noch
leises aber mir nur zu bekanntes Brummen, wie es beim Sich°setzen von Schneebrett»
lagen zu hören ist und — meist zu spät vernommen wird.

Ich ging äußerst vorsichtig zurück und ließ abschnallen. Dann stiegen wir in der
genauen Fallinie zu Fuß empor. Cs war eine große Plackerei, aber es war sicher.

Der steile Schlußhang legte sich plötzlich zurück und das große breite flache Gipfel-
dach lag vor uns. W i r stampften darüber hin bis zu seinem höchsten Punkt am Südrand,
wo dieser nordwärts makellose Firngipfel mit steilen Felswänden niederbricht.

Dort standen wir dann alle beisammen auf dem Hauptkamm der Alpen, an der Grenze
Italiens und des Südens, auf der Wetter«, Wasser» und Länderfcheide, ja mehr noch
— der Scheide zweier Welten.

Und wie fo oft erlebte ich es auch hier, daß sich kaum ein Lüftlein regte am Gipfel,
während drunten im Vereich des Passes der kalte Wind als nierastender Strom hin-
durchfloß. Dazu ein wahrhaft strahlender Tag und ein Rundblick, der auch verwöhnte
Augen entzücken konnte, stand doch auf der einen Seite der gewaltige Piz Roseg
inmitten der das halbe Rund belagernden Verninahauptmassen, während süd° und
westwärts sich eine schimmernde Kette hinter der anderen in die Ferne zog: über die
Vergeller Berge, über den Monte della Disgrazia, über die ganzen Schweizer Uralpen
hin bis zum Monte Rosa und — im Süden — über die Vergamasker Alpen bis zu
den marmorhellen Mauern des Adamello, der Presanella.

Cs war eine glückhafte Freude sondergleichen, wie die ganze Horde dastand — einige
zum erstenmal mit Schiern so mitten in der hohen Ciswelt — und wie sie in einen
immer größeren Wirbel überquellender Augenlust hineingezogen wurden. Margret
— aber auch andere müde Seelen — konnten es schon gar nicht fassen, was ihnen ent-
gangen wäre, wenn ich sie nicht mit allen Listen heraufgelockt hätte.

Dieses Verschenkendürfen glücklicher Gipfelstunden sind der schönste Lohn des
Führers. Die Herrlichkeit des Winterbildes zu schildern, wi l l ich einem lieben Freunds
überlassen, dessen Schublade fo manches wertvolle reife Gedicht von der Schönheit der
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Tafel 24

Winterabend auf dem Roseggletscher bei der Coazhütte: Piz Glüschaint r. und die Eellaspitzen l.

Abb. 4. Auf dem Monte delle Forbici. Blick über die Scerscengletscher auf Piz Roseg, Piz Scerscen
— ^,. und Bernina, Crast'agüzza und Weststanke des Piz Argient
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Verge birgt. Sollen sie dort vergessen sein, wo sie doch hier nicht nur einige Kenner,
sondern viele Vergfreunde beglücken können? hören wir — breit und matzvoll lesend
— ihm zu:

H e i l i g e S t u n d e
I n silbernem Panzer
gehämmert aus Fi rn,
so heben die Verge ins Vlau ihre Stirn.
Der Sonnengott drüber
in goldenem Kleid,
ihm sind sie in Demut zu dienen bereit.

Auf Schneeschuh n bin frevelnd
hierher ich geirrt,
von himmlischen Strahlen wie Pfeilen umschwirrt.
So kalt ist das Reich und
so heitz doch die Luft
und fo donnernd das Schweigen, das aufwärts mich ruft.

And war' gleich den Bergen
so blank auch mein Schild,
so war' ich hier oben zu bleiben gewillt,
als einsamer Wächter
zu dienen bewährt,
zog ich im saphirenen Dome mein Schwert.

Doch bin ich nur Asche
und halte als Gast
hier oben Minuten nur glückliche Rast.
Bald scheucht mich die Klarheit,
die Helle wird Qual,
tragt wieder, ihr Hölzer, hinab mich ins Tal. 5.5a«F.

Ist es nicht beglückend, das, was wir als Schiläufer auf einsamen Winterbergen
alle irgendwie einmal ähnlich empfanden, hier in so vollkommene Form gegossen und
als Kunstwerk im klingenden Rhythmus seiner Verse einherschreiten zu sehen? Alle
Prosa verblatzt, vergeht, aber das weiße Wogen dieser Verse wird in uns haften.
Das ist dann das Glück des Dichters.

Bald schon kam auch uns die bittere Givfelflucht an, und erst das gleitende Schweben
durch die Firnmulden des Sellagletfchers erlöste uns davon. Als wir aus dem letzten
Bruch des Gletschers.— vorsichtig uns durchschlängelnd — heraus waren, da setzten wir
an der Spitze zu einem Schutz an, dessen Flug uns nahe an die Grenzen unseres Mutes
führte: die Schneehaut hatte nämlich fchon ein wenig angezogen und auf dieser Glasur
schössen einem die Schier wahrhaftig wie unter den Fützen davon.

Piz Gluschaint,
Diefer Berg liegt in der Mi t te der sogenannten Sellagruppe, d. h. des Gipfel-Halb-

rundes rings um die Sella-Rosegfirne. Cr beherrscht und krönt das B i ld in jeglicher
Hinsicht. Ein breiter Sturz wilder Ciskaskaden verteidigt ihn, wenn man stracks über
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den Gletscher auf ihn los wil l , wie das im Winter, d. h. mit Schiern, fast zwangsläufig
nötig ist. W i l l man ihm aber über den Grat des Hauptkammes sich nähern, fo stehen
die Schildwachen der Nachbarn abweifend dazwischen. I m Sommer wird dann auch
meistens „der ganze Kram auf einmal erledigt". Ich habe solch eine Überschreitung
der ganzen Sellagruppe in meinem Verninabuch, S. 74, geschildert.

Der Piz Glüschaint ist ja kein übermäßig hoher oder schwieriger, geschweige ein
berühmter Verg. Aber er ist trotzdem ein stolzer Gipfel und eine Winterbesteigung
eine „vornehme Angelegenheit". Darüber waren wir uns einig.

Als wir nun vom Piz Sella zurückkamen, alle glücklich, einige aber auch recht müde,
da vernahmen wir, daß drei Ienenfer, gute Bekannte, den Glüfchaint heute mit Erfolg
angepackt hatten. Von ihnen vorzüglich beraten, zögerten wir keinen Augenblick, den
Verg sofort als nächstes Ziel zu wählen für jene aus der Horde, die keiner Nast
bedürftig und der fchwierigen Aufgabe mächtig waren.

Um 4 Uhr früh, als wir uns erhoben, waren nur ganz vereinzelte Sterne zu fehen,
aber wir brachen um 5 Uhr auf und fchoben uns fchnell über den halben SellagletschLr
empor. Dann schwenkten wir westwärts und erklommen den mit einigen Felsmalen,
gleich den Nunataks der polaren Cisländer, besehten Firnrücken, der Sella- und
Nosegfirn trennt oder verbindet — wie man wil l , denn fehr ausgeprägt ist das
C i n z e l l e b e n der zwei Cisströme nicht.

W i r gelangten so in etwa 2900 oder 2950 m Höhe in die unterste der drei großen
Firnmulden, die stufenförmig als Niesentrepve zwischen Piz Glüschaint und La Sella
emporsteigen.

Der Aufstieg von dieser ersten auf die zweite Stufe ist durch einen wilden Cisbruch
gefperrt. Man konnte ihn rechts oder links ausholend durchsteigen. Die drei aus Jena
waren rechts aufgestiegen und links abgefahren, weil die schlimme Zerklüftung rechts
die Abfahrt fehr bös gestaltet hätte. W i r befchlossen also, links auch aufzusteigen, um
das Gelände für die Abfahrt fchon zu kennen.

Leider wurde man unweigerlich gezwungen, mitten gegen den Vruch vorzudringen
durch ein Cistal, bis senkrechte, mit sturzbereiten Cistürmen geradezu gespickte Cis-
wände Halt geboten und das Auskneifen nach links oder rechts gerade hier erst möglich
wurde. Dies Gletfchertal, durch das wir jetzt aufstiegen, war überfät mit Trümmern
von Cislawinen. Sie lagen schließlich so dicht, daß wir abschnallen mußten und zu Fuß
über die Cisblöcke emporhasten, um rasch aus dieser Todesgasse herauszukommen. End-
lich gewannen wir eine Mulde außerhalb der Schußbahn, wo wir rasten konnten. Aber
ein kalter Wind und eine graue Wolkendecke machten die Nast unfreundlich, so daß wir
bald wieder weiterschoben. Hier lagen große Massen lockeren Pulverschnees, aber
endlich konnten wir die zweite Stufe oder Hochmulde ob dem Vruch überqueren. Sie
war durch einen Längswall in zwei Mulden aufgeteilt und wiederum von Cisschlag
bedroht, aber noch viel unheimlicher als die untere, denn der Ciswulst, der da drüber
hängt (in den Sellawänden), war in der Mi t te zu einer riesigen fchwarzblauen Eis-
kapelle völlig ausgehöhlt, fo daß es einfach unbegreiflich war, wie dies Gebilde noch
da oben hielt. Die Größe der Höhle hätte ein Haus hineinzustellen erlaubt. Bizarre
Cisgebilde umzackten den blaugrünen, innen nachtschwarzen Schlund.

Ich trieb die Freunde zur größten Cile an, hatte ich doch einen ganz genau gleichen
Cisbruch am Kirchenkogel (bei Gurgl) dicht hinter uns zusammenbrechen sehen, eins
Katastrophe von solchen Ausmaßen, daß wir (eben erst aus der Sturzbahn heraus-
getreten!) wachsbleich in das Getöse starrten, dem wir knapp entronnen waren.

Ich äugte und lauschte immerzu empor, denn das Abbrechen kündet sich meist mit
einem unheimlichen Knistern an, und auf Schiern ist immerhin vielleicht eine Flucht
möglich.

Endlich klebten wir auf dem Steilhang außerhalb der Sturzbahn und erklommen
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über ihn die dritte und oberste, vom Wind hartgeblasene Mulde zwischen Sella und
Müschaint.

I n weitem Bogen schoben wir uns durch die Mulde in die Ostflanke unseres Verges
Hinauf, bis wir in der Fallinie unter der Nord gratscharte standen, hier blieben die
Schier. Während die Freunde sich anseilten, begann ich mit Haho emporzuklettern, und
bald hing die ganze Meute am Grat. Schnee, Wächten, Wind, Kälte gaben ihm über-
genug Würze, und so bewahrte uns der stolze Gipfel feine stolze Art bis zur Spitze,
3600 m. Dort erlebten wir jene seltsame Täuschung, der alle Glüschaintbesteiger ver-
fallen: Blickt man nach Süden, so ist das äußere Malencotal wie ein Buch aufgeschlagen
und gibt einen Vlick frei in den tiefsten Grund der querziehenden Valtellina, des
Veltl ins bei Sondrio, 350 m. Die breite tifchglatte Talfohle schimmert zartgrün und
die große Tiefe und Ferne legt einen lichtblauen Duft drüber: „Cm See!" rufen alle.
Aber es ist eine Täuschung, ist der erste Gruß des Südens — 3250 m unter uns! Da
stehen wir, 3600 m hoch, im Eis der Vernina, das wir gesucht haben. And nun starren
wir alle nach dem silbergrünen Gruß des Südens hin — immer wieder. Seltsames Los
der unruhigen Seelen.

Cin kalter Wind weht über den Gipfel. Ein eintöniger Schneehimmel deckt die
"Alpen. Nur im Nordhalbkreis ist ein blaues zartes Himmelsband frei über sonn-
glänzenden Schneespitzen. Dorthin schauen wir auch oft. Und fo irren, schwingen unfere
Herzen hin und her zwischen hoffnungsgrünen Tiefen und sehnfuchtblauen Fernen.

Am 12 Uhr 45 M i n . verlassen wir den Gipfel. Um 14 Uhr 45 M i n . stehen wir vor
der Hütte auf Mörtel . W i r schauen zurück, und ein ganz leises Gruseln riefelt über die
"Wissenden hin, wenn sie daran denken, wie wir da durch die Cisbrüche hindurchstiegen
und herabglitten und wie diese mit Worten niemals darzustellenden Gebilde über uns
hingen, schreckhaft, lautlos, unheilfchwanger bis zum Bersten und Aufbrüllen.

Um fo schöner war die Rast dann auf der Gletscherscheide, wo diese Gefahr endgültig
hinter uns lag, wo die Sonne durchkam und die fchöne Abfahrt uns aufnahm zu Schuß
und Schwung.

Am anderen Tag wurde gerastet. Wei l jede wünschbare Sonne auf der Altane vor
der Hütte brütete, fo bauten wir diesen Nuhetag so gerissen aus, wie nur alte Berg-
baren das vermögen. Haho ist darin von majestätischer Größe, homerischer Phantasie
und faustischer Genußfreude. W i r sammeln Pigmente und grunzen vor Wonne; wir
schwelgen in Schleckereien und feierlichen Bekenntnissen. Dann liegt wieder die ganze
friedliche Stille von Mörte l um uns her.

M a n hört wahrhaftig das „Donnern" der Stille. Die Schmelzwasser der Eiszapfen-
vorhänge klingeln. Eine Mundharfe fchmeichelt sich dazwischen. Plötzlich aber schrecken
uns fremde Menschen, Gäste vom Nosegrestaurant: Cin Schihaserl in sonnengoldgelbem
Pullover taucht auf und wird von der Belegschaft mit Gebrüll begrüßt: „Der Frühling
ist ausgebrochen!"

Aber sie bleibt uns nichts schuldig und wird außer mit den zwei Kavalieren, die ihr
nachsteigen, auch mit unserer übermütigen Meute fertig. Eine M u t t i kommt, und wir
erfahren, daß drei am Glüschaint sind. Schnell das Fernrohr her. Nichtig — da krabbeln
sie am Nordgrat. M u t t i darf durchschauen, ist selig und auch ein wenig entsetzt zugleich.
And dort — was rennt denn dort über den Gletscher? Herum mit dem Fernrohr!
Wahrhaftig ein stattlicher Fuchs, seine buschige Nute schwingend, segelt geschäftig
über die Gletfcherwogen. Dann beschäftigen uns wieder einige Schiläufer, die auch vom
Nestaurant heraufpilgerten und unten auf dem Gletscher herumirren, einzeln, zu
zweien und fo Harm» wie planlos, daß man alsbald sieht, wes Geistes sie sind. Ohne
Sei l , ohne sich umeinander zu kümmern, steigen sie da und dort über den Sellagletscher
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empor, als ob das die Idiotenwiese wäre beim Schihotel. Wirklich: den Seinen gibt's
der Herr im Schlaf.

I l Chapü tsch in , ZI89 ne

Wi r wollten jetzt einmal in die Chapütschingruppe eindringen. Wei l ich aber der
üblichen Schiführe noch immer nicht traute und es mir auch fchien, als böte der obere
westliche Rosegfirn eine befonders fchöne Abfahrt, fo gedachten wir, den Herrn Kapu-
ziner vom Süden her zu besuchen.

Um 5 Uhr, als wir uns erhoben, hingen einige Wolken um die Berge. Die drei
Ienenser wollten den Noseg angehen. Sie waren schon am Werk. Um 6 Uhr 15 M i n .
marschierten wir — heute die ganze Horde — ab und über den flachen Noseggletscher
nach Süden vor bis an den Fuß des ersten der zwei Cisbrüche, mit denen dieser
Gletscher-Teilstrom aus der Firnmulde zwischen Muongia und Chapütschin herab-
stürzt. Cs war keineswegs sicher, daß ich mit dem großen Trupp da durchkäme, aber
wir fanden dann einen Durchschlupf, indem wir zuerst über die steile Gletschermitte bis
hoch in die Brüche hinaufstiegen und dann — unter Ciswänden hin — nach Westen
querten, bis eine glatte Steilmulde uns leicht auf die prächtigen Skihänge ob dem
Bruch führte. Von hier ab ist herrlichstes Schigelände, das fast nie betreten wird. Schon
der recht abenteuerliche und landschaftlich eindrucksvolle Durchschlupf hatte meine Leute
begeistert, jetzt aber freute sich alles auf die Abfahrt. Leider begannen sich die Berge
zu verhüllen. W i r jauchzten noch zu den Ienenfern hinüber, aber nur ein vielfaches
Ccho gab Antwort. Dann verfchwand der Piz Nofeg in den Wolken, die ihn eben noch
— von der Sonne durchglüht — wie eine Aureole umgeben hatten. W i r überquerten
den Gletscher wieder nach Südosten, stiegen neben P. 2994 empor und querten dann
zum drittenmal den Gletscher gegen den Südfuß des Chapütschin hinauf. Hier fetzte ein
heftiger Schneefall ein, als wir gerade das erstemal die prachtvolle Firnmulde über-
sehen und feststellen konnten, daß der Kleine Chapütschin (mit der lustigen Gipfelzahl
3333 m!) von hier aus ein idealer Schiberg sein müsse. Aber auch der Große konnte,
guten F i rn vorausgesetzt, mit Schiern ziemlich hoch empor bestiegen werden, und zwar
gegen seine Ostschulter hinauf. Heute allerdings war das nicht verlockend, denn als wir
jetzt bei heftigem Wind und Schneefall über die steilen Schneehalden anstiegen, da
erwiesen sie sich als beinhart verharscht. Den Gipfel aber gab ich deshalb nicht auf.
Einige der Horde hatten zwei Tage gefeiert, da mußte dringend etwas geschehen! Die
meisten waren aber doch sehr erstaunt, als ich sie jetzt abschnallen, die Schier einrammen
und mir nachsteigen hieß. Die Berge der Umgebung waren nämlich längst im Schnee-
wirbel und Nebel verschwunden und auch unser Berg stieg, von Wind und Schnee um-
flattert, als drohendes Vollwerk in die jagenden Nebel hinauf. Die Gipfelsüdwand
besteht nämlich aus steilen Felsen; sie dürften nicht einmal leicht zu ersteigen sein.
Aber eine schmale, sehr steile Schneerinne führt kerzengerade durch diefe Felsen zur
Spitze hinauf. I n dieser Ninne stiegen wir empor. Je näher wir dem Grat kamen, um
so steiler wurde sie und um so heftiger stürzte sich der Schneewind durch sie herab. Aber
wir schafften es und standen nach dem Ausstieg auf dem Grat mit wenigen Schritten
am sturmumbrausten Gipfel — alle acht. Der Wind zerrte an uns und drang durch die
Kleider. Der Schnee flog und peitschte uns — aber wir hatten eine sprudelnde Freude
an dem Gipfel, obwohl wir kaum etwas sahen von der berühmten Rundschau. Lustig
rasselten wir daher über den blockigen Ostgrat wieder hinab bis auf feine Mittelschulter
und schwenkten dort wieder in die Südflanke zu unseren Schiern zurück. Das war Sport
im besten Sinne: Das gesetzte Ziel wird in jedem Falle ertrotzt.

Die Abfahrt war unter diesen Verhältnissen kein reines Vergnügen, zumal wir
angeseilt durch den Bruch fuhren. Aber die Freude am Durchhalten und an der fchönen
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Kameradschaft befriedigte uns vollkommen. Und wer ein wenig gut auf Schiern stand,
kam bei dem schönen Neuschnee auch auf seine Nechnung.

P i z Roseg, Z927 und 39^2 ^ — eine W i n t e r b e s t e i g u n g

Ein und jeden Tag, wenn wir unsere Schier im weiten Reich des Noseg» und Sella«
gletschers tummelten, stand dieser Koloß über uns, dieser Piz Noseg, den die gewich-
tigen Stimmen der Fachleute nächst dem Palü als den schönsten Verninagipfel be°
zeichnen.

Der fast wilde Wunsch, ihn zu besteigen, wuchs mit jedem Tag. Meine Gefährten
überfielen mich fchon mit wuchtigen Drohungen, wenn sie auch nur den Schein eines
Zweifels an diesem kühnen Plan aus Worten oder Mienen zu lesen glaubten. Geradezu
rebellisch aber waren die drei Frauen, die in unserer Korde brauner Gesellen ohnehin
den aufreizenden Pfeffer darstellten. Jetzt aber, seitdem ich die gefährlichen Worte
„Piz-Noseg°Winterbesteigung... vielleicht doch möglich" .. . , seitdem ich das gewagt
hatte, waren sie wie die vielberühmten Hyänen. Sie fielen mich an: „Wenn ich nicht
mit darf, dann —" und drohendes Augenfunkeln sollte mich einschüchtern. Aber ich hatte
den Entschluß schon gefaßt und mit den Gefährten besprochen:

„Kinder", sagte ich, „das ist nicht nur so mit dem Piz Noseg. Das ist kein ,Schiberg'l
Der Verg ist auch nicht gespurt. Ich weiß nicht, ob er überhaupt in diesem Winter
fchon angepackt wurde. Cr gilt im Sommer schon als eine rassige und klassische Großtur
im Eis der Vernina. Folglich ist das — wenn wir uns schon dran wagen — eine rein
männliche Angelegenheit!"

„Selbstverständlich!" gestand einer todernsten Gesichtes, „die Weiber bringen uns
bloß draus."

W i r lachten Hellaus und — waren einig.
Aber sie ließen sich's nicht nehmen, uns wenigstens mit aller Sorge zu umgeben, als

wir nun folgenden abenteuerlichen Plan faßten: wir wollten die Zeit und Wetter»
gunst besonders schlau nützen und dem knappen Frühlingstag einen Fetzen Mondnacht
voranhängen. Der volle späte Mond stand nämlich sehr günstig für uns, indem er die
zweite Nachthälfte lang auf unfern Anstiegsweg — den Sellagletscher — schien und
dann auch den Weiterweg — die steile Westfirnwand des Noseg — beleuchtete, solange,
bis der erste Morgenschimmer ihn ablöste. Das hatte ich herausgetüftelt. Und so hielten
wir's denn auch. W i r kehrten vom Chapütfchin zeitig heim und machten uns sofort
daran, alles aufs peinlichste vorzubereiten und uns sehr früh in die Decken zu rollen.
Die Ienenser hatten bei dem Unwetter das Ziel nicht erreicht. Cs stand uns also
allerlei an Spurarbeit bevor!

Genau um Mitternacht verliehen wir die Hütte. Der Piz Noseg warf einen dunklen
Schatten auf den Gletscher. Die übrige Ciswelt des gewaltigen Firnbeckens lag aber
im Vollmondlicht geisterhaft da, in bleichem metallischem Glanz. Eine absolute, erschrek-
kende Stille verschlang die Worte und das Scharren der Nagelschuhe, als wir jetzt über
den beinharten Hüttenhang auf den Gletscher hinabstiegen.

Aus dem Gletscher angelangt, war die Hütte nicht mehr sichtbar. W i r waren allein
in der großen Ciswelt. W i r schnallten an und schoben uns in langer Kette wortlos
durch die mondbleiche Landschaft, aus der — alles beherrschend — unser Verg über»
gewaltig aufwuchs, ein Mahnmal und eins riesige Frage.

Das Schweigen, mit dem wir auf vertrauten „Wegen" über die Gletscherstufen in
weiten Kehren emporstiegen, es wurde kaum gebrochen. Diese Nacht, wir werden sie
nie vergessen. Ein eisiger, bissiger, nadelscharfer Nachtwind stürzte sich über den Glet»
scher herab auf uns und drang durch Mark und Vein. W i r marschierten emsig und ver-
bissen. Der Mond marschierte mit und erbarmungslos der Nachteiswind uns entgegen.
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Links und rechts in der Düsternis des Zwielichtes versanken die Klüfte dunkel und
drohend. W i r selbst schienen in einem gleißenden Spiegel zu schreiten, der mit uns
wanderte. Der Nachtwind schlürfte mit rauschendem Fegen den Kristallstaub über den
Schneefpiegel.

Als der Mond sich den Westbergen zuneigte, waren wir fast drei pausenlose Stunden
unterwegs. Die Grabeskälte schien zu wachsen. W i r waren dem windoffenen Sellapaß
nahe. Aber wir schwenkten jetzt links im Bogen an den Fuß der im Mondlicht geradezu
ungeheuerlichen Wand, über die wir aufsteigen mußten. Als ihre Steile jäh aufstand,
wurde der Schnee beinhart. Die Schier faßten nicht mehr. W i r rissen sie ab, rammten
sie ein und stürzten uns ohne hal t auf den Verg, kampfgierig, um zu erwarmen. Da
drang ein Ruf durch die bisher kaum gestörte eisige Nachtstille: „hal lo! Häuptling!"

„Was gibt's?"
„Ich kehre um, ich halte die Kälte nimmer aus!"
„Ja, aber du kannst doch nicht allein über den nächtlichen Gletscher abfahren, jetzt

mutzt du schon mithalten."
„Mensch — ich erfriere j a ! "
Und dabei war das der sportlich scheinbar beste Mann unseres Trupps, Wil ly 's

Freund, der Berliner Athlet, ein fabelhafter Turner, mit einem Körper, der ihm den
Spitznamen „Apollo vom Velvedere" eingetragen hatte.

Cr fuhr schließlich gegen meinen Willen und auf seine Verantwortung ab. Zum
Glück wurde sein Nückzug nicht das Signal zum Zusammenklappen der übrigen Front.
Ich eiferte deshalb die Meute an und riß sie in schärfstem Tempo hinter mir her, an dem
steilen Gehänge empor, wohl wissend, daß heißes Draufgängertum allein uns über diese
gefährliche Frühstunde hinweghelfen konnte.

Die Steigeisen, die wir jetzt angeschnallt hatten, bissen „wie Gift". Und das war gut.
Sie hielten uns aber mit ihrer heiklen Arbeit, die sie erforderten, auch in geistiger
Bewegung. And das war auch gut. M i t dem Niedergang des Mondes legte sich jetzt ein
tiefer undurchsichtiger Schatten über den Nofeg-Sella»Kessel und damit eine große
Sorge auf mein Gemüt, fuhr doch der eigensinnige Alleingänger dort jetzt hinab. Aber
die harte Aufgabe, die ich als Führer zu bewältigen hatte, riß mich dann wieder zurück
in die nähere Wirklichkeit, ihre Not und Größe.

Größe? Ja, denn der untergehende Mond sank jetzt in den Dunstraum des Horizonts
und wuchs dabei vor unseren Augen zu einem immer größeren gelben schmelzflüssigen
Niesenball. Cr verbreitete auf zarten Wolkenstreifen, Dunstbändern und Gebirgs»
kämmen ein ganz unwirkliches Licht, eine Mischung niegeschauter Farben zwischen
Nostgold und Violett, mit braunen vulkanischen Tönen und mit dem bleichen steinernen
und bleiernen Licht des nahen Morgens vermengt. W i r erstarrten angesichts dieses
Bildes wie vor einer urweltlichen Landschaft oder einer außerweltlichen k^ata mor^ana,
aus dem Jenseitigen herübergespiegelt in unsere frostklirrende Morgenmüde. Und
bald kam es über mich, fast mit Erschrecken: Der Karfreitag war angebrochen!

Dann gewannen die Berge mählich Gestalt. Cs schien, als wüchse vor unfern Augen
das Antlitz der Crde aus der Nacht, als höbe sich ihre Brust aus dem Dunkel dem Lichte
zu. Und dann glitt ein Nosenschimmer drüber hin, ein Lächeln, das uns erschauern
machte, denn jetzt betraten wir nach härtestem Kampfe mit steilstem lawinendrohendem
Gehänge die Schulterhöhe des Berges. Dort wurden wir selbst von dem Lächeln
gerötet und sahen das entzauberte Haupt unseres Berges im silbernen Helm feiner
himmelnahen Höhe erglänzen.

Und damit war er besiegt. Damit war die grausame Nacht zurückgesunken in die
dunklen Klüfte der abgründigen Gletscher uns zu Füßen.

Wohl stand vor dem Sieg noch ein vielstündiger Kmnpf, stand das regelrechte Wühlen
einer Gasse durch den unergründlichen Schneewall, der vor dem Gipfel lag; stand der
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abenteuerliche Eiertanz über die eisglatten Schilder und Panzer der Grate; stand
der jähe Abfall einiger Gefährten, die zurückblieben, als der erst vom Vorgipfel, der
Schneehaube, sichtbare höchste Hauptgipfel diefes zweiköpfigen Riefen sie urplötzlich
anstarrte.

Wohl standen wir erst um 10 Uhr 30 M i n . auf dem Silbersaum feiner Gipfel-
wächte — aber der Sieg war unfer, als wir die Nacht überwunden hatten. Die Nachts
Nein — die eisige Kälte und die seelische Umklammerung dieser Nacht. Oder — deut-
licher — nichts anderes als uns selbst. Und dort beginnt das Glück des Kühnen. I m
Selbstüberwinden.

Als wir am Nachmittag am Fuß des Verges in strahlender Sonne saßen, von den
gütig lächelnden und sorgsam um uns bemühten Frauen begrüßt, als wir dann wohlig
durchwärmt in fanften Bögen vogelbeschwingt hinabglitten, da erst wurde es uns
offenbar, daß wir ganz dicht am Nande des Himmels hingeschritten waren.

Die Größe dieses Gipfels und Abenteuers kam den beglückten Freunden erst am
anderen Tage ganz zum Vewußtfein. W i r verbummelten diefen Tag. Und das war
gut, denn fo konnten sie sich zurückfinden in die Erhabenheit dieses edlen Vsrges und
des ernsten Karfreitages.

Nun sollte, nun mußte — auch den Frauen zuliebe — eine schöne Schifahrt die Oster-
wochs auf Mörte l beendigen. Und dazu schien uns kein Ziel geeigneter als der

Chapütschin pitschen,
und kein Tag besser als der Ostersonntag. Und er tat alles, um seinem Namen Ehre
zu machen, brach er doch klar und sonntäglich an. W i r waren von der ersten Minute an
voll feiertäglicher Freude. Als wir nach 6 Uhr über die Gletschermitte hinzogen,
bildeten wir eine breite wohlausgerichtete Front und marschierten im Takte der
Mundharmonika über die glatte Breite des morgendlichen Gletschers. Mngsum leuch-
teten die besonnten Gipfel herab. Und über eine Weile hörten wir ein Klingen, hielten
still und lauschten: Unser guter Hüttenwart Sauter saß vor der Hütte und spielte
ein Osterlied auf feiner Okarina. Noch lange begleitete uns der ferne Klang. Als wir
um 7 Uhr 45 M i n . durch den Cisbruch fchlüpften, funkte die Sonne in das Eis hinein,
daß man nur zu fchauen hatte.

Bei der Chapütfchin-Fahrt hatten wir das alles gar nicht so auskosten können. I n
weiten Schleifen spurten wir durch die schon beschriebenen Mulden hinauf. Der fchöne
Pulverschnee versprach eine Abfahrt — eine Abfahrt!

Unser friedlicher flüssiger Aufstieg wurde nur einmal kurz unterbrochen durch eine
Eislawine, die aus den Brüchen über der Felsinfel 2994 herabknallte und eine herr-
liche Staublawine auslöste. Dann war wieder die feierliche Osterfonntagstille um uns
her. Wie ganz anders, wie weit und frei gab sich heute die oberste Firnmulde, wie
befriedigt fchauten wir durch die Steilrinne empor zum Großen Chapütschin.

Am Fuß des Kleinen Chapütschin hat der Wind unter einer warmen Felswand eine
ideale Nastmulde ausgefegt. Dort saßen wir lange, gerade gegenüber vom Piz Noseg,
dessen ganzer Aufstieg vor uns entfaltet war. Auf dem Großen Chapütfchin tauchten
jetzt zwei der Ienenser auf. Sie waren uns gefolgt. W i r jauchzten einander zu und
bald l i t t es auch uns nicht mehr länger. Einige Kehren noch mit den Schiern, dann eine
Wanderung über die fchönen Blöcke des Gipfels, und die ganze Westbernina lag vor
uns in fonntäglichem Glanz. Drunten das liebe Fextal, das — feinen fchönen Schi-
fahrten zum Trotz, die gewiß nicht zu verachten sind — doch seine große Schönheit
im Sommer entfaltet: die schönsten Vergwiesen, die ich je sah. Auch von Si ls , von dem
tiefblauen See war ein Stück zu fehen. Ein Frühlingsahnen leuchtete herauf.
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Das ganze Glück über die erfolgreiche Woche, die schöne Kameradschaft, die zufrie-
denen Gefährten, der prachtvolle Tag und Abschluß machte uns übermütig. Eine ver-
wegene Ansprache voll unsinniger Purzelbäume machte uns tollen wie Kinder und
kreischen wie ein Stall voll Hühner.

Und so begannen wir die Abfahrt, deren jauchzende Lust die schönste Entspannung
für unsere sprudelnde Freude war, ein hineinjagen in Glück und Sonne.

Die große Osterüberraschung aber bereitete uns Sauter, indem er uns zu einem
köstlichen Abschiedsessen einlud mit Erdbeeren und anderen guten Sachen. Die Frauen
packten Osterhasen aus — kurz es war wie bei Muttern. Und bei sich daheim zu fein
ist doch das Schönste.

I n der italienischen Bernina
W i r hörten vom „Festlichen Land" Engadin. W i r weilten in den Gletscherrevieren

von Morteratsch, Tfchierva und Noseg. Aber wenn wir der Wahrheit die Ehre geben
wollen, so müssen wir sagen: Wohl sind jene die Glanzpunkte der Vernina, die Träger
ihres Weltrufes, aber ihr Glanz wird erst ganz offenbar, wenn als unerhörte Gegen-
fähe die italienischen Südflanken und Täler der Vernina in unseren Crlebnisraum
getreten sind. Schon eine Fahrt mit derVerninabahn, an den großen Gletschern vorüber,
von 2250 m am Verninapaß hinab auf nahezu 400 m in Tirano (Veltlin) ist wie ein
Traum fo unwahrscheinlich. Das entzückende Pofchiavo, der stille See von Le Prese, das
heiße breite Velt l in mit seiner bewegten Geschichte, feinen weißschimmernden Kirchen
und seinem dunkelroten weltberühmten Wein sind schon eines Besuches wert. Aber
wie steigert sich nun dieser südfeitige Aufbau, wenn wir umgekehrt aus dem Veltl in
wieder emporsteigen zum Verninapatz oder etwa von Sondrio durch das Malencotal
zur Marinellihütte des C. A. I .

D a s M a l e n c o t a l . Wie auf den Stufen eines Altares schreiten wir den Höhen
zu. Ich kenne vielleicht keinen Hüttenaufstieg in den Alpen mehr, der einen solchen
Vilderwechsel bietet, solche Gegensätze: da ist das breite glühende Veltl in, das bunte
rebenreiche Sondrio, dann die Riesenschlucht des Malencotales, die sich bei Chiefa,
962 m, dem italienischen Pontresina sozusagen, plötzlich auftut. Da sind die Vergnester
Lanzada und Tornadri, 1075 m, die glühheißen Wände — Felsen und Kiefern wie auf
Korsika — nach Franscia hinauf; dieses ein smaragdgrünes Idy l l in wilder Felswelt.
Am Weg ein Asbestbergwerk mit dem biegsamen faferigen seidenglänzenden und grün-
schillernden Mineral in breiten Gängen. Denn der Lärchenhain auf den Dossi di Veto,
wo plötzlich die Cime di Mufella auftauchen, so hell, schlank und keck, so gar nicht uralpin,
daß wohl jeder an die Dolomiten denkt.

Es war ein feierlicher Septemberabend, als wir dort wieder einmal hinaufstiegen und
selber wieder erstaunt vor diesem Bilde verhielten. Durch den sanften Boden von
Campascio bummelten wir vollends hinüber und hinauf zum Vergrestaurant, 2010 /n,
der Alpe Musella, das ebenfalls in einem fchönen Lärchenwald liegt. Hier bezogen wir
ein erstes Quartier, billig und gut.

3 I tonte Sasso I l t o r o , I i « 8 » l

W i r wählten diesen unschwierigen Gipfel als erstes Ziel, weil er einen großartigen
Gesamtblick der Südflanke des Hauptkammes gibt. Ein klarer Herbsttag tat das
seinige dazu. W i r folgten dem Weg zur Marinellihütte, bis wir ostwärts durch ein
wirres Gerölltal zur Forcola Fellaria, 2819 m, ansteigen konnten. Unterwegs fanden
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wir besonders schönen Asbest in einem Spalt, ein allerdings zum Glück nicht abbau»
würdiges Vorkommen.

Von der Forcola weg blieben wir am Grat und gewannen über einen Vorgipfel
die Spitze ohne große Mühe. Über den teilweise etwas steilen Gletscherbuckel
östlich des Grates dürfte eine Schifahrt auf diesem Gipfel fehr lohnend fein. Was an
„technischen" Reizen fehlt, ist an landschaftlichen in drängender Fülle gehäuft. Schon
in der letzten Scharte vor dem Gipfelbau war ein Felsentor, wo, von dunkelgrünen und
pechschwarzen Pfeilern begrenzt, ein Durchblick auf den in Gold, Vlau und Silber
schwimmenden Monte della Disgrazia sich auftat. Aber dann fchlang sich nach vier»
stündigem Aufstiegsbummel ein Rundblick um den fanften Gipfel, fo herrlich, daß wir
nahe daran waren, die geplante Umkreisung des Berges zu opfern und einfach den Tag
hier zu verträumen. Wenn ich nach einem Vi ld fuche, fo lassen Sie mich unseren Stand»
Punkt mit einer breiten weitvorgeschobenen Schloßterrasse vergleichen, an deren
äußersten Rande auf einer barocken Ausbuchtung wir stehen. Vor uns erhebt sich das
Schloß — ein barocker Prachtbau in reichster Gliederung, ungemeiner Vreitenent»
Wicklung mit vielen Nebengebäuden, und das Ganze in Rot» oder Goldbraun mit Weiß
und Vlau gehalten: die stolze Südflucht der Vernina vom Piz Verona über gar alle
namhaften Gipfel hinweg bis zum Piz Fora. I n wahrhaft majestätifchen Maßen und
Stufen wallen und wühlen die Gletfcherströme herab, steigen und streben die roten
Türme und Wände empor, die Häupter mit silbernen Wächtenkronen überglänzt.

Und umgewendet jetzt, der Sonne zu: da liegt vor dem Schloß, einem riesigen Park
und Garten gleich, das südliche Alpenland gebreitet, alles in Duft und Glanz über den
großen Tiefen der Täler schwebend. Was sind hier Namen, Zahlen, wo alle Maße
zerrinnen, weil das Schönste „über die Maßen" schön ist und nur in dem Wunsche sich
immerzu regt: Verweile!

W i r aber mußten uns losreißen, um der Aufgabe willen. Von der Forcola Fellaria
fprangen und fuhren wir ostwärts zur Alpe Fellaria hinab, zuerst über alte, schwarze
und dunkelgrüne Moränen, dann über filbergraue und goldrote Vlockfelder, dann
über die herbstgelben Platten tief hinab nach Gera, durch eine düstere Schlucht zur Alpe
Campo Moro und von dort schnell hinauf zur Capanna Io ia , 2033 m, des C.A.I. , die
wir kennenlernen wollten, befonders auch, weil sie als Standort für Schifahrten in der
Scalinogruppe beliebt geworden war. Sie liegt in schütterem Wald, so schön, daß wir
uns nur schwer zur Rückkehr nach Musella entschließen konnten. Spät abends trafen
wir dort ein.

I u m R i f u g i o M a r i n e l l i C.A. I . Nach einem wegen Faulheit, spätem Auf»
bruch und glühender Sonne mißlungenen Vorstoß auf die Westliche der Cime di
Mufella, rückten wir zwei Tage fpäter weiter in die Gletfcherwelt hinauf. Der Hütten«
weg fchlingt sich von Musella durch zwei sonnige Mulden empor zur Capanna Carate,
dicht unter der Vocchetta belle Forbici, 2662 /n. Die private Klubhütte ist verschlossen
und unzugänglich. Auf der Vocchetta öffnet sich der erste überraschende Vlick in den rie»
sigen Vergraum der Scerscenfirne, die hier in großen Buchten und Stufen auf» und
absteigen und linker Hand im Westen durch die düstere und geheimnisvolle Lanterna»
schlucht verströmen.

Der Weg überschreitet dann in einer kleinen Scharte, bei einem Denkstein zum
50jährigen Bestehen der Sektion Valtellinese des C. A. I . , den Nordwestausläufer der
Cime di Musella, wo sich ein neuer überraschender Blick auf den Caspoggiogletfcher
öffnet und die Capanna das erstemal sichtbar wird auf dem fonnigen Balkon jenseits
dieses kleinen Gletschers. I n weitem Rechtsbogen überquert man ihn und ersteigt
diesen Balkon, um überrascht an seinem Rande zu verhalten. Eine tischglatte Stufe,
2812 m, ist in der Breite einer großen Straße aus den Felsen gesprengt. Vergseits
schmiegt sich die Hütte an den Felsen. Talwärts am Rande, der senkrecht niederbricht,
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sieht eine zierliche Kapelle oder besser ein Glockensiuhl, durch dessen lichtes Bauwerk die
Berge und Wolken grüßen.

Die Lage dieser Hütte ist wahrhaft unvergleichlich, fowohl in der Landfchaft und
ihrer ungemeinen Weite und Größe, als in dem Turengebiet und feiner nicht zu über-
bietenden Vielfalt an Eis und Fels, kleinen und großen Jacken und Zinnen. Was
nordfeits als Turengebiet auf drei oder vier Hütten verteilt ist, kann hier alles von
diefem Mittelpunkt der Südfeite angepackt werden, allerdings natürlich auf anderen
und ganz verschiedenen Wegen. Nachdem ich die großen Gipfel des Hauptkammes alle
schon beschrieben und hier ohnehin nur wenig Naum habe, muß ich es mir versagen, auf
die großartigen Südanstisge dieser Berge einzugehen. Ich beschränke mich auf die süd»
lich vorgelagerten Spitzen, vor allem auf das Kleinod von Marinel l i :

D i e Cime di I l t u s e l l a und ih re N a c h b a r n

W i r kennen sie fchon von Süden her und find nicht erstaunt, daß sie auch von
Marinell i her fo zackig aufragen, dagegen doch verwundert, wie hoch das Eis hier an
ihnen hinaufgreift und so einen kaum zu verstärkenden Gegensatz zwischen Nord» und
Südflanke fchafft: I m Süden prächtige Felswände und »Pfeiler, im Norden jähe
Cishalden und »rinnen neben glatten Plattenfluchten. Zwischen den beiden Flanken
aber die reichgeschwungenen und getürmten Verbindungsgrate der vier hübschen Gipfel.
Hübschere Hausberge gibt es nicht leicht bei einer großen Glstscherhütte. W i r waren
dann auch an jenem Septembermittag eben dabei, sie aufs genaueste zu studieren und
Erinnerungen an die Oktobertage 1924 zu beleben, als ein vertrauter Iuchzer an
unsere Ohren schallte und gleich darauf ein unverkennbares Federhütlein und eine
ebenfo unverkennbare Hose aus Hellem Wellblechfamt in einer Staubwolke heran»
gesaust kamen. Oskar steckte drunter und drin, gefolgt von feiner fchlanken Katrin und
dem kleinen Franzl. W i r feierten gebührend das Wisderfehen und lungerten dann auf
diefem Vergbalkon herum. Wieviel Dutzend Male wir aber immer neue Bilder uns
zeigten, fotografierten und bewunderten, das ist gar nicht mehr zu sagen. Zudem
kannten wir die Familie Mi t ta , den Hüttenwirt und seine bsrgtüchtigen Söhne gut,
und fanden fo vortreffliche Aufnahme und Verpflegung in diefem guten Verghaus.

D i e P u n t a O r i e n t a l e , auch C i m a d i C a f p o g g i o , 3135 m, der Cime
di Musella war unfer erstes Ziel am anderen Vormittag. Sie bewies dabei fo recht
ihren Wert als Schlechtwetterfahrt, denn nachts hatte es geregnet, in den Höhen
gefchneit und auch tagsüber wogte das Wetter hin und her, fo daß wir erst kurz vor
Mi t tag die Capanna verliehen und in 45 Minuten zu Vocchetta di Cafpoggio hinauf»
bummelten. Eine weitere Viertelstunde kostete der Übergang zur Südscharte am Nord-
gratfuß der Punta Orientale. Eine lustige Kletterei über Platten und Blöcke hob
uns dieser Schneide entlang in einer halben Stunde zum Gipfel hinauf. Diefer Gipfel
war frei, während der Hauptkamm im Norden und die Vergamasker im Süden in
wüsten jagenden Wolken steckten, Wolken, aus denen helle Schnee» und Negenfahnen
flatterten, indessen die Talungen in tiefster Bläue lagen, bis zu einem wahrhaftigen
Tintenschwarz hinab. Das Werden und Wandeln eines Hochalven»Wettersturzes
entrollte sich vor unferen Augen in eindrucksvollster Weise.

I n 7 Minuten sprangen und fuhren wir dann über die Nordostflanke hinab zur
Vocchetta zurück, über leichte Felfen, die von Cdelrautenduft umzogen waren, kletterten
wir von Süden auf die C i m a F e l l a r i a , 3083 m. Auf ihren fchönen Vlockgipfeln
verfolgten wir die großartigen Wetterbilder, bis uns ein leichtes Schneien vertrieb.
Eine große steile Firnfchneeabfahrt brachte uns wieder auf den Caspoggio-Gletscher
hinab und zur Hütte zurück.

Nachts und morgens fchneite es wieder heftig. Unsere großen Pläne, an denen es
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nicht mangelte, wurden von dem düsteren Treiben vernichtet. Als es dann später auf-
hellte, verbummelten wir den Tag notgedrungen auf der P u n t a M a r i n e l l i ,
3186 m, wo wir stundenlang faßen, indessen sich die winterweißen Vergs aus riefigen
Wolken schälten, — für's Auge gar fchön, für die Pläne ebenfo bedrückend, und um fo
mehr, als der nächste Tag in reinstem Herbstglanz heraufstieg. Es blieb uns nichts
anderes übrig, als uns wieder mit den Cime di Mufella zu befchäftigen, die auch jetzt
wieder ihren besonderen Wert bewiesen als Lückenbüßer. W i r ahnten allerdings nicht,
daß uns eine der schönsten Gneisklettereien bevorstand, die wir je machen durften.

Der Monte della Disgrazia, eines der großen Prachtstücke in der alpinen Gipfel'
und Formenwelt, lag in einem blaß goldgrünen Morgenlicht, als wir um 6 Uhr
30 M i n . die Hütte verließen, in einer halben Stunde zum Denkmal hinüber spazierten
und von dort über die Westrippe auf jene Schulter emporkletterten, auf der sich unfer
Gratsenker mit dem von Südwest herauf vereinigt. Durch eine verwächtete Scharte
erreichten wir den ersten Steilaufschwung im Westgrat der P u n t a O c c i d e n t a l e ,
3094 m. Cr lag noch im Schatten und unter einem Staub pulvrigen Neufchnees. W i r
zwei kannten ihn bereits von unferem „Versuch" und legten mit größter Vorfreude die
Kletterfchuhe, 7 Uhr 50 M i n . bis 8 Uhr 10 M in . , an, denn hier beginnt alsbald eine
herrliche Kletterei, die fehr bös herschaut, sich aber immer — ohne leicht zu fein ^- gut
meistern läßt. Der prachtvolle Herbsttag und die geringe Höhe unseres Ziels erlaubten
uns, zu bummeln und uns ganz dem Genuß der Gneiskletterei hinzugeben. Ob dem
Steilaufschwung kommt eine zweite hohe Schulter mit einem Steinmann, 8 Uhr 50 M i n .
bis 9 Uhr, dann zieht sich der Grat getürmt und gefchartet zum Gipfel hin, aber mit
gesalzenen und gepfefferten Einlagen, fo daß wir noch 21/2 Stunden unterwegs waren,
bis wir die Spitze der P . Occidentale endlich betraten. Das Fraule stieg leise wie
eine Katze und ruhig und sicher wie eine Gams nach oder voraus. Da war unter
anderem ein roter Turm, dessen Überhang sogar durchbrochen war, so daß wir eine
südseitige Umgehung vorzogen, dabei aber erst recht in die Tinte gerieten. Da die
Beschreibung im Verninaführer als völlig wertlos sich erwies, fo hatten wir das nette
Gefchenk des Wegfuchens obendrein. Nach einer gut halbstündigen Nast, 11 Uhr
25 M i n . bis 12 Uhr 5 M in . , machten wir uns an den Übergang zur P u n t a C e n -
t r a l e, etwa 3100 m, die durch eine sehr tiefe Scharte von der Punta Occidentale
getrennt ist. Auch dazu fehlte eine brauchbare Vefchreibung, aber wir schlängelten uns
durch, standen um 13 Uhr in der Scharte und um 14 Uhr 15 M i n . auf der Punta Cen»
träte, hier befchlossen wir, das Tageswerk zu beenden, weshalb wir uns nahezu
2 Stunden in die Gipfelfelfen schmiegten, um den Herbsttag ganz auszukosten und
dem Spiel der Wolken zu folgen, die jetzt das Gebirge belebten, über Ostflanke, Verg»
fchrund und Gletscher kehrten wir zurück zur Hütte mit dem lebhaften Wunsch, diese
Gneistürme noch öfters zu erklettern. —

Unfere Zeit war um, die hohen Verge eingeschneit. W i r mußten uns von den Kame-
raden und Gipfeln trennen. Während jene am anderen Morgen sich über den ver-
schneiten Sellapaß wühlten, erstiegen wir den Monte delle Forbici, 2908 m, um viel-
leicht einen Einblick in die Lanternaschlucht zu bekommen, die als Abstiegsweg zu
durchsteigen uns ungemein lockte. Der Karte nach schien das sehr einfach, aber mein
Gefühl fagte mir, daß das — nach dem Anblick in der Wirklichkeit — nicht stimmen
konnte. Der Durchstieg, im oberen Tei l ziemlich hoch in der Ostflanke, ist denn auch nur
fehr schwierig zu finden. Leider kann ich hier nur andeuten, daß dieser Gang eines der
stärksten Landschaftserlebnisse meines Verglebens wurde, gar nicht zu reden von den
wahrhaft phantastischen Gletscherschliffen im untersten Teil , die wie urweltliche Ele-
fanten und Fabeltiere frei und oft beidfeitig überhängend im Schluchtgrund (Ost-
flanke des unteren Tales) stehen und von Musella unschwierig zu besuchen sind. Wer
kein Pfadfinder ist, steigt durch die Schlucht besser auf als ab.
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Noch gibt es viele Kämme und Gipfel in dieser großen Gruppe; Gebiete, die zwar
nicht zu den vielgenannten gehören, aber doch so viel eigene Schönheit bergen, daß ein
V i ld der Verninagruppe ohne ihre Teilnahme sehr unvollkommen wäre. Ja, ich möchte
den Vergfreunden, die etwa durch diese anspruchslosen Berichte ins Cngadin gelockt
werden, aufrichtig raten, in eben jenen abseitigen und auch einsameren Bergen und Tälern
ihre Wanderschaft zu beginnen. Sie werden dann sowohl in der Leistung als in der
Landschaft jene Steigerungen erleben, die sich zum feierlichen Fest gestalten, wenn wir
äußerlich und innerlich vorbereitet aus dem Vorhof in das große Heiligtum treten.
— Aber auch als milder Ausklang sind diese Landschaften wohl zu dienen bereit, etwa
wenn wir nach „Großer Fahrt" noch ein wenig zu bummeln geneigt sind, vielleicht
um von den Bergen am Verninapaß ins verlockende Pufchlav hinabzuschauen und
zu steigen oder um auf den blumenüberfäten Matten des Fextales, in den Lärchenhainen
dort und am Silser See einige Vergtage zu verträumen. Dabei kann der Sport ganz
gut auf seine Rechnung kommen.

I n diesem Sinne mögen diese Berge auch meine Schilderungen abschließen.

D e r C a r a l e k a m m am B e r n i n a p a ß

Eine große Vorliebs für weite Paßlandschaften zog mich gerade zu diesen Bergen.
Die Seen und das nahe Puschlav, über dem immer der Duft einer südlichen Vorahnung
liegt, taten das ihrige dazu. Aber der Piz Carale entwischte mir allemal, so oft er auch
im Plane war. So begrüßte ich denn die Vereitschaft dreier Vergkameraden, mit mir
in diefe fönst nicht gerade vielbesuchten Berge zu ziehen; und um so lieber, als auf
diese Weife vier echte Schwaben sich zusammenfanden, fo daß ich mit tiefstem Wohl-
behagen in urfchwäbifchen Lauten und Redensarten schwelgen konnte. Der Hannes,
der sich schon bei einer Winterbesteigung des Großlitzner bewährt hatte, war mit Lina
schon vorausgereist. An einem prächtigen Iulimorgen reisten wir von Klosters ab,
Elsa und ich, um uns mit ihnen im Verninahospiz zu treffen. Aber an ihrer Stelle war
eine Nachricht da, daß ihnen ein erster Angriff aus den Viancograt mißlungen fei und
sie daher fpäter einträfen. Cs schien also, als ob es beim Carale wieder fehlgehen follte.
Um den schönen Nachmittag nicht tatenlos vergehen zu lassen, stiefelten wir zwei um
15 Uhr dem P i z C a m p a s c i o , 2602 m, zu. Wenn es einen Punkt gibt, der meine
Lehre und das Gesetz vom „Vergraum" als Träger der Vergfchönheit bestätigen kann,
dann dieser harmlose Mugel und Ostpfeiler der Vernina. Aber die Rundhöcker der
Paßlandschaft erwandert man feinen nordwestlichen Fuß und steigt fast ahnungslos
auf einem Steiglein empor, wobei uns eine üppige Vlumenwelt erfreute und wir durch
Klettern am Grat zur Linken einige Abwechflung fchufen. Steht man dann plötzlich auf
dem Gipfeldach, so hat man lange zu tun, mit den Eindrücken und Überraschungen
fertig zu werden, begreift aber auch schnell, daß viele — darunter der Alpenmaler
herzing, Dresden — immer wieder hierherkommen, kommen müssen. Da ist zunächst der
nach Süden abgedachte Gipfelhang mit dem regelrechten Pelz eines Alpengrafes
bedeckt, der jetzt einen einzigartigen Anblick bot, weil die reifen Rifpen im fchönsten
Violett schimmerten, wenn der Vergwind wie über eine Wasserfläche drüberlief.

1600 m tiefer lag das Puschlav mit seinem See und noch einmal 600 m tiefer ahnte man
das Velt l in. Dicht zur Rechten aber erhob sich das Cisgebirge der Vernina im Gegen»
licht und Glanz des Nachmittags, hinter uns glitzerten die Seen am Paß. Die vielen
Bäche, die Bänder der Bahn und Straße schlängelten sich durch die Berge, Schluchten
und Täler. Nord und Süd grenzten und grüßten sich und schufen jene Stimmung, jene
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Töne, jene Luftfarben und Wolkenbilder, die ich am Verninapaß immer wieder
bewundert und nie anderwärts so fchön wiedergefunden habe.

Gleich am anderen Tag, da wir — als Lückenbüßer und um den Carale für die
Fahrt mit den Kameraden zu sparen — den P i z S a s s a l M a f s o n e, 3035 m, be-
stiegen, erlebten wir diefes Wolken» und Luftmärchen in einem Reichtum, der kaum
zu erfassen war und sich in der Gemeinfchaft mit den Farben der Seen, der Felsen,
der schönen Grofinaberge und der bunten Livignoalpen noch immer steigerte. Als Auf»
stieg wählten wir die Südflanke, die wir über Sassal Massone, 2377 m, gewannen. Dies
„Steinhaus" und Vergrestaurant ist ein beliebtes Ausflugsziel der Vahnturisten, die
zu Tausenden die nahe „Alp Grüm" besuchen und nun zwischen zwei Zügen herauf»
steigen, einen großen Wirbel erzeugen, um alsdann diesen köstlichen und eigenartigen
Platz wieder der Vergstille zu überlassen. Die bienenkorbartigen Steinhütten, ehemals
die allereinfachsten Hirtenhütten und die Urformen des Steinhausbaues, sind auch
heute noch eins Sehenswürdigkeit. Zwei Welten größter Gegensätze grenzen heute noch
dort aneinander, wofür auch die Werbetafel eine halbe Stunde unterhalb ein heiterer
Beweis ist. Sie lockt also: „Hier stellt sich der große wunderbare Palügletfcher vor die
Augen. I n der Nähe Gemsen, Alpenrosen, Edelweiß."

Diese treuherzig»einfältige Anpreifung ist aber streng genommen nur ein beschämen»
der Wahrheitsspiegel für die Auchturisten, deren mehr als beschränkte Sehnsüchte darin
sichtbar werden: Gemsen gesehen und Alpenrosen gerupft zu haben, ist ihr ganzer
Wunsch.

W i r ließen den einzigartigen Platz dahinten und stiegen über die blumenreichen Steil»
schrofen der Südflanke unferes Zieles empor, bis uns eine schöne zuletzt gar nicht ganz
leicht kletterbare Felsrippe auf jene hohe Schulter des Ostgrates brachte, die man schon
vom Verninapaß erkennt und die einen Steinmann trägt. Aber den Ostgrat gewinnt
man leicht den Gipfel, 3035 ^ l , der wieder ein Aussichtspunkt allerersten Ranges ist,
bei den Jägern auch beliebt und — in seinem Westgipfel — auch bei den Schiläufern.
Aus der Vesteigungsgefchichte ist fesselnd zu wissen, daß der berühmte Gemsjäger
Gian Marchet Colani — weitbekannt als der „König der Vernina" in 3- C. Heers
Roman — den Landmesser W. Rey fchon 1846 Hierherauf begleitete.

Die schönsten Sommerwolken segelten über die Verge, derweil wir hier rasteten,
dann zum West» und Schigipfel (auch Colmo della Vedretta geheißen) und zur Fuorcla
da Carale, 2832 m, hinabstiegen. Die Sommerglut und eine sehr kümmerliche mehr ein-
gebildete Pfadspur lockten uns eiligst durch die Südhänge von Carale zum kühlen
köstlichen Weinkeller in dem einen der steinernen Bienenkörbe auf Sassal Massone hinab
und zum Hospiz zurück, wo uns schon von Ferne ein Zelt im grünen Grund eines Vach-
grabens die Ankunft unserer Fahrtgenossen freudig verriet.

Jetzt konnten wir endlich dem P i z C a r a l e , 3429 m, zuleide. Einer meiner großen
Verninawünfche war dabei, vom Piz Carale über den Piz Cambrena zum Piz d'Arlas
überzugehen und über dessen Nordnordostgrat abzusteigen — eine der schönsten Grat-
fahrten, die man sich denken kann.

W i r brachen dann auch entsprechend früh auf, stolperten schlaftrunken die Vernina»
straße hinab, klapperten über den Staudamm am Nordostende des Lago Vianco und
überquerten den Piano di Cambrena, um zur Fuorcla da Carale aufzusteigen. Aber die
unsinnige Hitze der Iulitage, die selbst in diesen Höhen keine Frische mehr aufkommen
ließ, fand jetzt ihre Entladung in einem Frühgewitter von fo theatralischem Ablauf,
daß wir aus dem Bewundern ja hingerissenfein nicht herauskamen. Noch war es fast
Nacht, als mit gespenstischer Eile nachtbleiche und morgengraue Wolken urplötzlich über
den eben noch feierlich stillen und klaren Verninapaß huschten, dahin und dorthin zuckten,
bald dicht über den Patz stoben, bald zu den Gipfeln sich aufbäumten. Das vordrängende
Morgenlicht hob die Nebelgefpenster aus der Nacht und eh' man sich versah, schoß ein
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brand» und rostroter, später schwefelgelber Schein in das Gebrodel ein und entzündete
es. Der ganze Patz, das Tal , das Gebirge schien in wehenden Flammen zu stehen.
Wieder und wieder standen wir still und schauten mit Staunen und auch Bangen in
dieses Theater der Lüfte und Wolken. Noch hofften wir, war doch der hohe Himmel
noch fast hell. Aber dann jagte urplötzlich ein pfeifendes Wettergewölk pechschwarz über
den Cambrena herein. Blitze zucken auf und knallend barst das Gewölk im Donner und
Regen. W i r hoffen und warten, und schließlich eilen wir zurück zum Hospiz, denn ein
trostlofer Regentag scheint anzubrechen. Wieder war der Carale verloren.

Da — um die zehnte Stunde des Tages hört das Gießen auf und so schnell es
gekommen, verzog sich das Wetter. Rasch trommelte ich die Kameraden zufammen und
um 10 Uhr 45 M i n . zogen wir ein zweitesmal auf gleichem Wege los, um wenigstens
den Piz Carale noch zu erobern.

Trotz Gewitter machte sich bald wieder eins drückende Schwüle breit und träge
schleppten wir uns durch faulen F i rn zur Fuorcla da Carale hinauf, 12 Uhr 45 M i n .
Ein übler Geröllschinder brachte uns auf die getürmte erste Schulter, 13 Uhr 15 M in . ,
des Nordostgrates, die man bei gutem Schnee angenehmer über den Cambrenafirn
gewinnt.

Dafür folgt jetzt eine teilweife recht spannende und oft auch fchöne Kletterei über
diefen Grat. Sie hielt uns 31/2 Stunden in Atem, kann aber natürlich frifch und früh»
morgens viel fchneller erledigt werden. Immerhin, weil eine Cinzelbeschreibung der
Türme und Umgehungen höher oben nicht gut gegeben werden kann, so wird man hier
immer als Pfadfinder seine Zeit brauchen. Inzwischen rückten neue Wolken herauf
und fpielten um die Gipfel. Auch um unseren Grat zogen die Nebel, als wir schließlich
über den Firngrat des Schlußaufstieges die schöne Spitze gewannen, deren steiles Firn«
dach nordwärts eines der Schmuckstücke des Verninabildes von der Bahn und Straße
her ist.

Nur schweren Herzens verzichtete ich auf den verlockenden Gratgang zum Cambrena
hinauf. Cs schien, als wäre er nicht allzuschwierig, ja meist leicht, dazu aber doch so mit
Fragezeichen versehen, daß man alleweil in Spannung bliebe. Aber um 5 Uhr des Nach»
mittags wäre dies doch nicht der rechte Weiterweg gewesen. W i r hatten ja noch mit dem
Abklettern genug zu tun. Und tatsächlich zogen wir auch erst mit den ersten Sternen im
Hospiz ein. Aber der kleine „Schandfleck" Carale in meiner Verninafammlung war
getilgt. Jetzt galt es, noch in der West-Vernina ein wenig aufzuräumen, nicht ohne
vorher noch einige „bessere Sachen" im Hauptkamm anzupacken, denn dazu war der
Hannes gerade der rechts Mann. Aber bevor die Pläne recht gemacht waren, wurde er
heimzureifen gezwungen und so kam die westliche Nachlese schneller daran, als wir es
wünschten. Die großen Pläne wurden auf den Herbst verschoben.

I m Fex- und F e d o z t a l

Der Ju l i neigte sich schon seinem Ende zu, als wir an einem gar prächtigen Sommer»
mittag von Silvaplana aus dem Fextal entgegenwanderten und dazu natürlich jenen
Pfad nahmen, der bei den farbigen Cngadiner Häufern in Silvaplana sich von der Auto»
straße löst, auf einer Brücke den I n n überfchreitet und alsdann immer am Südufer
des Silvaplaner Sees entlang nach Si ls und Maloja führt. I m Jahrgang 1934,
S. 75 diefer Zeitschrift habe ich den westlichen Tei l dieser Wanderschaft gestreift. Für
dieses östliche Stück gilt das gleiche Lob. Unter den großen Naturbildern der Crde wird
dieser Cngadiner Seeweg stets ein wichtig Wor t zu sagen haben. Ich möchte mich nicht
wiederholen und bitten, uns nach diesem einzigartigen Gang zwischen Wasser, Wald
und Berg hinaufzufolgen von Si ls in das Fextal, wo die heroische Landschaft von
Rofeg und Morteratfch und das festliche Land der Seen vom lieblichsten Idy l l eines
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mattenreichen Alpentales abgelöst wird. Niemals könnte ein solches Tal liebreizender
und richtiger aufgebaut werden, wenn man einem Künstler oder Gott die Macht und
Mittel dazu böte. Ein paar Schritte aus dem heimeligen und doch vom Strom der
Welt durchpulsten Sils»Maria heraus und schon steigen wir aus der Schlucht des
Fexbaches empor durch jenen Cngadiner Mischwald, den ich stets erkennen würde, wo
immer man mich überraschend in ihm frei gäbe: Lärchen und Iirben, ein dichter federn«
der Strauchteppich und übersponnene Blöcke farbigen Urgesteins, um die sich die
Bühnenleiter raufen würden, wenn man sie so mir nichts, dir nichts ihrer Kulisssnkammer
hinzufügen könnte. Dann flacht sich das Gelände, die ersten Matten schieben sich da«
zwischen, Hütten tauchen auf und bald öffnet sich über einem sanften Grunde das Tal,
behangen mit dem schönsten Teppich der Crde, gewoben aus Matten» und Lärchengrün,
Felsenbraun und Firnensilber. Einige weißglänzende Häuser und braune Hütten liegen
im Grund: Fex°Platta. Der Weg schlingt sich über den Bach, schwingt sich empor auf
eine zweite Stufe: Fex-Crasta, wo das entzückende Kirchlein steht und zwei der vier
Gasthöfe des Tales. And jetzt senkt er sich sanft dem mittleren Talgrund zu, der mit dem
Hinteren Talboden eine regelrechte grüne Wiege bildet, das Glanzstück des Tales, über
dem — den Mattenbogen verstärkend — der immer silberhelle Fexfirn aufgehängt ist
an dem reinen weißen sanften Gratbogen zwischen Piz Tremoggia und Piz Fora. Cs
ist eine Harmonie der Linien und Farben, die bestenfalls mit einem wohlklingenden Lied
zu verbildlichen ist. Von der Vlütenfülle der Mattenpracht aber zu sagen, vermag
ich nicht Worte zu finden, zumal sie, als wir jetzt in dem milden Sommerabend dort
hineinwanderten, eben im höchsten Überfluß der Farben und Düfte prangten, denn eben
jetzt begannen die Mäher die erste Mahd in den noch unberührten Vlumenteppich zu
legen. Noch lagen die braunen und weißen Hütten von Fex-Curtins und Muot, wo wir
in der kleinen Pension Vals, 1950 m, die behaglichste Unterkunft fanden, inmitten des
Vlumenmeeres, das im Abendwind wehte und duftete und mit feinen Taufend und
aber Tausend Margueriten aufleuchtete wie die windgewellte schaumgekrönte grüne See.

Während der Gletscher im Abendschein lag, die feierliche und auch wehmütige Musik
der Sensendengler den Gesang der Insekten und das Lied des Baches ablösten, schmie-
deten wir alsbald Pläne. Der Corvatsch—Tremoggia-Kamm am Ostrande des Tales
war mir wohlbekannt. Ich habe ihn in meinem Verninabuch (vgl. Ieitschr. d. D. u. O.
A.°V. 1934, S. 58) mannigfach beschrieben und dort auch unseres „historischen" Besuches
beim alten Klucker gedacht (S. 11—27). Dagegen war mir im westlichen Grat nur der
Piz Led von einer Schifahrt her vertraut (ebenda S. 15) und besonders d ie F o r a »
g r u p p e mit der Fedozumrahmung ein altbegehrtes Ziel. Der reinen Silberhaube
des Piz Fora sollte daher unser erster Angriff gelten.

Am 6 Uhr 30 Min. brachen wir andern Tags auf. Ein herrlicher klarer Morgen
hatte den Fexgletscher schon ins Licht gerückt und unsere Spitze stand hoch und schnee»
hell im Blau, so recht das hohe Ziel schlechthin. Aber die Alp da Segl gewannen wir
jenes große Vergsturz°Trümmerfeld derStüvetta, 8 Uhr bis 8 Uhr 15 Min., das mitsamt
seinen kleinen Seelein auf dem Siegfriedatlas (SA.) gut bezeichnet ist und wo die Mur>
meltiere auf allen Blöcken hocken und pfeifen. Hier verliert sich der Pfad und man quert
in gemächlichem Anstieg hinüber zum Nande des Vadret dal Güz. Auf diesem Gang
waren ganze Felder des Frühlingsenzians am Wege und der rosarote entzückende
Gletschermannsschild bildete erste Polster.

Bei einer halbstündigen Nast am Gletscherrand, 9 Uhr 30 Min. bis 10 Uhr, be-
wunderten wir die Silberfäden der vielen Bäche, die jenseits des Tales über die Steil«
stufen (Las Vlais) herabglitzerten. Das Prachtstück des Ausblickes aber war der Piz
Tremoggia, ein in jeglicher Hinsicht seltsamer und „dankbarer" Berg: Von Osten,
auch als Schigipfel, leicht, von Westen als Kletterberg rassig und dabei ein Schaustück
der Gesteinskunde und Alpengeschichte mit seinem Marmorhelm auf von weitem fast
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pechschwarzgrüner Unterlage. Bei der Kletterei am Westgrat kann man diese Gegen»
sähe mit Händen greifen und sich an einer Weltenscheide der Erdgeschichte fühlen, denn
am Piz Tremoggia tr i t t u. a. die tektonische Alpengrenze zwischen Ost» und Westalpen
zutage (die tovo- und geographische dagegen wird auf den Splügenpaß verlegt).

Der Weiteraufstieg zum Piz Fora ist gegeben: Man steigt über die Firnhänge auf
den unteren Nordnordwestgrat, den man aber nicht in der Fuorcla Fex-Fedoz, 3145 m,
sondern oberhalb des ersten, z. T. felsigen Grachöckers bei einer flachen Firnsenke,
(11 Uhr 10 M i n . bis 20 Min.) betritt. Dies ist auch eine ganz großartige Schifahrt.

W i r sahen mit Staunen und Neugier hinüber in den einsamen, nur ganz selten von
Menschen besuchten Firnkranz des obersten Vadret da Fedoz, aus dessen flacher Silber-
schale der Gletscher ganz unvermittelt in die Fedozschlucht hinabstürzt. W i r waren
schon aus Abenteuerfreude entschlossen, einen Teil des Kranzes zu umschreiten und
dann in diese Talschlucht hinabzusteigen. Indessen umgaukelten Wolken die Gipfel, uns
aber eine Schar weißer Schmetterlinge, die sich in diese Einöde verirrt hatten und offen»
sichtlich in arger Bedrängnis waren.

Der weitere Gratgang ist einer der schönsten leichten Firngrate, die ich kenne. Nur
sollte man früher dran fein als wir, damit er noch gut gefroren ist. Von Wolken und
einzelnen Nebeln umzogen, betraten wir 12 Uhr 30 M i n . die schöne Spitze des P i z
F o r a , 3372 m, zu einer halbstündigen Nast und zu einer vielseitigen Schau, aus der
die Disgraziagruppe, das Vergell und der jähe Tiefblick ins Malencotal besonders
vorstechen. Dann nahmen wir den schönen, nirgends besonders schwierigen, aber immer
unterhaltsamen Grat zum M o n t e d e l l ' O r o , 3153 m, in Angriff. F i rn und Fels
wechseln immerzu, indessen der stets freie Vlick das Auge und der Gratwind die Stirne
erfrifcht. Der Monte dell'Oro ist der Schneide entlang ein reiner Felsgrat. Der F i rn
reicht nicht so weit empor, wie im SA. dargestellt. Kurz vor P. 3077 verließen wir
gegen 15 Uhr für heute den Grat und begannen den Abstieg ins Fedoz. Der Cisbruch
— auf der Karte viel zu fanft gezeichnet, wie auch das rechte östliche Ufer des Bruches
— ist ganz ungangbar zur Zeit und gar eine Schiführe (Noute) dort emporzuzeichnen,
ist barer Unsinn. Am linken westlichen Ufer kommt man am besten durch, aber steile
Moränenhalden machen das im Spätsommer sehr unangenehm. W i r wollten das
andere, weniger übersichtliche Ufer erforschen, überquerten den Gletscher ob dem Bruch
und stiegen in die steilen begrünten Schrofenwänds des Ostufers hinab. Das ist gar
nicht einfach und mehr als zwei bis drei Durchstiege dürften nicht z« finden sein. Sie
zu beschreiben, ist hier nicht möglich, wohl aber sei gesagt, daß die Landschaft in diefen
wilden Wänden, dicht neben dem ebenso wilden Cisbruch an die unberührten Gebiete
und Bilder außeralpiner Gebirge erinnert und mit jedem Abstiegsmeter immer groß»
artiger wird. Durch ein wüstes Lawinentobel konnten wir endlich auf die Gletscher»
zunge hinabfahren, die ihrerseits ein Urbild der Vergwüstenei war mit Schlammströmen
und Trümmerhalden. Immer enger, düsterer, unwirtlicher wurde die Talschlucht, bis wir
endlich unweit des Gletschertores ihren unheimlichen weg» und steglosen Grund betraten
und an den abschreckenden dunklen Wandfluchten emporstarrten, selber verwundert, daß
und wie wir an dieses Weltende gelangt waren. Vlaugrün, abendschattig, zerklüftet
und unnahbar stürzte der Cisbruch gespenstisch fast herab aus der hohen, noch besonnten
Firnkrone in unsere, vom Gletscherbach durchdonnerte Ode, die schon lange und tief im
Schatten lag. W i r hatten das Uralpenland gesehen.

Ergriffen wie beglückt wandten wir uns talaus. Das Ta l bewahrt feine enge trog»
artige Schluchtgestalt bis zum Ausgang. Es gibt keinen Geviertmeter in diesem Tal ,
der lawinensicher ist. Und doch trafen wir inmitten eines gewaltigen — in der Karte
nicht vermerkten I — Bergsturzes beim Talknick zu Füßen des Piz Salatschigna auf
einen Hirtenpfad, ja sogar eine Ochsnerhütte, die sich zwischen die hausgroßen Blöcke
versteckt hatte.
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Abb. 10. Am Lej Sgrischus im Fextal. Der Piz Fora und Piz Güz von Osten

Abb. 11. Am hohen Mit tag auf der Fuorcla Surlej gegen Piz Roseg und die östliche Sellagruppe
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Ein zuletzt arg ermüdender Marsch ohne Ende führte uns über die Alpe Pedpreir»
Güve und Fex»Crasta nach Curtins zurück, wo wir mit sinkendem Tage einzogen und
noch lange die Eindrücke dieser Entdeckungsreise besprachen.

Der andere Tag galt als verdienter Rasttag, den wir aber nicht ganz verbummelten,
vielmehr zunächst das Grab Christian Kluckers in dem kleinen Friedhof beim alten
Kirchlein in Crasta besuchten und mit einigen Blumen das Andenken an den großen
Bergführer ehrten. Dann zeigte ich der Gefährtin das Haus in Platta, wo er einst
wohnte, wo wir ihn besuchten und die reiche Bücherei und Wiffenfchaft dieses schlichten
Mannes bewunderten. Ein Spaziergang nach Si ls°Maria vollendete den Rasttag, nicht
ohne Nietzsches zu gedenken, dessen Geist hier in dieser Landschaft unwillkürlich lebendig
wird. Hier fand er den Raum für sein Schaffen. Am 3. September 1883 schrieb er
feinem Musikerfreund Peter Gast aus S i l s : „Dies Cngadin ist die Geburtsstätte
meines Iarathustra. Ich fand eben noch die erste Skizze des in ihm verbundenen Ge°
dankens; darunter steht: M f a n g August 1881 in Si ls-Maria, 6000 Fuß über dem
Meere und viel höher über allen menschlichen Dingen'".

Hier entstanden viele seiner hinreißenden Verse und auch diese der Vergstille ent»
wachsenen feierlichen Zeilen:

Sils-Maria

Hier faß ich wartend, wartend — doch auf nichts,
Ienfeits von Gut und Vöfe, bald des Lichts
genießend, bald des Schattens, ganz nur Spiel,
Ganz See, ganz Mi t tag, ganz Zeit ohne Ziel.
Da plötzlich, Freundin, wurde eins zu zwei —
— und Iarathustra ging an mir vorbei.

Aber es ist ja nicht nur Nietzsche, der hier seine Eingebungen empfing. Es fei nur
an Ruskin, an Segantini oder an Rilke erinnert, die Tage reinsten Glückes hier
verbrachten.

Unser nächstes Ziel war das Gratstück v o n d e r F u o r c l a F e x - F e d o z ü b e r
P i z G ü z u n d L e d z u m P i z S a l a t s c h i g n a , denn darüber war im ganzen
Schrifttum nichts zu finden, abgesehen von den Einzelbesteigungen aus den üblichen
Anstiegen. Es boten sich also wieder die Freuden einer Entdeckungsreise. Um 6 Uhr
15 M i n . brachen wir auf, wiederum von fchönem Wetter begünstigt. Um immer Neues
zu fehen, gingen wir diesmal im Talgrund vor bis zu jener Vergsturzschwelle, die Muot
Selvas heißt. Von ihrem Südrand, 7 Uhr, stiegen wir pfadlos gerade zur nördlichen
Stirnmoräne des Güzgletfchers hinauf, durch silbergrüne Weiden, dunkle Alpenrosen,
Tälchen und Mulden, wo Murmeltiere friedlich spielten. Eine Lerche schwebte hier,
nahe den Gletschern, jubilierend im Blau. Der frische Nordost trieb ganz gleißend helle
Schönwetterwolken über die Berge und auf gutem harmlosem F i rn stiegen wir unter
den steilen Felsen der Ostwand des Piz Güz entlang empor zur Fuorcla Fex°Fedoz,
11 Uhr. Der beim Anmarsch ungemein eindrucksvolle Südgrat des Berges entpuppt sich
mit einer unschwierigen Westflanke nicht sehr verlockend, bot aber, als wir nun der
Schneide ganz treu folgten, eine geradezu köstliche Kletterei im Urgestein, dessen Festig-
keit sich schon in Form und Namen des Berges (— Spitzer Berg, im Gegensatz zum Piz
Led ^ Breiter Berg) verrät. Die schönen Felsen, die schönen Bilder, die schönen Tage
liehen uns in eine arge Bummelei und Genutzsucht versinken. Um 13 Uhr betraten wir
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die Spitze des Piz Güz, 3168 m, auf der wir 1̂ /« Stunden weilten, um immer neue
Bilder zu entdecken, über den Casnile»Largo-Kamtn des Vergells schauten die
Walliser herüber mit dem von hier aus immer so feierlich am Alpenrand wie aus dem
Meere aufsteigenden Monte Rosa.

Der Übergang zum P i z L e d , 3092 m, kostete 1 St. 20 Min . , einen undankbaren
aber leichten Abstieg nach Norden und lustige Kletterei über den Südgrat hinauf. Die
Fortsetzung der Gratwanderung bringt allerlei Auf und Ab und Überraschungen, ist
aber sehr reizvoll, zumal man, ahnungslos vorwärts bummelnd, auf einmal vor einer
jähen Felswand mitten im Gratverlauf steht. Ein kecker Vandquergang nach Westen
erlaubt eine sehr schöne überlistung, und dann geht es immer über allerlei grüne Rücken
zum P i z S a l a t s c h i g n a , 2752 m, der als zerklüftete sturzbereite Ruine über dem
tiefen düsteren Fedoztal hängt und den großen Bergsturz dort drunten ebenso leicht
erklärt, wie er ihn bald vermehren wird.

Obzwar die Gratwanderung zum letzten Gratpunkt, Mott 'Ota, 2452 m, einer der
schönsten Spaziergänge der Vernina ist (und eine ihrer beliebtesten Schifahrten), fo
beschlossen wir doch, unser Tagwerk zu beschließen. W i r sprangen geradeweges hinab
zum Hotel Fex — ein Stück innerhalb von Curtins und wie die anderen Unterkünfte
für Vergturen fehr beliebt — und schauten bei einer guten Tasse Schweizer Kaffee
nun zum vierten Male zu, wie die Sonne aus dem Mattengold der Gründe von dunkel«
blauen Schatten emporgehoben wurde auf den Fexfirn, der noch spät am Abend glomm
und glühte, wie wir es in der Alpendichtung da und dort von einem Tale lesen und
hier glückhaft vollendet finden. Ein gutes Gefchick schütze das Tal vor weiteren „Ver«
kehrsinteressenten", deren blinde Gier fo oft die Quellen des eigenen Wohlstandes
verschüttet.

Über den Nosatschkamm

Nachdem ich Clsa noch am Abend zu einem Schrofengürtel ob Fex geführt hatte, wo
sie mit kindlichem Entzücken ihr erstes Edelweiß pflücken konnte, bummelten wir von
Curtins über Marmore zur Fuorcla Surlej hinauf. Diefen Höhenweg, den man auch
von Si ls antreten kann, bezeichne ich ohne Bedenken als den schönsten Alpenspaziergang,
den ich kenne. I n ununterbrochenem Wechsel entfaltet sich das seenreiche Oberengadin
zu Füßen, steigt die Albulagruppe jenseits empor, bis dann in letzter Minute auf der
Fuorcla jenes klassische Dreigestirn Roseg°Scerscen»Vernina und ein Großteil der
übrigen Gruppe in schärfstem Gegenfah zu dem Grün und Smaragd der Matten,
Wälder und Seen in dem ganzen Glanz der Firne mit einem Schlage dasteht und
herstrahlt, ein unvergeßliches Bi ld . Durch die Möglichkeit, in der vorzüglichen Surlej»
Hütte, 2760 m, bei dem berühmten immer heiteren Simon Rähmi zu nächtigen, rundet
sich das Bi ld mit den Abend, und Morgenstimmungen zum großen Alpengemälde, das
auch wir zutiefst genossen.

Am anderen Tage dann erfüllte sich einer meiner letzten großen Verninawünsche:
Die Gesamtüberschreitung des Rosatschkammes. Leider war es schon am frühen Morgen
schwül. W i r frühstückten um 7 Uhr vor der Hütte in der Morgensonne, gingen um
8 Uhr weg und waren um 9 Uhr auf der Südfchulter der C r a s t a d ' A r l a s , wo die
schöne Genuhkletterei zu ihrem 3129 m hohen Gipfel, 10 Uhr 20 M i n . bis 11 Uhr
30 M in . , beginnt. Man turnt fast immer stracks über die Schneide. Nur ein Turm wird
links in der Flanke angepackt. Schon jetzt lag die Vernina fast ganz vor uns, der Ortler
grüßte herüber, das Wallis, ein B i ld , das sich ununterbrochen neu erfüllte beim
Weitermarfch. Über die lustigen Türme geht es hinab in den 2986 /«hohen Sattel vor
dem Piz Surlej, die man auch durch westseitige Umgehung ziemlich leicht erreichen und
so die ganze Gratwanderung unschwierig gestalten kann, denn der Weiterweg über P i z
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S u r l e j , 3192 m — P i z S a n G i a n , etwa 3130 m —, P i z N o s a t s c h , 3122 m,
zum P i z da S t a z , 2995 m, und mit Abstieg nach St. Moritzbad ist für geübte
oder gut geführte Vergwanderer unfchwierig, wenn auch ziemlich lang. Dafür aber ist
dies die landschaftlich weitaus großartigste Gratwanderung des ganzen Engadins, bei
der sich eine unvergleichliche Nund. und Fernschau mit dem schönsten Tiefblick und
Gesamtanblick des Oberengadins verbindet. Wie die Seen — alle — heraufglänzen und
die Dörfer — alle von Maloja bis Iuoz — da drunten liegen; wie, wenn man sich um»
wendet, die Ciswelt der Vernina uns anstrahlt, das ist einmalig auf dieser Crds
und selbst in diesem gesegneten festlichen Land ein Höhepunkt alpinen Erlebens.

Ich kann die Einzelheiten dieser Fahrt, den hübfchen Wechsel der Gipfel, der Firn«
flecken, Grate und der ach so bunten Felsen nicht alle schildern, ohne das Vorgesagte
zu zerstören. W i r zogen von Gipfel zu Gipfel den ganzen lieben langen fonnigen
Tag. Immer neue Fernen wuchfen heran, das Walliser Weißhorn, ja sogar aus den
Grajifchen Alpen glaubten wir einen Gipfel zu sehen. Die Presanella, das Nheinwald-
gebirge, das Vergell, der Tödi, Weihkugel und Wildspitze stiegen auf und viele.

Am 16 Uhr waren wir endlich auf dem Piz Nosatsch, wo zu unserem Staunen viele
Schwalben umhersegelten und die Felseneinsamleit belebten. Der ganze mächtige
Nucken des Kammes, der sich nur im Piz Nosatsch nochmal schärft, ist nämlich ein eigen-»
artiges Trümmerfeld, fast bar jeden Pflanzenlebens.

Da wir über die Muottas da Schlarigna nach Pontresina wollten, um wirklich den
ganzen Kamm zu erwandern, fo eilten wir schon nach 10 Minuten weiter hinüber
zu dem gelben Felsendach des Piz da Staz, der dann zu unferem Staunen nach Nordost
plötzlich niederbrach und mit einem brüchigen Grat an ein tieferes vorgeschobenes Voll»
werk anschloß. Dessen begrüntes Dach — Pontresina lag jetzt verlockend im Abendlicht
drunten — stürzte seinerseits mit steilen Schrofen ab, deren Begehung im Abstieg
größte Vorsicht und viel Zeit kosteten. Aber schließlich standen wir inmitten der
glockenklingenden Herde auf den Muottas und fanden den beliebten Pfad, der durch
einen der üppigsten Cngadiner Wälder uns nach Pontrefina geleitete, als eben hinten
im Nofegtal der Piz Glüschaint, der Glänzende, seinen Namen mit regelrechter Notglut
zu rechtfertigen suchte und die ersten Lichter in den Hotels entflammten. Dann klap-
perten unsere Nagelschuhe durch das liebe alte „Sarazenendorf" Pontresina, das wie
Iermatt im Wall is hier im Cngadin das Mekka der Bergsteiger ist, zu dem sie wall»
fahren werden, folange der morgensilbrige Palü und der abendgoldene Glüschaint in
seine Straßen glänzen.

Auch ich kam mit großen Plänen und mit meiner Frau im Herbst jenes Jahres
wieder. Aber die Ungunst der Verhältnisse erlaubte uns knapp noch jene Viancofahrt,
die ich schon im Jahrgang 1935 am gehörigen Ort beschrieben habe. Dann war der
Vergfommer endgültig vorbei. Aber wenn auch noch dieser oder jener Gipfel oder Grat
in meinen Berichten fehlt, fo hoffe ich doch, den Lefer wenigstens mit den Wünfchen er-
füllt zu haben, die ihn zu einer Neife in das festliche Land bewegen können. W i r jeden-
falls kehrten dankerfüllt heim und auch mit neuen Hoffnungen. Beides aber verwob sich
im Glück der Nück» und Vorschau zu einem Danklied auf die Vernina, mit dem ich
schließen wi l l :

B e r n i n a
Wo immer deine Gletscher glänzen
entschwingt sich dem bewegten Geist
ein Dankeslied in Feuerkränzen,
das seligstes Erinnern heißt.
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Wo deine roten Felsen steigen,
erklimmt das Glück den hohen Grat
und schaut erfüllt vom großen Schweigen
entzückt zurück auf jeden Pfad.

Ja F i rn und Felsen, Glück und Glauben,
sie tragen unsren Himmelsraum.
Die herzen fliegen auf wie Tauben
und schweben zwischen Tat und Traum.

Die Taten ruhen in den Sinnen,
die Träume rufen sie zurück
und weben um die hellen Zinnen
ein schleierzartes Hoffnungsglück. ^ . ?.

E r l ä u t e r u n g e n der B i l d e r
T a f e l 23

Abb. 1. An derselben Stelle stand früher die Mortelhütte.
Abb. 2. Der übliche Winteranstieg. Wir kamen von der entgegengesetzten Südseite.

T a f e l 24
Abb. 3. Ganz links die Dfchimels. Zwifchen den zwei Sellafpitzen und dem Glüschaint der
Pizzo Sondrio. I n Richtung auf ihn erfolgte unser Winteranstieg durch die Brüche zum
Glüschaint.
Abb. 4. Wir sehen den oberen Scerscen°Gletscher sich mit dem unteren (von links kommend)
vereinigen. Rechts im Kreis auf der Felsstufe die Marinellihütte. Die berühmten Haupt»
gipfel der Vernina wenden uns ihre felsige Südflanke zu. Der Gipfel des Piz Argient ist
nicht mehr sichtbar, rechts.

T a f e l 25
Abb. 5. Der Gletfcher hinten ist der untere Scerscen-Gletscher mit der Fuorcla Fex«Scerscen
in der Mitte. Links von der Kapelle der Sasso d'Cntova, rechts der Piz Tremoggia. Ganz
rechts die ganze Südflanke der Sellagruppe vom Piz da la Fuorcl'ota bis zu den Dschimels
rechts über dem Hüttendach.
Abb. 6. Vorne die Cime di Mufella von links nach rechts, Punta Occidentale, Punta Cen»
trale, Punta Seconda; hinter ihr der Piz Roseg und rechts der Scerscen. Ganz links hinten
die Sellagruppe.

T a f e l 26
Abb. 7. Dicht rechts vom Piz Sassal Mafsone der flache Wintergipfel über dem Gletfcherlein;
rechts davon die Fuorcla da Carale. Von ihr nach rechts empor der von uns begangene
Nordostgrat des Piz Carale. Ganz rechts oben noch der Cambrena. I m Vordergrund die
Verninabahn.
Abb. 8. Ganz links die Abstürze der ChapütschiwGruppe. Am Piz Tremoggia ist die scharfe
Trennung der Gesteine deutlich zu erkennen.

T a f e l 27
Abb. 9. Auf der Halbinsel, die von links in die Seemitte hineinragt (am Vildrand), ist der
Nietzsche-Gedenkstein. über dem Fextal die Chapütschin°Gruppe und rechts der Tremoggia.
Zwischen den zwei Tälern der lange Grat vom Mott'Ota vorne zum Piz Leo hinten. Rechts
dahinter der Fedoz°Gletscher mit dem Monte dell'Oro.

T a f e l 28
Abb. 10. Vom Piz Fora nach rechts herab der beschriebene Nordgrat (Nordnordwestgrat),
der rechts in der Fuorcla Fex°Feooz dicht zu Füßen des hübschen Piz Güz endigt.
Abb. 11. Rechts vom Roseg der schöne Schigipfel des Piz Sella. Daneben die zwei flachen
Dschimels und die Hörner der Sellaspitzen.



Fünfzig Jahre Gchladminger Tauern
V o n H a n s W ö d l , W i e n

ie Wiener Alpine Gesellschaft „Preintaler", die seit dem Jahre 1885 die „Schlad-
minger Tauern" der Erschließung zuführte, hat sich nach 50 Jahren selbständiger

Tätigkeit durch Umbildung in eine Sektion des D. und. Ü. Alpenvereins dem großen
Gesamtverein der deutschen und österreichischen Bergsteiger eingegliedert. Sie bringt
als Morgengabe ein Arbeitsgebiet von hervorragendem Anwert und einen Besitz von
drei bestbesuchten Schutzhütten nebst einem entsprechenden Wegnetze mit. Als Jubilar
der „Preintaler", der ich den Werdegang der Gesellschaft vom Anbeginn bis zur Fünf«
zigjahrfeier mitgemacht, folge ich gern der ehrenvollen Aufforderung des Hauptaus-
schusses, für den heurigen Band der „Zeitschrift" sine Einführung und Anleitung, be-
treffend das Hüttengebiet der „Preintaler" in den Schladminger Tauern, für alle jene
zu geben, denen dieser fowohl in bergsteigerischer als auch landschaftlicher Hinsicht eigen»
artige Abschnitt der östlichen Tauern noch unbekannt ist.

Gut Ding braucht Weile! Meine Werbearbeit hat nämlich in der „Zeitschrift" schon
vor einem Menschenalter begonnen, als ich von 1890—1895 eine „ M o n o g r a p h i e
d e r N i e d e r e n T a u e r n " veröffentlichte. Ich hatte mich bis dahin durch 5 Jahre
mit diesem Vergzug befaßt und über Aufforderung des damaligen Schriftleiters I o -
Hannes C m m e r an diese erste zusammenfassende Darstellung herangewagt. Meine
noch keineswegs erschöpfenden Kenntnisse gestatteten mir immerhin, eine im Hauptfach»
lichen geographische Arbeit zusammenzustellen und frischen Mutes die nicht leichte Auf«
gäbe zu lösen. 1893 erhielt ich von Prof. Cduard N i c h t e r d i e Einladung, das Kapi-
tel „Niedere Tauern" in der „ E r s c h l i e ß u n g d e r O s t a l p e n " zu übernehmen.
Damit erhielt ich taxfrei den Ti te l eines „Crschließers" der Niederen Tauern, der mich
anspornte, mich dieser Auszeichnung auch würdig zu erweisen. So verlegte ich mich in
der Folgezeit immer mehr auf Sonderforschungen in den von mir noch nicht eingehend
studierten Abschnitten. Die köstlichsten Tage in meinem ganzen, überaus glücklichen
Vergsteigerleben genoß ich in der Seen» und Gipfelrunde des K l a f f e r k e f s e l s ,
und die größte Befriedigung bereitete mir die Zeichnung einer K a r t e n f k i z z e des
ungemein verwickelten Geländes, die von fachmännischer Seite als vollkommen richtig
befunden wurde. Ebenso fanden meine Vermutungen über die Entstehung der heutigen
Gestalt des Klafferkessels die Bill igung und nähere Auslegung durch Prof. Dr. Roman
L u c e r n a , der meine Abhandlung, die ich im Jahrgang 1918 der „Zeitschrift" ver-
öffentlichte, als „eine bewunderungswürdige Kleinarbeit" und „ein meisterhaftes geo-
graphisches B i l d " bezeichnete. Und schließlich stellte ich mich 1924, ebenfalls in der „Zeit-
schrift", mit einem anläßlich der Herausgabe der Alpenvereinskarte der Schladminger
Tauern durch die „Sektion Wien" geschriebenen Aufsatze über „ A l t e s u n d N e u e s
a u s den S c h l a d m i n g e r T a u e r n " ein.

Wenn ich an der gleichen Stelle nun nochmals zum gleichen Thema das Wor t er-
greife, fo möge als Cntfchuldigung gelten, daß die vorangegangene Werbearbeit jahr-
zehntelang zurückliegt und nur ältere Vereinsmitglieder sich ihrer erinnern werden.
Jedenfalls nehme ich aber gerne Gelegenheit, dem D. und Q. Alpenverein für die oft»
malige Förderung meiner Fürfprache für eines der eigenartigsten Verggebiete der
Ostalpen geziemend zu danken. Daß ich im Jahre 1924 mit der Herausgabe des „ F Ü h -
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r e r s du rch d i e S c h l a d m i n g e r T a u e r n " mein Lebenswerk zum Abschlüsse
brachte, möge als ein Dankeszeichen für alle, meinem Tun und Schaffen gewidmete An«
erkennung gelten.

M a n wird nun auch wissen wollen, worin der Zauber liegt, der mich ein halbes Jahr«
hundert an einer Aufgabe festhalten ließ, und wie es überhaupt dazu kam, mich mit die»
sem Gebirgszug ausschließlich zu befassen. Eigentlich geschah alles auf natürliche Weise:
Ich hatte als 23jähriger Fant meine erste Gletscherfahrt vollführt und kehrte begeistert
aus den Hohen Tauern, wo ich unter anderem das Wiesbachhorn, den Großglocknsr und
das Kitzsteinhorn bestiegen hatte, von I e l l am See nach Wien zurück. Über Bischofs»
Höfen und Schladming fuhr ich ins Cnnstal. Sinnend schaute ich auf die im Abendschim»
mer eines wolkenlosen Sommertages an dem Fenster meines Abteils vorbeigleitende
Landschaft. Ich saß in der Fahrtrichtung zur Rechten und fand nach den gewaltigen Ein»
drücken der hohen Tauern nichts sonderlich Bemerkenswertes zu schauen: eine eintö»
nige, grün in grün abgestimmte Gegend, breit ausladende Sockel bewaldeter Vorberge,
nirgends ein Hochgebirgsgipfell Da rasselte der Zug über die Cnns auf eiferner Brücke
in die Station Haus, und gleichzeitig gab es für mich eine gewaltige Überraschung: Hoch
über einem jäh ansteigenden Taleinfchnitt ragte im Scheine der eben untergehenden
Sonne himmelhoch ein trotzig sich aufbäumender Dreikant — ein Herold majestätischer
Vergeinsamkeit und Torwart eines versteckten Iauberreiches; ein M l d , das so rasch
verschwand, wie es plötzlich erschienen war, und sich tief in meiner Seele verankerte, wo
es den Wunsch erregte, dort einzudringen und nach verborgenen Schätzen zu fahnden.
Der Höchs te i n hatte mir den ersten Gruß meiner künftigen Vergheimat gebracht und
ward fo mein Schicksalsberg! An jenem Tage wußte ich nur, daß ich am Nordfutz der
von den Geographen N i e d e r e T a u e r n genannten östlichen Ausläufer der Hohen
Tauern dahinfuhr.

Das war im Sommer 1885. Ich verkehrte damals als Gast bei den „Preintalern",
die eben sich zu einer behördlich genehmigten „Alpinen Gesellschaft" aufgeschwungen
hatten. Nach der im Glocknergebiete abgelegten Feuerprobe wurde ich noch im Oktober
als Mitgl ied in den kleinen, aber rührigen Verband aufgenommen und fand in dem um
6 Jahre älteren Obmann Edmund F o r s t e r einen wertvollen Freund und Berater in
allen alpinen Angelegenheiten. C r war es, der auf der Suche nach einem Arbeitsgebiete
für die „Preintaler" auf den südlich des Dachsteins über Schladming sich hinter tief
eingefchnittenen Tälern aufbauenden, den höchsten Gipfel der Niederen Tauern bergen»
den Höhenzug aufmerksam wurde, der weder durch Vereinshütten noch durch bergsteige-
risches Schrifttum der Allgemeinheit bekannt war. Und e r war es, der den Funken zum
Glimmen brachte, den der Höchstein in mein Vergsteigerherz gelegt hatte. So wurden
die Schladminger Tauern und ich Glücklicher unserer Bestimmung zugeführt. And noch
eines fchickfalhaften Amstandes fei hier gedacht: die Höhenzahl des Hochgollings,
2863 m, war für mich fehr leicht zu merken, denn mein Geburtsjahr — 1863 — ist ihr
sehr verwandt. Die geheimnisvollen Zahlen sagten mir, daß ich den Tausender, der mir
zur Gollinghöhe fehlte, durch ebenso viele Bergbesteigungen hereinbringen könnte. And
das ist mir auch in der Zukunft vollauf gelungen, denn meine Begeisterung für den
Hochgolling und feine Trabanten hat fünf Jahrzehnte hindurch Besteigung an Bestei-
gung aneinandergereiht und auf diese Weise diese imaginäre Höhendifferenz zum Aus-
gleich gebracht.

Diefer Werdegang ist im Vorangegangenen durch die Aufzählung meiner im Kreise
des D. und ö . Alpenvereins geleisteten literarischen Werbearbeit festgelegt. Dazu kam
noch meine Mitarbeit an der „österreichischen Alpenzeitung", die ich zumeist derselben
Sache widmete, ebenso viele Vorträge im „österreichischen Alpenktub". Während der
Kriegszeiten und der Vorarbeiten für meinen „Führer" trug ich ein reiches Vilderma-
terial zusammen, das mir bei der Abhaltung von Lichtbildervorträgen sehr zustatten
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kam. Ich habe solche, außer in Wien, in Graz, Brück a. d. M . , Eisenerz, Leoben, Knittel»
feld, Leibnitz, Schladming, Linz und Salzburg und ferner in München, Augsburg und
Stuttgart gehalten. Diefe Reifepropaganda hat merklich auf die Hebung des Hütten-
befuchs eingewirkt und mit den damit verbundenen erhöhten Einnahmen den Prein»
talern die Ausgestaltung ihrer Unterkunftsstätten und Wege ermöglicht.

Daß es fo langer Jahre bedurfte, bis weite Kreise auf die Gegend der Schladmingsr
Tauern aufmerkfam wurden, hat feine besondere Bewandtnis: Der schnöde Name
N i e d e r e T a u e r n , der von den Wissenfchaftlern für den gletfcherfreien östlichen
Auslauf der Hohen Tauern erfunden worden ist, gab diefen Bergen fchon im vorhinein
ein minderwertiges Gepräge, trotzdem ihrer im Herzstück der Schladminger Tauern
ein halbes Dutzend über 2700 m und ihr höchster fast 2900 m hoch find. Zudem ist der
ganze Höhenzug von der Außenwelt durch lange Täler und einförmige grüne Vorberge
derart verborgen, daß weder vom Cnnstale im Norden, noch vom Murtale im Süden
aus irgendwelche auffällige Gipfel fichtbar find. Um die Schladminger Tauern aber
ganz aus dem Felde zu fchlagen, baut sich die Riefenwand des Hohen Dachsteins und
dessen Ausläufer bis zum Grimming in theatralischer Aufmachung längs des Cnnstales
genau gegenüber dem bescheiden zurücktretenden Urgebirge geradezu protzenhaft auf.
Nicht einmal die Dachsteinpilger, die ungehindert hinüdersehen können, gewinnen einen
richtigen Einblick in diese verborgenen Berge. Erst jene, die von Schladming füdwärts
in die Schluchten des Untertales eindringen, gelangen nach fünfstündiger Wanderung
durch Klammen und Bergstürze an den Fuß der Gollingnordwand. Hier erhebt sich in
göttlicher Weltabgeschiedenheit über dem 1650 m hohen Talkessel die riesenhafte
Mauer des höchsten Gipfels der Schladminger Tauern noch mehr als 1200 m darüber
empor. And von des Gollings Felsenthron blickt man über ein endloses Gewoge von
Graten und Kämmen, die den Raum zwischen Cnns und M u r lückenlos ausfüllen. Diefe
Lage zwifchen den Nördlichen und Südlichen Kalkalpen und der majestätifche Rückblick
auf die westlich anschließenden Hohen Tauern gibt den Aussichten von allen im Haupt-
kamme gelegenen Gipfeln der Schladminger Tauern einen klassischen Horizont, einen
dominierenden Grundakkord von wuchtigem Einschlag. And erst wer so weit in dem stil-
len Königreich eingedrungen, dem belohnt seine Ausdauer der überraschendste und
schönste Schmuck dieser Vergeinsamkeit: der Reichtum an Seen und Wasserfällen. Fast
alle Quertäler weifen, als Gedenkzeichen vergangener Eiszeiten, einige durch hohe
Stufen voneinander getrennte Wasserflächen auf. I n den obersten Verästelungen tre»
ten die bis auf 2500 /n ansteigenden Seeaugen in überraschender Vielfältigkeit auf.

Das eindrucksvollste Schaustück diefer Ar t bietet der ob dieser Eigenart berühmt ge-
wordene K l a f f e r k e f f e l dem von der Preintalerhütte zur Gollinghütte wandern-
den Vergfreund, der an e i n e m Tage gegen 30 Seen in einem Amphitheater von
zehn Gipfeln erblickt und damit ein landschaftliches Unikum unserer Ostalpen kennen-
lernt. Noch vor 20 Jahren war diese Bergfahrt ein Wagestück, da der Übergang infolge
Unübersichtlichkeit auch bei klarem Wetter nur dem Wegkundigen gelang; bei Nebel
und Schlechtwetter verirrten sich auch manche Einheimischen, die dann jedermann warn-
ten, sich in diese tückische Falle zu begeben. B is ich in den Kriegsjahren mich in der
Preintalerhütte festfetzte und von diesem Standquartier aus als erster dem Klaffer«
kessel, den ich schon 25 Jahre lang respektierte, endlich systematisch auf den Leib rückte.
Tag für Tag nahm ich ein Stück der stufenartig aufsteigenden kleinen Tälchen und kes-
selartigen Mulden in die Arbeit und legte vor allem die in der damaligen General-
stabskarts gänzlich verfehlte Wasserscheide fest. Täglich zeichnete ich an einer von mir
entworfenen Karte ein Stück weiter, bis ich diefen Knoten von Gipfeln, Graten und
Seitenästen und das Wi r r fa l von Wasserläufen, Nberfallwässern, Seen und Tüm-
peln gelöst hatte. Cin erschwerender Umstand war das jeweilige Wetter, da ein aus-
giebiger Regentag die Gewässer in ganz neue, störende Verbindungen brachte. Aber
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endlich war ich doch so weit, daß ich ruhigen Gewissens sagen konnte: D a s R ä t s e l
ist ge lös t . Eine große Beihilfe war mir die Mitarbei t meines forschungseifrigsn
Freundes, des Hofrats Franz M o r e l l i , gewesen, der durch seine barometrischen
Höhenmessungen die Zusammenhänge der „Seenplatte" mit dem „Unteren" und „Obe»
ren Klafferkessel" — wie ich die drei Hauptterrassen nannte — auszudeuten erleich»
terte. Es war also der bisher so tückische „Klaffer" gezähmt, aller Durcheinander geord»
net und obendrein durch eine emsige Markierung mit Farbzeichen und Steinmännern
jedes Verirren ausgeschaltet. Der Herr der Berge wird mir diefe „Korrekturen" ver»
zeihen, denn ich führte ihm damit Heerscharen von begeisterten Verehrern zu, die sein
Wunderwerk in alle Wel t hinaus verkünden.

Eine besondere Genugtuung war es mir, als nach der im Jahrgänge 1918 der „Zeit»
schrift" erfolgten Veröffentlichung meiner Monographie des Klafferkessels eines Abends
zur Gollinghütte ein begeisterter Meingeher vom Greifenberg herunterkam. Cr trat
in geradezu feierlicher Gehabung, in den Händen die Druckfeiten meiner Abhandlung
und der Kartenskizze wie ein Notenheft vor sich haltend, leuchtenden Auges auf mich zu
und erzählte, daß die von ihm foeben vollführte Überschreitung des Klafferkessels die
erste Bergfahrt feit feiner kürzlichen Heimkehr aus der Kriegsgefangenfchaft war, die
ihm unvergeßlich bleiben werde, und die er meiner so anschaulichen Schilderung ver>
danke. Durch eine Reihe von Jahren betrieb ich dann den Sport eines Lokalführers
zwischen Preintalerhütte und Gollinghütte und fand mein größtes Vergnügen daran,
als Kastellan des Klafferkessels meine Schützlinge durch dessen Prunkzimmer zu gelei»
ren und von den Ballonen Ausschau halten zu lassen.

Ich halte es für notwendig zu betonen, daß sich bei aller Konzentrierung meiner bsrg«
steigerischen Tätigkeit auf die Schladminger Tauern mein Interesse auch allen anderen
Gebirgsgruppen der Ost» und Westalpen zuwandte. Ein gütiges Geschick hat mich die
Hochzinnen Mitteleuropas von den Gipfeln des Dauphine und der Montblancgruppe
über die gefamte reich gegliederte Alpenkette nach Osten bis zur Karstlandschaft an den
Gestaden der Adria kennenlernen lassen. Die Schweiz, Frankreich, I ta l ien und Alt»
Osterreich sahen mich auf ihren stolzesten Höhen. Ganz besonders befriedigte mich eine
llrlaubstur auf Korsika im Jahre 1908; die Besteigungen der höchsten Gipfel diefes
dem blauen Mittelmeer entragenden Eilandes zählen zu meinen eindringlichsten Er»
lsbnissen. Sie wurden aber auch zu einem Wendepunkt meiner alpinen Wünsche, denn
dort fand ich in Gliederung und Aufbau des Gesteins ganz dieselben Erscheinungen wie
in den seit drei Jahrzehnten von mir als alpiner Hausgarten gepflegten Schladminger
Tauern: einfame entgletfcherte Urgebirgsgipfel inmitten weltentrückter Seen. Ich er«
kannte in der Fremde erst so recht die Schönheit meiner steirischen Wahlheimat, die mir
ein heimliches Königreich geworden war. Ich zog dahin, als der Geschützdonner der
Isonzoschlachten bis an ihre Wände heranrollte, und widmete mich seither ausschließlich
dem zu meinem alpinen „Austragstüberl" gewordenen Arbeitsgebiete der Preintaler.
Die haben das Herz der Schladminger Tauern gar sorgsam gepflegt und in Ehren ge-
halten, wo ich im Jahre 1886 eingezogen war in der Meinung, daß auch dort der alpine
Gabentisch bereits abgeräumt wäre, und aber überraschenderweise fast überall als erster
dazukam, ungeahnte Schätze heben zu dürfen.

Die gesamte Erschließung ging ganz planmäßig vor sich: Als Aufklärer drang ich
mit einigen bergtüchtigen Freunden in die uns noch fremden wildeinfamen Täler voran.
Dann ging es gipfelan auf die höchsten Vergspitzen. Hier hinterlegten wir mitgebrachte
Gedenkbücher, die gleich als Urkunden unserer Besitzergreifung galten. Bald wußten
wir , welche Sennhütten sich als Standquartiere eigneten und erkürten drei Hochalmen
an den Fußgestellen der fesselndsten Gipfel als Bauplätze für die von uns zu errich»
tenden Schutzhütten. Die erste erbauten wir am Fuße des Waldhorns auf einem dem
Kessel der gleichnamigen Alm vorgelagerten Bühel. W i r hoben unser erstes Kind als
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„ P r e i n t a l e r h ü t t e " aus der Taufe; das war im Jahre 1891. Sechs Jahre
später stand bereits unser zweites Bauwerk fertig im herzen des Seewigtales, am
Fuße der hochwildstelle. Meine Freunde wollten mich hier verewigen und nannten sie
mir zu Ehren „H a n s ° W ö d l - H ü t t e " . Sieben Jahre später feierten wir die Er-
öffnung der „ G o l l i n g h ü t t e " , die von allen unseren drei Hütten die ernsteste Am»
rahmung hat: die riefenhafte Nordwand des Hochgollings, die zu den Schaustücken der
Schladminger Tauern zählt.

Das kleine Häuflein der Preintaler war nun mit Arbeitsgelegenheiten reichlich ver»
sorgt. Der Bau, die Ausgestaltung und Bewirtschaftung der drei Hütten gaben genug
zu tun. Insbesondere galt es, die Zugänge von den Talstationen aus für anspruchsvol»
lere Gäste herzurichten. Das Wichtigste war aber die Erbauung von Verbindungs-
wegen zwischen unseren Hütten. Diesen Plan hatte bereits unser erster Obmann
Edmund F o r s t e r verfolgt, und er fand dafür in unserem Hüttenwart Nobert h o e >
f e r t einen unermüdlichen Bauführer. Ihm verdanken wir den ihm zu Ehren „H o e»
f e r t s t e i g " benannten Wegbau von der Wödlhütte über die Neualmscharte zur
Preintalerhütte und die Iugangswege von der Gollinghütte einerseits und von der
Preintalerhütte andrerseits in den Klafferkessel. Diese Wege und die Anstiege auf
Höchstein, Hochwildstelle, Kieseck, Waldhorn, Greifenberg und Hochgolling verlangten
ein sorgfältig instand gehaltenes Markierungsnetz, das alle Mann ständig in Anspruch
nahm. Für die Betreuung dieser Aufgaben, die von unferer kleinen Schar mit Lust und
Liebe und Opfern an Zeit und Mühe geleistet wurde, fei allen aufrichtig gedankt.

Und nun bietet sich das weitläufige und dennoch eng verbundene Hüttengebiet der
Preintaler als eine mächtige, geschlossene Einheit dar. Hier finden die großen Massen
der Berg- und Höhenwanderer lohnende Wege und befriedigende Unterkunft; hier fin»
det der Durchschnittsturist eine Auswahl leichterer und schwierigerer Gipfel; und hier
eröffnen sich kletterfreudigen Feinschmeckern eine Neihe noch wenig bekannter Berg«
fahrten und ungelöster Aufgaben. Insbesonders fei aber unser Hüttengebiet als Schul-
terrain für hochturistische Einübung gepriesen. Man lernt hier Geduld und Ausdauer
auf langen Talmärfchen, auf mühsamen Anstiegen zu den hochgelegenen Scharten, auf
anstrengenden Querungen steiler Hänge; man lernt hier keckes Steigen und sicheres
Gehen in unsicherem Gelände, Beherrschung des Gleichgewichtes auf ausgefetzten Gra»
ten und abdrängenden Bändern; man übt sich im Einschätzen der Möglichkeiten in un»
übersichtlichen Abstürzen und jähen Talstufen und weiß die Tücken losen Gesteins und
brüchiger Grate zu überlisten. Man lernt aufrecht zu gehen. Maß zu halten und selbst»
sicher dem Ziele zuzusteuern. Die von allzu vielen Bergsteigern unterschätzten Wetter»
Unbilden geben hier nur zu oft Gelegenheit zu tagelangen Studien und eindringlichen
Lehren. And wer im Frühsommer in unsere Berge zieht, der findet sie in einer Verfas-
sung, die für Schweizer Türen im Sommer — für Steilanstiege auf vereisten Hängen
und im Begehen überwächteter Grate — einen Lehrbehelf glänzendster Art abgibt.

Leider mutz vor Winterturen und Schneefchuhfahrten eindringlichst gewarnt werden.
Es gibt wohl eine Neihe herrlicher Türen, aber sämtliche Zugänge vom Tal aus sind
den ganzen Winter hindurch von Lawinen dermaßen bestrichen, daß der Versuchung,
trotzdem sein Glück zu probieren, durch eine strenge Hüttensperre von feiten der „Prein»
taler" energisch entgegengetreten werden muß. Leidenschaftliche Schifahrer finden in
den Ausläufern unsrer Berge gegen das Cnnstal, wo die im Winter bewirtschafteten
Schutzhütten (Mattis-Hütte, Planeihütte und Krummholzhaus) gute Standorte bie»
ten, gefahrlosere und dennoch lohnende Möglichkeiten, die weiße Kunst zu üben.

Meine Probezeit in den Schladminger Tauern gewährte mir ein langsames Auf»
steigen zu immer höheren Zielen. Es war ein stetes Sichfreuen auf die nächsten Fahrten
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bei zunehmender Leistungsfähigkeit und Sicherheit. Ich erlernte hier echtes B e r g »
steigenimaltenStil. Niemals gab es ein Verfugen des gefchulten Körpers und
des gestählten Willens. Galt es doch nur zu oft, harte Prüfungen im aufgezwungenen
Ningen mit entfesselten Naturgewalten abzulegen. Niemals aber war es ein vorsah»
liches Spiel mit dem Leben. Je länger man das Bergsteigen ausübt, desto mehr er-
kennt man seine Gefahren. Man wird nicht etwa zaghaft, aber trotz allen Könnens im-
mer vorsichtiger und dankbar für alle Erfolge, die einem auch noch im hohen Alter ge-
gönnt sind.

Heute ist es anders: Man beginnt mit dem Schwierigsten, ohne vom Bergsteigen die
geringste Ahnung zu haben. Denn man ist in erster Linie Sportler, sieht den Berg als
Klettergerüst an, überbietet andere und sich selber mit immer tolleren Leistungen — bis
man entweder sein Leben verwirkt oder abgespannt und überfättigt vom Schauplatze
verschwindet.

Die Leistungen d e r a l t e n Bergsteiger, d e r W s g b e r e i t e r f ü r d i e I u g e n d
v o n h e u t e , werden vielfach gewaltig unterschätzt. Und doch haben s i e die Tore ge-
öffnet, durch welche heute die Scharen strömen, die — zumeist unbewußt — der Segnun-
gen der von den Pionieren des Bergsteigens geschaffenen Einrichtungen teilhaftig wer-
den. Sie seien a l l e begrüßt, sowohl die Bescheidenen, die nicht etwa kämpfen, sondern
nur fchauen wollen, wie auch die Ungestümen, die Gipfelstürmer! Mögen diese aber nie
die C h r f u r c h t vor den Bergen in einer mit den Schwierigkeiten und Erfolgen stei-
genden Nefpektlosigkeit ersticken! Wie arm sind die Vertreter dieser Nichtung, und wie
reich sind wir Alten ihnen gegenüber: Denn wir sammelten dankbar kleine und große
Erinnerungen zu einem Hort fürs ganze Leben, und wir haben uns dieser einen, großen
Liebe ganz hingegeben und diese, unsere Minne, gepflegt bis in die Jahrs beschaulichen
Stillhaltens vor dem unausbleiblichen Abschiede von dieser großen und schönen Wel t !

Zum Schlüsse noch einige Winke für unfere hoffentlich nicht ausbleibenden neuen
Gäste:

Ausgangspunkte bietet die Bahnstrecke Vischofshofen—Selztal. Als erstmalige
Orientierung sei empfohlen, von der Kaltestelle Aich—Assach oder der Station Haus
durch das Seewigtal zur W ö d l» 5 ü t t e zu wandern. Von hier aus bequeme Tages-
partie auf den Hoch st e i n und zurück. Als nächsten Übergang: von der Wödl-Hütte
über die Neualmscharte zur P r e i n t a l e r h ü t t e . Sehr ausdauernde und sichere
Bergsteiger können von der Neualmscharte aus die Überschreitung der H o c h w i l d »
st e l l e zur Preintalerhütte verbinden und damit eine der lohnendsten Türen einheim-
sen. Von der Preintalerhütte — allenfalls Einschaltung eines halben Nasttages mit
einem Bummel zu den Sonntagkarseen — Tagestur über den K l a f f e r k e s s e l , mit
Besteigung des G r e i f e n b e r g e s , zur G o l l i n g h ü t t e . Als Schluß von hier
aus auf den H o c h g o l l i n g über den Nordwestgrat mit Nückweg über den „histori-
schen Weg" durch die Westflanke. Abstieg durchs Steinriesental und Untertal nach
Schladming.

Über diese Cinführungsfahrt findet man alles Nähere in dem „ F ü h r e r durch d i e
S c h l a d m i n g e r T a u e r n " von Hans Wödl>), der den gesamten Zug der Schlad-
minger Tauern vom Nadstädter Tauernpaß bis zum Sölkpaß eingehend behandelt.

Verlag Artaria, Wien.



Das Arbeitsgebiet
des ehemaligen Steirischen GebirgSdereins

Von M a x Pestemer, Gkaz,
letzter geschäftsführender Qbmannstellvertreter des Steirischen Gebirgsvereins

er Zusammenschluß dss Steirischen Gebirgsvereins mit der Sektion Graz des
D. und Q. Alpenvereins — eigentlich richtiger gefagt, das Aufgehen des Steir.

Geb.°Ver. in den D. und Q. Alpenverein und die herzliche Aufnahme, die er beim gro-
ßen Mutterverein fand, gibt Anlaß, den Alpenvereinsmitgliedern aller Gaue, bei denen
dieser Zusammenschluß so freudigen Widerhall fand, nun auch anschaulich zu schildern,
welch große Werte — im idealen Sinne gemeint — der Steir. Geb.-Ver. als heirats-
gut in diese Ehe mitbrachte.

Nun dürfte die Sektion Graz wohl das an Ausdehnung größte Arbeitsgebiet unter
allen Sektionen besitzen, umfaßt es doch gut ein Viertel der ganzen Steiermark. Am lin-
ken Ufer der M u r führt die nördliche Grenze dieses Gebietes von Frohnleiten in den
Tyrnauer Graben, über die Note Wand und die Teichalpe nach St. Erhard in der Brei-
tenau, über Straßeck und Gasen nach Virkfetd; südlich dieser Linie und westlich der
Feistritz ist alles Land links der M u r bis zur Staatsgrenze (Fürstenfeld—Nadkersburg
—Spielfeld) nun den Händen des Alpenvereines anvertraut. Am rechten Murufer wird
das Arbeitsgebiet im Norden durch die Linie Iudendorf ob Graz—St. Oswald—St.
Vartholomä—Voitsberg begrenzt, im Westen durch die kärntnerisch-steirischs Landes»
grenze und schließt im Süden längs jener Linie, wo der Vertrag von St. Germain dem
Deutschtum hohngrinsende Schranken aufstellte. I n diesem Gebiet hat der Steir. Geb.-
Ver. die Markierung von 360 Wegen durchgeführt, was nur mit Hilfe der in Weiz,
Leibnitz, Deutschlandsberg, Schwanberg und Cibiswald bestehenden Ortsgruppen mög°
lich war. Freilich, hochalpin ist dieses Gebiet nicht, doch ist gerade sein Wechsel von
Almen (über 2000 m) bis zum rebigen Hügelland ein besonderer Anreiz, und wem
Wandern ein inneres Erlebnis ist, der wird seine besondere Freude daran haben.

Meine Schilderung soll mit dem Grazer hausberge, dem im Nordosten der Stadt
Graz gelegenen Schocket, 1446 m, beginnen. Nur 13 Hm Luftlinie von Graz entfernt, bi l-
det er mit feinem mehr als 400/n niedrigeren Schwesterberg, die hohe Nannach, das
beliebteste Ausflugsziel aller Grazer. Wenn er auch in seinen höheren Lagen vollkom-
men wasserarm ist (bis zu 1000 m Urgestein, mit 400 m Kalküberlagerung), so trägt er
doch prächtige Alpenflora, wenn diese auch leider stark durch das schonungslose Zugreifen
einer wenig verständnisvollen Stadtbevölkerung zu leiden hat. Als höchste südliche Er-
hebung der Cetischen Alpen (Fifchbacher Alpen) bietet er einen selten weiten Nundblick.
Unmittelbar im Norden hat man prächtigen Einblick in das weite Passailerbecken, hinter
dem unmittelbar aufsteigend der Querzug der Teichalpe mit hochlantsch und Noter
Wand, Osser und Plankogel aufscheinen. Weiter nördlich erblicken wir Schneeberg,
Nax und Veitsch, westlich davon die zahlreichen Gipfel der hochfchwabgruppe, der Cnns-
taler und Seckauer Alpen und im Westen die Glein-, Stub- und Koralpe. Vei klarer
Aussicht erblickt man im Süden Teile der Karawanken, die Petzen, den Ursulaberg und
sogar den 160 6m entfernten Triglav in den Iulischen Alpen. Vei dieser Sicht überblik-
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ken wir das weite Grazer Feld mit dem Häusermeer der Landeshauptstadt, westlich ge»
wendet, aus dem Hügelland hervorragende Erhebungen, wie Riegersburg und Glei»
chenberger Kogeln, über die hinaus der Vlick bis in die Ungarische Tiefebene reicht.

Die langgestreckten Ausläufer des Schöckels, welche die Besteigung so leicht machen,
dehnen sich südlich bis vor die Tore der Stadt Graz, im Osten bis Weiz, im Norden bis
Passail und im Westen bis Peggau aus. I n diesem weiten Umkreis gilt er als Wetter-
prophet, dessen Regel für den Sommer lautet: „Hat der Schocke! einen Hut, andern
Tag es regnen tut" , vor Beginn des Winters lautet die Regel: „Der Schocket muß drei»
mal weiß werden, bevor es Winter wi rd" , übrigens hat er als Wetterprophet durch
Bestehen einer meteorologischen Veobachtungsstation im Stubenberghaus auch amt-
lichen Charakter. Und wenn an Spätherbsttagen und im Winter dichter Nebel über der
Landeshauptstadt liegt, strahlt oben die Sonne in ihrer Pracht, steht doch der Schocket
bezüglich Sonnenscheindauer unter allen österreichischen Vergstationen an erster Stelle.

Schon die Römer erkannten die Bedeutung diefes Ve»ges, bestehen doch heute noch
auf halber Höhe von ihnen angelegte fahrbare Wege, die um den Schöckel herum gegen
Obersteier ziehen. Später wissen wir, daß die Slawen vom Lande Besitz ergriffen, in
welcher Zeit die Bezeichnung Sokol (Falke) entstand, woraus sich der heutige Name
Schöckel ableiten soll. Andererseits wird aber behauptet, daß das Wor t Schöckel seine
Abstammung der indogermanischen Wurzel „sah" verdankt, was soviel wie „sehen",
„Auslug halten" bedeutet. Zur Zeit der Graz drohenden Türkengefahr waren alle Weg-
übergänge am Schöckel durch Verhaue und Wachen versperrt; 1809 loderten eines
Tagcs am Schöckel mächtige Feuer und stärkten den M u t der Besatzung des Grazer
Schloßberges bei dessen Verteidigung gegen die Franzosen. Zahlreiche Burgruinen lie»
gen in der Umgebung des Schöckels eingebettet, wovon heute noch Schloß Gutenberg von
der gräflichen Familie Stubenberg bewohnt wird, deren Name unzertrennlich mit dem
auf dem Gipfel stehenden Unterkunftshause verbunden ist.

Die den eigentlichen Schöckelkern deckende Kalkschicht wurde durch Witterungseinflüsse
stark zersetzt und so bildeten sich zahlreiche tiefe Löcher und Grotten. Um diese Grotten
weben sich viele Sagen, unter anderen die vom Schöckelschatz, welch letztere nicht ohne tat-
sächlichen Hintergrund sein dürfte, befindet sich doch im Besitz der gräflichen Familie
Stubenberg ein mehr als 400 Jahre altes darauf bezügliches Schriftstück.

Vor hundert Jahren galt, nach den damaligen Zeitungsberichten, eine Besteigung des
Schöckels als Wagnis, man schleppte gewaltige Ausrüstung mit und unternahm sie nur
mit kundigen Führern. Als die Scheu vor den Bergen fiel, wurde der Zustrom zum
Schöckel so groß, daß der Steir. Geb.-Ver., der seit langem für dessen Erschließung tätig
war, sich nun zum Bau einer Unterkunftshütte entfchließen mußte. Sie wurde um 1870
eine Viertelstunde nördlich des Gipfels, mit einem Velegraum für 60 Personen errich-
tet; doch bald genügte sie nicht, weshalb der Steir. Geb.°Ver. im Jahre 1885 am Schök»
kelgipfel größere Grundstücke erwarb, um hier ein, allen Anforderungen entfprechendes
Unterkunftshaus zu schaffen. Der Gememderat der Landeshauptstadt Graz sicherte durch
einen Beschluß eine jährliche Zuwendung zur Erhaltung des Hauses unter der Bedin-
gung zu, daß das Gebäude von Graz aus sichu^r sei. Zu diesem Zwecke wurde der
Schöckelgipfel durch Grundtausch vom Grafen Stubenberg erworben. Der Bau erfolgte
nach einem Entwurf des Prof. Sigmundt und wurde im Jahre 1889 durch Stadtbau»
meister Vullmann und Iimmermeister Lagler durchgeführt. Das Haus ist zwei Stock
hoch und enthält 26 Zimmer; die feierliche Eröffnung fand am 15. September 1890 statt.
Doch die endgültige Vaukostenabrechnung ergab Nachtragsforderungen, die der Verein
keinesfalls aufbringen konnte, und so drohte schließlich die exekutive Feilbietung des
Hauses. Da war es wieder das Geschlecht Stubenberg, das helfend beifprang.

I m Jahre 1905 erfolgte das erste Vergturnfest auf dem Schöckel, an dem sich die Tur-
ner aller Gaue Steiermarks beteiligten, sodann Jahr für Jahr weitere Vergturnfefte.
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1921 mutzte neuerlich ein Betrag von Kr. 200 000,— aufgewendet werden, um das
Haus wieder instand zu sehen. 1930 wurde die elektrische Beleuchtung eingerichtet. Die
Besucherzahl war in diesem Jahre auf rund 15 000 mit 1300 Nächtigungen gestiegen.

Wiederholt tauchten ganz ernsthaft Projekte für die Erbauung von Seilschwebebah-
nen oder kühnen Autostratzen auf, die jedoch alle infolge an Geldmangel zunichte wurden.
Während früher im Winter sich nur geübte Bergsteiger vereinzelt auf den Schocket wag-
ten, ist er seit Entwicklung des Schisportes auch im Winter gut besucht.

W i r Grazer haben den Schocket so bei der Hand, datz wir uns mitten in der Stadt auf
die Straßenbahn setzen und in 17 Minuten Fahrt nach Andritz gelangen, und über Kalk-
leiten und Puch in 31/2 Gehstunden den Gipfel erreichen. Die Gegenwart hat uns den
Schocke! noch näher gebracht; denn eine Autobuslinie führt uns aus der Stadt über
Andritz nach dem nördlich davon gelegenen Stattegg, von wo wir in 2 ^ Gehstunden
durch den Falschgraben und über Puch den Gipfel ersteigen können. Eine andere Linie
führt uns in knapp einer Stunde nach dem auf der Südfeite des Schöckels, auf einer kli°
matifch höchst bevorzugten Hochebene gelegenen St . Nadegund, 740 m, von wo man auf
dem an der steilen Südseite des Schöckels in Kehren angelegten Weg den Gipfel in
11/2 Stunden erreicht. W i l l man mit einer Schöckelwanderung die Besichtigung herrlicher
Naturschönheiten und -wunder verbinden, so wählt man den vorerst über den Grat des
Berges nach Westen ziehenden Weg bis zu einer Einsattlung, von der man etwas stei°
ler zu einem Höhenweg hinunter gelangt, der in halber Vergeshöhe rund um den Schök-
kel zieht, und steigt dann weiter ab bis zur Kerschbaummühle, wo sich der Rötschbach tief
in den Felfen einfchneidet und den bekannten K e s s e l f a l l bildet — eine Miniatur-
ausgabe der berühmten Värenschützklamm bei Mixnitz. 1904 gelang es dem Steir. Geb.°
Ver., eine kostspielige Steiganlage über die 38 m in die Tiefe stürzenden Waffer durch-
zuführen, die eine gefahrlose Begehung ermöglichte. I m Tale (Augraben) angelangt,
Autobus zur Heimkehr nach Graz. Ein anderer Abstieg auf der Nordfeite des Schöckels
führt uns in das liebliche, mitten in die Berge eingebettete Semriach und von hier über
die „Tasche", einen Bergrücken, von wo wir das silberne Band der nach Süden eilenden
M u r erblicken, zur Bahnstation Peggau. Einen Kilometer oberhalb dieses Ortes liegt
die durch ihre wunderschönen großen Dome, Galerien, Tropfsteingestalten und Seen
nun schon weit bekanntgewordene P e g g a u e r L u r g r o t t e , die für den allgemei-
nen Verkehr zugänglich gemacht wurde und elektrisch beleuchtet ist.

20 Minuten von Semriach entfernt befindet sich die S e m r i a c h e r L u r g r o t t e .
I m Jahre 1894 waren hier 7 Höhlenforscher durch plötzlich eingetretenes Hochwasser
9 Tage eingefchlossen. An der Durchbrechung des die Peggauer mit der Semriacher
Lurgrotte verbindenden Stückes wird gearbeitet.

I m Osten führt uns vom Gipfel des Schöckels ein Weg zum Schöcketkreuz und teilt
sich hier in die drei Abstiege nach Arzberg, Passail und Weiz. Alls diese Abstiege erfor-
dern eine Gehzeit von 2 i^—4 Stunden.

Wi rd die Schöckelwanderung über einen Tag ausgedehnt, so verbindet man sie mit
einem Besuch der nordwärts gelegenen, in ungefähr gleicher Nichtung wie der Schocket
streichenden T e i c h a l p e . Vom Gipfel geht es zuerst zu der nordwärts gelegenen
„Iahnwiefe" hinunter, auf der alljährlich die Vergturnfeste abgehalten werden, dann
aber beginnt ein sehr steiler Weg hinab zu einem kleinen Gasthaus, wo der besagte
Bergrücken beginnt, auf dem man in 5—6 Gehstunden die Teichalpe erreicht. Auf feiner
höchsten Erhebung (Nechberg) wird er durch eine moderne Autostraße, die von Frohn-
leiten im M u r t a l nach Passail führt, gequert. Bald nach dieser Stelle gibt es eine präch-
tige Nundschau über die ganze Umgebung. B i s zum Wirtshaus Hausebner verläuft der
Weg fast eben, erst hier steigt man zum A M aus, wo dann jenseits die 1176 m hohe
Teichalpe liegt. Sie ist eigentlich eine von etwas höheren Kogeln umrandete sumpfige
Mulde. Dieser Querzug, der sich vom Mur ta l bei Mixnitz bis Virkseld an der Feistritz
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(Oststeiermark) erstreckt, hat weite Almböden, die vorzügliches Schigelände sind. Seine
höchste Erhebung im Westen ist der 1723 m hohe hochlantsch, dessen Spitze aus kahlem
Kalkfels besteht. Der von der Teichalpe kommende Mixnitzbach durchbricht hier das
Vergmassiv und stürzt in Absätzen durch eine von 200—300 m hohen Wänden gebilde-
ten, 1400 m lange Klamm ( V ä r e n f c h ü t z k l a m m ) hinab, durch welche der Grazer
Alpenklub eine Steiganlage geschaffen hat. Südlich der Värenschützklamm, dem hoch»
lantsch gegenüber, erheben sich die westlichen Ausläufer der Teichalpe, die Tyrnauer Alpe,
Note Wand, 1500 m, und Nöthelstein, 1234 m, welch letztere die 500 m lange und 60 m
breite Drachenhöhle in sich birgt. Trotz der bestehenden zahlreichen Gaststätten war
der Bedarf für eine weitere Unterkunft gegeben, weshalb der Steir. Geb.-Ver. im
Jahre 1925 im östlichen Teile der Teichalpe ( S o m m e r a l m ) am Fuße des 1532 m
hohen Plankogels einen Grund erwarb und hier ein schmuckes S c h u t z h a u s errichtete,
dessen Kosten sich auf über 40 000 S. beliefen. Cs enthält je 2 Zimmer zu 15 Betten,
4 Zimmer zu 3 Betten, 4 Zimmer zu 2 Betten, Küche und einen eigenen Winterunter-
kunftsraum für Schifahrer. Infolge der zahlreichen und günstigen Verkehrsmöglichkeiten
ist die Teichalpe auch von Graz aus als Tageswanderung zu bewältigen. Man wählt als
Ausgangspunkt die Bahnstation Mixnitz und wandert durch die besagte Värenschütz»
klamm in 31/2 Gehstunden oder von Mixnitz mittels Auto nach St. Erhard in der Brei -
tenau und von hier in I1/2—2 Gehstunden zur Teichalpe. Die nördlichen Abstiege von
der Teichalpe bedingen ausgedehntere Wanderungen.

Auf der Südseite der Teichalpe entspringt die durch weite Gefilde der Steiermark
(80 H/n) fließende Naab, von deren Ursprung weg ein Abstieg nach dem Markt P a s «
s a i l führt. Schon aus dem Überblick über das weite Becken, welches sich hier erstreckt,
gewinnt man den Eindruck der geologischen Entstehung dieser Gegend. Cs ist ursprüng-
lich ein See gewesen, dessen Wasser sich unterirdisch durch das südlich gelegene Vergmas-
siv Bahn brach. Die Decke dieses Gerinnes ist im Laufe der Jahrtausende eingestürzt,
und so entstand die heute von Arzberg nach Weiz ziehende N a a b k l a m m . hier hat
der Steir. Geb.-Ver. im Jahre 1903 den Crnestinensteig errichtet, der bei der Herr»
schaftstaverne in Gutenberg beginnt und im engen Tei l der Klamm, bald hoch über der
Naab, bald knapp an ihrem Ufer, auf schmalen Pfaden und zahlreichen Stegen süd-
wärts führt. !

Ebenfalls auf der Teichalpe entspringend, fließt nach Süden der Weizbach, der in sei»
nem späteren Laufe den Vergzug durchbricht und die wildromantische W e i z k l a m m
mit ihren über 200 /n hohen Felswänden bildet. Eine der schönsten Wanderungen auf
der Teichalpe ist jene, die nahezu 8 Gehstunden erfordernd, immer in einer höhe von
über 1000 m, über Vrandlucken, Cibisberg und Zetz (Mons Cetius der Nömer) nach
W e i z führt, wo eine Ortsgruppe des Steir. Geb.-Ver. besteht.

Südlich von Weiz soll noch einiger bemerkenswerter Berge, die in das Arbeitsgebiet
des Steir. Geb.-Ver. fallen, gedacht werden. Da ist vor allem der südöstlich von Weiz
liegende 976 m hohe K u l m z u erwähnen, der von dort in 3—4 Stunden bestiegen wer-
den kann, und wegen seiner Isoliertheit eine weite Fernsicht bietet. Von der Bahnsta-
tion Feldbach — Strecke Graz—Fehring — in 21/2 Stunden erreichbar, steht die auf
einem Vafaltfelfen erbaute Vurgfeste N i e g e r s b u r g , 482 m, die von zahlreichen
Punkten der Steiermark aus sichtbar ist. Schon im 12. Jahrhundert alsNuggerspurc ge-
schichtlich erwähnt, ist die Niegersburg seit 1822 im Besitze der fürstlichen Familie Liech-
tenstein, die ihre gründliche Neuherstellung vornahm. Schließlich sei noch der G l e i »
chenberger K o g e l n gedacht, die ihren Namen dem ihnen zu Füßen liegenden,
durch seine Mineralquellen weit bekannten Kurort G l e i c h e n b e r g verdanken.

W i r wenden uns nun der Weststeiermark zu. Der südliche Tei l der Urgebirgszone —
Norische Alpen — gabelt sich in der Stubalpe, und zwar nach Nordosten als Glein»
und Vrucker Hochalpe, nach Süden als Koralpe. Eine viele Kilometer umfassende
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Vergwelt, voll dichter Wälder, die erst bei 1600 höhenmetsr weiten Almböden und
damit herrlichem Schigelände Platz machen: kuppenförmige Erhebungen und breiige»
rundete Bergrücken.

Am Nucken des Hauptkammes der Koralpe läuft die kärntnerisch°steirische Grenze.
Während der Bergstock in Kärnten durch den Lauf der Lavant scharf abgegrenzt ist,
schiebt er aus der steirischen Seite Ausläufer weit in das Flachland vor. Auf ihnen ge«
deiht noch die Edelkastanie und vor allem Wein (Schilchertraube). Ein am obersten
Bergrücken aufgerichteter 21/2 m hoher Drahtzaun macht aus den Hirschreichtum aus»
merksam. War doch die Koralpe vor nicht ferner Zeit noch von Urwild belebt; 1818
wurde der letzte Bär, 1859 der letzte Wolf erlegt. 1913 machte eine unter dem Namen
„Vauernschreck" weithin bekannt gewordene, versprengte Valkanwölfin, 163 cm lang,
371/2 ̂  schwer, im ganzen Koralpengebiete von sich reden und fügte dem Viehstande
erheblichen Schaden zu. Nach einem Jahr gelang es, sie bei einer Treibjagd zu erlegen.

Die Koralpe, getrennt von der Stubalpe durch den 1115m hohen Packersattel, beginnt
im Norden mit einem langgestreckten Nucken (Klementkogel, Kampelekogel), der allmäh-
lich zur Hebalpe, Wildbachalpe und Handalpe, 1857 m, ansteigt, sodann zur Weineben,
1666 m, etwas abfällt und, über die Vrandhöhe wieder ansteigend, über die hühner-
stützen, Hochseealpe zum großen S p e i k k o g e l aufsteigt, 2141m. Auf der steirischen
Seite zweigt von dieser Hauptlinie bei der Hebalpe die Freiländeralm ab, welche nord-
und ostfeitig vom Wildbach (hohe Laßnitz), südseitig von der niederen Laßnitz flankiert
wird. Von der Handalpe streicht ostwärts ein Bergrücken (Moserkogel, Kumpfkogel),
an dessen Südseite G l a s h ü t t e n , 1275 m, liegt. Östlich der hühnerstützen liegt das
Värental, das die vom Speik kommenden Wässer sammelt und als schwarze Sulm nach
Schwanberg führt. Zwischen Glashütten und Schwanberg ist ein Querriegel, der Gres»
senberg, 1100 m, eingeschaltet. Am Weg von der hühnerstützen gegen den Speik blickt
man östlich in eine deutlich als Kar zu erkennende Nische, die den kleinen Speiksee,
1830 m, birgt, der durch tief abbrechende Stirnmoränen abgedämmt wird. I m Westen
liegt das große Kar oder Kor, das dem ganzen Gebirgszug seinen Namen gegeben hat.
I m Kor hört man zuweilen Töne, die sich wie fernes, abgestimmtes Glockengeläute oder
wie die Laute einer Äolsharfe vernehmen lassen. Die Erscheinung wird auf unterirdisch
spielende Quellen, die an schwache Steinplatten schlagen, zurückgeführt, doch ist es eine
akustische Erscheinung, die nur hörbar ist, wenn die nötigen Wind» und Wetterverhält»
nifse zusammentreffen, leise Töne in der Luft, die wundersam harmonieren.

Wem es vergönnt war, an einem klaren Tage die Nundschau vom Speikkogelgipfel
aus zu genießen, dem wird sie unvergeßlich bleiben. I m Süden steht der Ürsulaberg bei
Windischgraz, daneben die langgestreckte Petzen, rechts die Oistriza, dann fast frei,
stehend der Grintuz und nun die ganze Neihe der Karawanken bis zum julischen Triglav.
Westwärts zu unseren Füßen sehen wir im LavanttalSt.Andrä, über die Ausläufer der
Saualpe hinweg, neben dem blinkenden Wörther See, Kärntens Hauptstadt Klagenfurt,
darüber den Mittagskogel, im Hintergrunde den Mangart und weiter rechts den Dob»
ratsch. Gegenüber liegt die Saualpe, über deren Nucken die hohen Tauern lugen; in
blauer Ferne die Kreuzeck- und die Schobergruppe, dann der Grotzglockner, die hoch-
almspitze und Gipfel der Ankogelgruppe, davor der Eifenhut an der Nockgrenze Steier»
marks und Kärntens. Über den nördlichen Tei l der Saualpe spitzeln die Nadstätter
Tauern auf, dann folgen Gipfel der Schladminger Tauern und die des Dachsteins. I m
Nordwesten, nachbarlich der Iirbitzkogel, und weiter hinaus der Vösenstein und der
Große Pr ie l im Toten Gebirge. Hochreichart, Zinken und Ieiritzkampel leiten den Blick
weiter zum Kaiserschild, zum Gößeck und zum Vordernberger Neichenstein; nur der Blick
zum Hochschwab ist fast ganz von der näheren Gleinalpe, 1989 m, verdeckt. Weiter im
Nordosten erblicken wir die Veitsch, 1982 m, den hochlantsch, 1723 m, und schon mehr im
Osten den Schocket, hinter dem der Wechsel hervorlugt. Eine weitere Wendung gegen



120 M a x Pestemer

Osten läßt uns das Grazer Feld überblicken, aus der die Schloßbergfpitze hervorguckt.
W i r stehen auf dem Speikkogel fast genau zwischen Graz und Klagenfurt, dem herzen
Steiermarks bloß etwa 5 6m näher als dem Kärntens. I m Südosten beendet der Bachern
die weite, großartige Fernsicht von diesem Schauberg ersten Ranges.

Vom Großen Speikkogel wendet sich nun der Hauptzug, fast rechtwinklig, als langge-
streckter Bergrücken (Garanas- und Glitzenalm, Wolscheneck) gegen Osten, nach Süden
zahlreiche Ausläufer entfendend. Am Wolscheneck entspringt die Weiße Sulm, die ihre
oft wilden Fluten gegen Wies hinauswälzt. Das Auge des Wanderers wird nicht nur
durch die Vergwelt felbst ergötzt, fondern auch durch die reiche Alpenflora, besonders
echtem Speik, der auch dem Hauptgipfel seinen Namen gab.

Dieses große weite Vergland hat der Steir. Geb.-Ver. in vielen Jahren schwerer
Arbeit erschlossen und durch zahlreiche Weganlagen und Wegzeichen zugänglich gemacht.
Am Hauptkamm, nördlich der hühnerstützen steht ein privates Unterkunftshaus, feiner«
zeit vom Steir. Geb.-Ver. eingerichtet, die G r i l l i t s c h h ü t t e . I h r kreisrunder
Bau mit den Spitzbogenfenstern ist kein alter Wachtturm, auch kein gegenreforma»
torifches, heimliches Gotteshaus der Protestanten. Die Bauart dürfte daher stammen,
um bei der ausgefetzten Lage den Stürmen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten.

Etwas unterhalb des Speikkogels, auf der kärntnerischen Seite gelegen, befindet sich
das geräumige S c h u t z h a u s unferer S e k t i o n W o l f s b e r g . Am Wolfcheneck,
halbwegs zwischen Schwanberg und Speikkogel gelegen, steht das vom Steir. Geb.-Ver.
eingerichtete V r e n d l s c h u t z h a u s , 1690 m. Ursprünglich ein aus groben Gneisblök-
ken errichtetes Stallgebäude, dem Fürsten Liechtenstein gehörend, wurde es vom Steir.
Geb.-Ver. gepachtet und zu einem Unterkunftshaus umgebaut. Zu Weihnachten 1929
wurde das Haus leider ein Raub der Flammen, aber schon im August 1930 war es, grö-
ßer als früher, neu erstanden. M i t Hilfe des Fürsten Liechtenstein und anderer reicher
Zuwendung gelang die vollkommene Wiederherstellung und enthält das Haus jetzt eine
große Gaststube, eine Küche, 4 helle Zimmer mit zusammen 27 Betten und eins Hirten»
Wohnung. Trotz aller Naturalspenden beliesen sich die Varauslagen hierfür auf über
S. 20 000,—. Gefchichtlich ist der Bestand der Vrendlhütte erstmalig in den Steuerver-
zeichnissen um das Jahr 1600 feststellbar; damals verteidigten die Grafen Galler, Herren
von Schwanberg, den Protestantismus gegen die Mannen des steirischen Herzogs. Der
junge Schloßherr Wilhelm von Galler mußte flüchten und kam im winterlichen Schnee-
sturm auf der Vrendlhütte um; deshalb führte sie lange den Namen Gallerhütte.

Wählen wir den ältest bekannten Ausgangsort zu Wanderungen auf die Koralpe, so
lassen wir uns von Graz mit der Bahn in fünfviertelstündiger Fahrt in das weststei-
rische Paradies D e u t s c h l a n d s b e r g führen, wo eine Ortsgruppe des Steir. Geb.-
Ver. besteht. Diese kleine, kaum 1500 Einwohner zählende Stadt, verdient mit vollem
Recht wegen ihrer reizvollen Umgebung diesen Beinamen. I h r Ursprung ist auf die Vurg
Landsberg, im 12. Jahrhundert im Besitze eines Salzburger Geschlechtes der Lonsberg,
zurückzuführen; die Burg fchien schon dem Verfalle preisgegeben, als mit dem Wieder-
erwachen deutfchen Heimatgeistes sich Männer fanden, die sie zum großen Tei l wieder-
herstellten und benutzbar machten. Von hier erreicht man in achtstündiger Wanderung
durch die Klause, die vom Laßnitzbach durchströmt wird, über Trahütten, 995 m, Glas-
hütten, 1275 m, und die Weinebene den Koralpengipfel. Abzweigend von diefem Haupt-
weg führt ein Weg ins liebliche, 1445 m hoch gelegene Vergdörflein Osterwitz und von
Glashütten, längs der Schwarzen Sulm, durch den Värentalgraben über das Stein»
mandl ein Weg zum Speikkogel.

Ein zweiter allgemein benutzter Aufstieg zur Koralpe geht v o n S c h w a n b e r g aus,
wohin wir ebenfalls von Graz durch eine 11/2stündige Bahnfahrt gelangen. Vom Ort
Schwanberg (Ortsgruppe des Steir. Geb.-Ver.) erreicht man in siebenstündiger Wan-
derung über das Vrendlschutzhaus den Koralpengipfel. Während der besagte Aufstieg



Tafel 3

Schwanberger Breiidlschutzhaus, i6gc» »l, auf der Koralpe

Anblick der Koralpe beim Aufstieg vom Brendlschutzhaus
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anfänglich eine lange Strecke im Graben, den das Gerinne der Schwarzen Sulm bildet,
verläuft, kann ein anderer Aufstieg, der allerdings etwas weiter ist, über St. Anna>
1037 m, gewählt werden, bei dem man in kurzer Zeit fchon eine reiche Aussicht genießt.
Außer diesen beiden allgemeinen Anstiegen gibt es zahlreiche andere, deren Schilderung
jedoch hier zuviel Naum einnehmen würde. Nach Kärnten führen auf der Westseite der
Koralpe 4—5 Stunden dauernde Abstiege nach Wolfsberg, St. Andrä und St. Pau l im
Lavanttal und länger dauernde nach Lavamünd und Unterdrauburg. Durch den Bau der
Packerstrahe und die dadurch ermöglichte kurze Autoverbindung der beiden Landes-
hauptstädte Graz und Klagenfurt hat auch die Koralpe entschieden sehr gewonnen.

Bevor ich jedoch das Gebiet der Koralpe ganz verabschiede, muh ich noch einiger Berge
gedenken, die füglich als Ausläufer der Koralpe angesprochen werden können und be»
merkenswert sind. Nördlich von Deutschlandsberg liegt die F r e i l ä n d e r a l m ,
1400 m, wohin man über St . Jakob und St. Oswald gelangt; weiter führt die Wan-
derung zum Schragentor, 1258 m, einem Vergsattel zwischen Hebalpe und Neinischkogel,
1466 m, welch letzterer ein von Grazern stark besuchter Schiberg geworden ist. Vom Nei»
nischkogel führt südwärts eine Kammwanderung zum N o s e n k o g e l , 1362 in, und
weiter nach Süden über das Gamsgebirge, an dessen Ausläufer eine dem Steir. Geb.»
Ver. gehörende Aussichtswarte steht, nach S t a i n z . W i r sind mitten im weltbekannten
Schilcher Gebiet. Die Geschichte des Ortes hängt innig mit der des dortigen, um 1230
gegründeten Stiftes zusammen.

Die südlichen Ausläufer der Koralpe bilden mit ihren weit nach Osten gestreckten Aus-
läufern (Nadlberg, Kapuner Kogel undNemschnigg), zusammengefaßt unter den Namen
Poßruck, d a s G r e n z l a n d. Als dessen Mittelpunkt gilt C i b i s w a l d . hier stehen
wir am Boden jüngster Geschichte, hat doch der Friedensvertrag von St. Germain die-
ses Land, ohne Nücksicht auf völkische, wirtschaftliche und verkehrstechnische Erwägun-
gen geteilt. Das am südlichen Ende der Koralpe gelegene S t . I a k o b i n d e r S o -
b o t h , 1070 /n, legt heute noch Ieugenschast ab von den tapferen Abwehrkämpfen seiner
Söhne gegen die in ihrer Ländergier vordringenden Feinde; zahlreiche Kugelspuren an
der Front des alten Schulhauses, vom Gras überwucherte Schützengräben und ein
schönes Kreuz am Friedhof, das vom Heldentod der Freiheitskämpfer berichtet, bewei-
sen dies. Doch echt-deutscher Geist und zäh-deutscher Wil le hat schon geholfen und wird
weiter fchaffsn, zur Nettung aus der Not, damit die braven Grenzlanddeutschen ihre
bei der Abstimmung in St. Urban am Hühnerberg zugunsten Österreichs getroffene
Cntfcheidung nicht bereuen brauchen. Der Deutsche Schulverein Südmark hat hier vor»
bildlich gewirkt und Schulen geschaffen, der Steir. Geb.-Ver. hat das bis vor zehn Jah-
ren fast unbekannte Gebiet durch zahlreiche Wegbezeichnungen erschlossen, und in letzter
Zeit wirkt still ein Mann (Schulmeister in Cibiswald), dessen steten Bemühungen es
gelungen ist, maßgebende Stellen zur notwendigen Herstellung von Verbindungswegen
zu veranlassen.

Um in dieses Gebiet zu gelangen, führt uns die Bahn in zwei Stunden von Graz nach
Wies. Von hier in 20 Minuten eine Autolinie nach C i b i s w a l d , Ortsgruppe des
Steir. Geb.»Ver. hier sammeln sich einige vom haderniggkogel, 1183 m, kommende
Vächlein, um als Saggaubach gegen Arnfels zu ziehen. Von Cibiswald erst eben in
westlicher Nichtung den Aiblbach entlang, an der Arbeiterkolonie vorbei, beginnt der
Weg bei Ferdinandstal zur höchwirtkapelle anzusteigen; hier geht es dann am Vuchen-
bergrücken entlang, nach S t . O s w a l d . Das 748 /n hoch gelegene Qrtchen, mit seiner
1728 im Nundbogenstil erbauten Kirche liegt reizend und ist eines mehrtägigen Auf-
entHaltes wert. Eine schöne Straße führt uns von hier in drei Viertelstunden zum
Mauthner Eck, wo wir sie verlassen und zum Krumbach absteigen. Auf einem Steg über-
setzen wir ihn und steigen auf der anderen Seite steil hinan. Bald haben wir den Nük-
ken des ersten Ausläufers erreicht und es geht fast eben dem Ziele entgegen. Vor uns
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liegt St. Jakob, 1070 m, oder wie man dort kurz sagt „Soboth". Die Fernsicht ist keine
allzu weite, denn rings sind wir, durch tiefe Schluchten und Täler getrennt, von höheren
Bergen umgeben. Südwärts erblicken wir amHühnerkogelSt.Urban, westlich St. Leon-
hard, in dessen Nähe einst wegen des reichen Quarzvorkommens Glashütten in Betrieb
standen; Viehzucht und Waldwirtschaft sind die Erwerbsquellen dieses Gebietes. So»
both ist der Sammelname für das ganze, zwischen dem Krumbach und dem Feistritzbach
von der Koralpe südwärts vorgeschobene Vergland. St. Jakob ist der Name für die
Pfarre selbst; ihr bescheidenes Kirchlein soll schon seit 1615 bestehen. Hier soll auch um
die Wende des 16. Jahrhunderts die religiöse Sekte der „Springer" ihr Anwesen ge-
trieben haben. W i r verfolgen nun von Soboth aus den Verghang südöstlich, müssen
einmal tief zum Krumbach absteigen und auf der anderen Seite steil hinan zur Ortschaft
R o t h w e i n . Eine Umschau läßt uns auf der gegenüberliegenden Seite Laacken mit
der südlichst gelegenen deutschen Schule und Pernitzen in Jugoslawien erblicken. I n die»
len Windungen führt nun unfer Weg in einen Sattel, in dessen nächster Nähe, 1041 /n
hoch, das schon auf jugoslawischem Gebiet befindliche Kirchlein St. Vartholomä steht,
und weiter auf luftiger Vergeshöhe gegen Osten nach S t . L o r e n z e n , 947 m. Die
Ortfchaft besteht aus Kirche, Schulhaus und einigen Gehöften und feit dem „wohlwol-
lenden" Frieden von St. Germain auch aus einem stattlichen Iollgebäude; gegen Süden
liegt schon hart an der jugoslawischen Grenze das hölzerne Kirchlein St. Leonhard.

Eine ebenso gemütliche zweitägige Wanderung führt uns von Wies über Vorders-
dorf und Wernersdorf in die schattige, von der Weißen Sulm durchflössen Klause, an
deren Ende die Herbstmühle liegt, und von dort von Norden her nach dem schon erwähn-
ten St. Oswald. Hier geht es ein gutes Stück wieder gegen das Mauthner Eck, um bald
links abzuschwenken und allmählich den Höhenrücken des 1183 m hohen H a d e r n i g g -
kogels zu gewinnen. Dichter Wald umfängt uns auf dem weiteren, eben verlaufenden
Weg nach St. Lorenzen, von wo wir zum N a d l v a t z absteigen. Von hier führt, von
Eibiswald kommend, die Grenze pafsierend, eine wichtige Verkehrsstraße nach Mahren-
berg an der Drau. Dabei sind wir an großen und kleinen Grenzsteinen vorbeigekom-
men, von denen die großen das Datum des Friedensschlusses von St . Germain, die
kleinen, auf der nach Österreich zugekehrten Seite das „ Ö " , auf der anderen Seite das
Zeichen des jugoslawischen Staates „3 tt 3" tragen. Kurz vor dem Nadlpatz liegt auf
österreichischer Seite das St.-Anton-Kirchlein, auf jugoslawischem Boden das Kirchlein
Heilige-Drei-König, am Nadlpaß selbst, das große österreichische Zollhaus. Wieder den
Grenzsteinen folgend, steigen wir zu dem ostwärts gelegenen K a p u n e r K o g e l ,
1049 m, hinan, von wo wir eine prächtige Fernsicht genießen. Wehmut im Herzen, ob
des Verlustes all dieser Herrlichkeit wenden wir unseren Blick nordwärts. I m Gegen-
satz zu den schroffen Kalkgipfeln sehen wir da das anmutige grüne Hügelland des Sag-
gau-, Sulm-, Laßnitz-, Kainach- und Murtales. W i r ziehen weiter ostwärts am Berg-
rücken entlang und erreichen bald das Kirchlein S t . P a n k r a t i u s , 900 m, ein rech-
ter Luginsland. Einst follen hier die Kelten eine Opferstätte gehabt haben, die Nömer
erbauten dann ein Kastell und aus dessen Trümmern entstand im Jahre 1377 das Kirch-
lein, das schon zu Jugoslawien gehört. Zuletzt überschreiten wir noch den N e m -
s c h n i g g , 758 m, wo eine von Arnfels heraufziehende Straße die Grenze quert und
nach Ober-Kappel in Jugoslawien führt. W i r steigen nun in nördlicher Nichtung über
den Monte-Hügel (Bezeichnung römischen Ursprungs) und die Hocheneck-Kapelle nach
Leutschach ab. Von hier führt uns eine Autolinie über den Karnerberg zur Bahn-
station Chrenhaufen (Strecke Graz—Spielfeld).

Cs ist das S a u s a l - u n d G l e i n z g e b i e t , das im Norden durch den von
Deutschlandsberg über Groß-Florian bis Stangersdorf ostwärts fließenden Latznitz-
bach begrenzt wird. Hier bildet sein Lauf einen nach Süden gerichteten Winkel und bis
vor Leibnitz, wo er in die Sulm mündet, die Ostgrenze. I m Süden wird die Grenze
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durch den von Cibiswald kommenden, erst östlich, ab Ort Saggau nordöstlich fließenden
Saggaubach gebildet, der bei Fresing in die Sulm mündet. Von Fresing an bis zum
Zusammenfluß der Laßnitz mit der Sulm, bildet diefe die Südgrenze. Ostwärts diefes
Gebietes liegt das weite, von der M u r durchflofsene Leibnitzer Feld, abgeriegelt vom
großen Grazer Feld, durch den W i l d o n e r V u c h k o g e l , der, wenn auch nur 550 m
hoch, infolge seiner Gestaltung ein Gegenstück des Schöckels ist. Grazer und Leibnitzer
Feld bildeten einst das Kanonische Meer. Das älteste Volk, das hier hauste, waren die
Kelten, die dem Vordringen der Nömer keinen Widerstand entgegensetzten. I m Jahre
70 n. Chr. gründeten diese an der Stelle des heute südlich von Leibnitz liegenden
Wagna die Stadt Flavia Solva; die erste Silbe des Wortes ist auf den Gründer Kai-
ser Flavius Vespasius zurückzuführen, die zweite Silbe ist keltischen Ursprunges. Zur
Zeit der Völkerwanderung wurde die römische Stadt zerstört, und als die Slawen vor-
drangen, dürften die Bewohner in der Nähe der alten Stätte ihre Häufer wieder er-
baut haben. I n einer Urkunde des Jahres 970 stoßen wir das erstemal auf den Namen
„Lipnica", vom slowenischen Lipa, „die Linde", abstammend.

Von Graz führt uns die Bahn in einer schwachen Stunde nach Leibnitz, wir ziehen
durch die Stadt und überschreiten jenseits derselben die Sulm, die wegen ihrer warmen
Bäder sehr beliebt ist, steigen drüben den Berg hinan, auf dessen Nucken, 359 m, der
stolze Vifchofsitz S c h l o ß S e g g a u liegt. Beim Schlosse vorbei steigen wir gleich
wieder vom Nucken des Berges hinunter, überschreiten abermals die Sulm, welche den
ganzen Berg umzieht, kommen an der Weinbauschule Silberberg vorbei, einige kleine
Täler querend nach Kitzeck, 564 m, und weiter am Nucken des Berges in einem Bogen
Zum D e m m e r k o g e l , 6 7 0 m ; knapp unter dem Gipfel liegt Harrachegg. Wegen der
weiten Fernsicht, die man vom Gipfel aus genießt, erbaute der Steir. Geb.-Ver. hier
im Jahre 1925 eine hölzerne, 14 m hohe Warte. Den Abstieg wählen wir zur Bahn-
station Wettmanstätten, an der Strecke Graz—Deutschlandsberg, wo wir nach ßstündi-
ger Wanderung eintreffen.

Vom Schloß Seggau gelangt man durch eine 4i/2stündige Höhenwanderung über
Frauenberg und Schönegg nach Arnfels oder Leutschach, welche Orte bereits bei der
Wanderung im Grenzgebiet Erwähnung fanden. Wenden wir uns von Leibnitz nach
Süden, fo kommen wir am Steinbruch von Aflenz vorbei, der schon von den Nömern für
ihre Bauten ausgebeutet wurde und gelangen in 1'/« Stunden nach Gamlitz; von hier
geht es zum aussichtsreichen U r l k o g e l , 524 >m, hinan und nun wieder längs der
Grenzsteine zum P l a t s c h , 504 m, der geographisch schon zu den, zwischen M u r und
Drau liegenden Windisch-Vüheln gehört; von Gamlitz hierher brauchten wir 21/2 Stun-
den. W i r schließen unsere Wanderung mit dem «/»stündigen Abstieg nach S p i e l f e l d
(letzte Bahnstation in Österreich auf der Strecke von Graz nach Triest) und bewundern
nur noch das dort stehende dreitürmige Schloß, das General Heister aus türkischer
Beute im 17. Jahrhundert erbaute. Das Saufalgebiet ist infolge feiner klimatischen
Lage und geologischen Beschaffenheit (Gloritfchiefer) für Weinbau so trefflich geeignet,
daß sein Neichtum an Wein und Obst zur Berühmtheit geworden ist.

Es wäre ungerecht, meine Schilderung des Arbeitsgebietes des Steir. Geb.-Ver. zu
schließen, ohne wenigstens der bemerkenswertesten Punkte aus der unmittelbaren Um»
gebung von Graz zu gedenken, wo der Steir. Geb.-Ver. viel geleistet hat. Das ist eben
das Wertvolle der die Landeshauptstadt Graz umgebenden Vergwelt, daß sie dem Ge-
schmack und dem Bedürfnis jedes Bergsteigers oder Wanderers Nechnung trägt.

Von Graz gegen Osten ziehen mehrfach Höhenrücken. Die N i e s , heute eine moderne
Autostraße in die Oststeiermark, der N u c k e r l b e r g , mit seiner Fortsetzung dem
Lustbühel, der zu Ehren des großen steirischen Dichters „Noseggerweg" genannte
Waldweg nach Mar ia Trost sind zwar niedere Höhenrücken, von denen man aber nach
allen Seiten prächtige Fernsicht genießt; sie werden, wie die Täler dazwischen: N a g »
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n i tz und S t i f t i n g Sommer und Winter gern begangen. Mehr nordöstlich ist der
Nosenberg ein beliebter Ausflug, in dessen Fortsetzung die 651 /w hohe P l a t t e l iegt;
hier hat der Steir. Geb.-Ver. im Jahre 1880 einen gemauerten Aussichtsturm (Ste-
phaniewarte) errichtet.

I m Westen von Graz zieht von Norden (bei Gösting) nach Süden (bis Stratzgang)
ein Bergrücken, auf dessen halber Höhe der „Kernstock"-Weg läuft. Sein nördlichster
Verg, der 764 m hohe P l a b u t s c h (slowenische Bezeichnung, zu deutsch „der Cm-
same"), weist durch den vorkommenden Korallenkalk auf die Tatsache hin, daß hier ein-
mal ein Meer flutete; der südlichste Verg dieser Höhenkette ist der 659 m hohe Buch»
k o g e l , auf dem der Steir. Geb.°Ver. im Jahre 1879 einen eisernen Aussichtsturm, die
Nudolfswarte, baute.

Viele andere Wege, nennenswerte Berge und Ortschaften wären noch anzuführen,
allein dies würde den Nahmen dieses Aufsatzes wohl überschreiten. Die Schilderung des
Arbeitsgebietes und damit die sechs Jahrzehnte währende Tätigkeit des Steir. Geb.-
Ver. für immer festzuhalten, das war der Zweck diefes Aufsatzes.



Güdtiroler Bildstöcke
V o n D r . J o s e f V 5 e i n g a r t n e r , I n n s b r u c k

s gehört zu den charakteristischen Eigenheiten Südtirols, daß hier die Land»
fchaft stärker als anderswo sozusagen mit Kultur gesättigt ist und daß menschliches

Schaffen nicht nur durch die Kultivierung des Bodens, im Wechsel zwischen Acker und
Weide, Weinberg und Wald, sondern darüber hinaus auch durch künstlerische Formen
das Gesamtbild der Landschaft weitgehend mitbestimmt. Alle geistigen, sozialen, Wirt»
schaftlichen Kräfte, von denen das Leben dieses himmelstrichss im Laufe der Jahr»
hunderte bestimmt und getragen wurde, haben in dieser Hinsicht ihre Spuren hinter»
lassen, haben sich sozusagen selber Denkmäler gesetzt, haben zur künstlerischen Formung
der Landschaft ihren Veitrag geleistet. Wie die Vlüte des feudalen Lebens, die für
Gegenden mit mildem Klima, mit fruchtbaren Feldern und Weinbau fo bezeichnend
ist, in den ungewöhnlich zahlreichen Burgen und Cdelsitzen gleich auch der ganzen
Gegend ein bestimmtes Gepräge gab, wie sich in den malerischen Städten der behäbige
Wohlstand des Bürgertums zeigt, so offenbart sich ebenso die freie und anderen Län°
dern gegenüber rechtlich gehobene Stellung des Tiroler Bauern und seine hochstehende
Kultur auch schon in den prächtigen Dorfbildern und in den malerischen Gehöften, die
man in vielen anderen Gebieten vergebens suchen wird.

Cs ist selbstverständlich, daß auch die stärkste geistige Kraft, die das Leben unserer
Vorfahren bestimmte, die Neligion, hier weitgehend mitgewirkt hat. Man braucht ja
nur daran zu erinnern, welch ausschlaggebende Nolle gerade in den eindrucksvollsten
und stattlichsten Landschassbildern Südtirols, etwa in den Gesamtansichten der Gegen»
den um Sterzing, Vrixen, Vruneck, Bozen, Meran, Ma ls den Kirchen und Kirchtürmen
zufällt. Aber nicht weniger wichtig sind die einzelnen Dorfkirchen, und die zahlreichen
oft uralten Vergkirchlein, die gerade die schönsten Punkte und Kuppen der ganzen
Gegend eindrucksvoll betonen, und es wird kaum einen Wanderer geben, dem dies nicht
irgendwie zum Bewußtsein käme. Die formende Kraft geht aber hier noch viel weiter
und wirkt sich hier unter anderem auch in den gerade in T i ro l so auffallend zahlreichen
Kapellen, Bildstöcken, Weg» und Feldkreuzen aus, die in ihrer Gesamtheit ebenfalls
zum Gesamtbild der Landschaft nicht wenig beitragen.

Aus diesem recht umfangreichen Bestände an teils kunstgeschichtlich, teils wenigstens
volkskundlich sehr interessanten Gebilden möchte ich die Bildstöcke herausgreifen, einer»
feits weil wir hier Formen vor uns haben, die teilweife eine ganz spezifische süd»
tirolerische Note aufweisen und in dieser besonderen Ar t sonst nirgends zu finden sind,
andererseits weil die vielen Straßenerweiterungen gerade für diese Denkmäler eine
ständige Gefahr bedeuten und daher eine erhöhte Aufmerksamkeit gerade den Bildstöcken
sehr zu wünschen wäre^).

Anderswo, z. V . im österreichischen Waldviertel, einer recht abgelegenen und kunst-
geschichtlich weit ärmeren Gegend als es Südtirol ist, fällt dem fremden Wanderer der
ungewöhnliHe Neichtum an barocken Bildstöcken des 17. und 18. Jahrhunderts auf.
Zum größten Tei l sind es Sandstein°Skulpturen, und so eignet diesen Bildstöcken eine
große Mannigfaltigkeit der Formen, da der Bildhauer naturgemäß eine größere

i) Der Verfasser bereitet im Nahmen der „Schlern°Schriften" eine Publikation vor, die samt»
liche noch vorhandene Bildstöcke des 15.—17. Jahrhunderts wenigstens in Beschreibung und Ab»
bildung festhalten soll.
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Gestaltungsfreiheit besitzt. I n Südtirol, wo die hochbarocke Zeit im Bau und in der
Ausstattung der Kirchen, in den fröhlich bewegten Kuppeltürmen, in den zahllosen
Deckenfresken usw. doch eine ganz ungewöhnliche Fruchtbarkeit aufweist, fehlt die
eigentlich barocke Spielart des Bildstockes — etwa von etlichen Standbildern des
hl. Johannes und Nepomuk abgesehen — fast gänzlich. Die alten, charakteristischen
Formen hören auf, ohne daß ein gleichwertiger Ersatz an ihre Stelle getreten wäre, und
der wenig auffallende Kapellen-Bildstock mit einer mehr oder weniger tiefen Nund-
bogennische beherrscht fast allein das Feld. Die klassische Zeit ist hier das 15. und das
frühe 16. Jahrhundert. Aus älterer Zeit hat sich nichts erhalten, und was im 17. Jahr-
hundert entstand, ist fast durchaus nur eine schwächliche Wiederholung älterer For-
men, die aber ihr ursprüngliches Leben gänzlich verloren haben. Nur insoweit bleibt
die Linie konstant, daß früher wie später nicht die Skulptur die Führung hat, sondern
daß die Bildstöcke in der Negel eine rein architektonische Form aufweisen und daß die
Dekoration fast ausnahmslos dem Maler zufällt. Eins Folge davon ist dann freilich
die geringere Mannigfaltigkeit der Typen, da der Maurer und auch d'er Steinmetz mit
dem eigentlichen Bildhauer an Gestaltungsfreiheit nicht konkurrieren konnte.

Immerhin lassen sich doch auch beim Südtiroler Bildstock mehrere untereinander deut»
lich geschiedene Typen feststellen, die nun näher charakterisiert werden sollen.

I.
Die eigenartigste und für Südtirol bezeichnendste Form weisen jene Bildstöcke auf,

die im Volksmunde die Bezeichnung „Peststöckel" führen. Auf einem verstärkten Posta-
ment steht ein niedriger, meist schlanker Pfeiler, der auf einer vorkragenden Deckplatte
den tabernakelförmigen, mit vier Nifchen versehenen Aufsatz trägt. Den oberen Abschluß
bildet ein spitzes, meist aus Schindeln hergestelltes Pyramidendach mit einem Knopf
oder Kreuz aus Metall (bei Steinegg ausnahmsweise aus holz). Die durchschnittliche
Höhe hält sich, Knopf oder Kreuz nicht mitgerechnet, zwischen vier und sechs Metern, die
Bildstöcke in Vruneck, Olang und Windischmatrei sind sogar mehr als sieben Meter hoch.
I n diesen drei Fällen zeichnet sich das spitze Dach durch besondere Höhe aus und ist
allein ungefähr so hoch wie der ganze übrige Bildstock. Häufiger aber ist es der Fall,
daß Schaft, Auffatz und Dach ungefähr je ein Dri t tel der Gesamthöhe ausmachen, und
man wird wohl sagen dürfen, daß dieses Maßverhältnis alles in allem am günstigsten
wirkt.

Sockel und Pfeiler sind in den meisten Fällen aus verputzten oder unverputzten
Quadern hergestellt, der Auffatz ist gemauert und verputzt. Manchmal ist auch der Schaft
gemauert.

Alle Bildstöcke dieser Art stehen an vielbegangenen Wegen, am liebsten dort, wo
zwei Wege auseinandergehen. Daher begegnen wir ihnen nur ausnahmsweise in den
Ortschaften felber, wie etwa in Welsberg, Taisten, Albions, Velturns. häufiger finden
wir sie am Nande der Ortschaft auf einem der Hauptzugänge, wie in Vrixen, Clvas,
Sarns, Klausen, Völs, Vigo di Fassa, Vruneck, Taufers, Lienz, des öfteren aber auch
im freien Feld. Die Wahl des Standortes verrät häufig einen ausgesprochenen Sinn
für malerische Wirkung, die in einzelnen Fällen durch danebenstehende Bäume noch
wesentlich gesteigert wird. Aber auch die Form des Bildstockes selber schon übt einen
ganz eigenen, malerisch-romantischen Neiz aus und dies um so mehr, als sie in dieser
Eigenart sonst nirgends zu finden ist. Auch in T i ro l selber ist das Vorkommen an ein
ganz bestimmtes Gebiet gebunden, und zwar an das untere und mittlere Cisacktal und
an das Pustertal und Iseltal. Am dichtesten stehen die Bildstöcke in der Umgebung von
Vrixen, im übrigen Cisacktal und im Pustertal sind sie gleichmäßig über die ganze
Gegend verteilt. I n Nordtirol gibt es aus der klassischen Zeit nur einen einzigen Ver-
treter dieses Types, aber auch in der Vozner und Meraner Gegend finden wir nur
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ganz späte, unbedeutende und ausgelaugte Nachzügler, im Vinschgau auch das nicht
einmal. Ebenso fehlt diese Vildstockform im ganzen italienischen Landesteil und nur in
Vigo di Fassa, das einst kirchlich und weltlich dem hochstifte Vrixen unterstand, hat
sich ein — übrigens sehr eigenartiger — Vertreter erhalten. Man kann also sagen,
datz dieser Vildstocktyp in der Diözese Vrixen, und zwar im Cisack- und Pustertal, seine
Heimat hat. Darüber hinaus lätzt sich fein Einfluß eigentlich nur in den unmittelbar an»
grenzenden, ehemals salzburgischen Gebieten, in Osttirol und Oberkärnten nachweisen.

Der volkstümliche Name „ P e st stö ck l " legt die Frage nahe, aus welchem Anlasse
diese Denkmäler errichtet worden sind. Es ist sehr wohl möglich, daß man bei pestartigen
Seuchen die Errichtung derartiger Bildstöcke verlobte oder den Vegräbnisplatz bei
einem derartigen Bildstock anlegte oder auch mit einem solchen Bildstock bezeichnete,
und die volkstümliche Benennung ist sicher nicht aus der Luft gegriffen. Ein inter»
essanter Beleg, auf den mich Hugo Atzwanger aufmerksam machte, findet sich im „Voz»
ner Jahrbuch" (1935/36, Seite 19): „Rudolf Atzwanger, gest., Unterazwang, 1633, in
der Pest, wie dan er im Anger unter dem Hauß, w o d e r V i l d s t o c k h stehet, be-
graben ligt." Nur darf man nicht etwa annehmen, daß alle vorhandenen Exemplare auf
diesen Anlaß zurückzuführen sind. Träfe das zu, hätten im 15. und 16. Jahrhundert die
Pestjahre ja nie aufgehört, was nach den sonstigen Nachrichten nicht der Fall gewesen
ist. W i r werden also auch andere Anlässe annehmen müssen. I n manchen nichttirolischen
Gegenden findet sich für einzelne Bildstöcke die Benennung Hochzeitskreuz, weil sie
Neuvermählte zur Erinnerung an ihre Eheschließung ausstellen ließen. Auch andere
Familienereignisse, Krankheiten, Unglücksfälle, Kriegsläufte, kurz alle Vorfälle, die auch
fönst zu Gelübden Anlaß geben, dürften hier in Frage kommen. Am einzigen Bildstock
dieser Gattung, der sich nördlich vom Brenner, an der Straße zwischen Stainach und
Matrei befindet, meldet eine freilich nicht mehr im Originale erhaltene Inschrift, daß
an dieser Stelle die Herrin der benachbarten Burg Aufenstein mit dem Pferde sich zu
Tode stürzte. Einige Male nennt sich der Stifter, und am Bildstock im Lajener Nied
liest man: sprich allen gläubigen seilen am Va te r . . . (unser) 1479. Diese Inschrift legt
die Vermutung nahe, daß es sich hier um eine sogenannte Totenrast handeln könnte. Die
Pfarrkirche von Lajen liegt hoch droben am Berge, aber die Pfarrei reicht hinab im
Tal bis zum Cisack, und bei Todesfällen mutzten die Leichen auch aus den tief gelegenen
Höfen nach Lajen hinaufgetragen werden. I n solchen Fällen herrschte und herrscht noch
heute in Südtirol die Gepflogenheit, die Bahre an bestimmten Stellen niederzustellen,
zu rasten, und dabei für den Toten zu beten, und zwar werden solche Stellen jedesmal
durch ein Wegkreuz oder durch einen Bildstock bezeichnet. Nach seiner Lage und nach
seiner Inschrift kann alfo der Bildstock im Lajener Nied gar wohl eine solche Totenrast
sein, und es ist durchaus möglich, daß dies auch in anderen Fällen zutrifft, z. V . am
Bildstock zwischen Vrixen und Mil land, dessen (freilich neueren) Gemälde einen ähn-
lichen Zweck nahelegen.

Eine weitere Frage, zu der wir Stellung nehmen müssen, ist die der stilistischen Her»
kunft dieses ganzen Types. An der Straße zwischen Morizing und Siebeneich steht ein
Bildstock, der nicht eigentlich zu unserer Gruppe gehört, ihr aber nahesteht, und der
uns vielleicht für ihre formale Ableitung einen Fingerzeig geben kann (Fig. 1). Der
viereckige Schaft ist ganz schlicht und derb geformt und geht über einem kleinen
Gesims leicht ausschwingend in den Aufsatz über, der vier flache Spitzbogennifchen zeigt
und ein achteckiges, gemauertes Pyramidendach trägt. Alle wesentlichen Elemente
unseres Vildstocktypes sind auch hier vorhanden, aber die strengere Form der Nischen
und das Steindach lassen die Beziehungen zu gotischen Architekturformen deutlicher her-
vortreten. Die Urformen sind wohl die Fiale und der Statuentabernakel, die uns von
den Strebepfeilern gotischer Kathedralen her so bekannt sind und deren Ursprung ins
12. und 13. Jahrhundert zurückreicht. I n gotischen Bildstöcken anderer Gegenden, z. V .
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Fig. I.

Niederösterreichs, liegt dieser Zusammenhang noch viel deutlicher zutage. Andere
Formen, die damit im Zusammenhang stehen und die sich auch in Südtirol finden, sind
die sogenannten Totenleuchten. Wenn sie, wie etwa in Unterinn (Abb. 1), Tisens, Lana,
Vrixen, für sich allein mitten auf dem Friedhof stehen, sehen sie einem Bildstock ohnehin
ganz ähnlich und werden von unkundigen Betrachtern auch oft genug damit verwechfelt.
Auch die Sakramentshäuschen wären hier zu erwähnen, die manchmal, z. V . in Sarns
bei Vrixen, eine ganz bildstockähnliche Gestalt aufweisen. Ja, es kommt sogar vor, daß
ein ehemaliges Sakramentshäuschen, das in der Barockzeit aus der Kirche entfernt
wurde, später als Aufsatz eines Bildstockes verwendet worden ist. Der hier behandelte
Typus nimmt jedenfalls von derartigen, ursprünglich aus der gotischen Architektur her-
stammenden Formen seinen Ausgang, doch wurde die Urform vereinfacht oder wenn man
wi l l , dem techmfchen Können eines ländlichen Maurers und dem von ihm verwendeten
Materials mehr angepatzt. Be i der Höhe des handwerklichen Könnens und des all-
gemeinen Geschmackes übt aber auch diese vereinfachte Form noch eine starke künst-
lerische Wirkung aus und weist außerdem eine so charakteristische Eigenheit auf, daß
sie auf den ersten Blick als eine völlig selbständige Schöpfung erscheinen könnte.

Ich erinnere mich mit vielem Vergnügen daran, wie mehrere dieser Bildstöcke, die in
meiner engeren Heimat stehen, auf mich schon in früher Jugend einen tiefen Eindruck
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machten. Die auffallende Stellung in der ganzen Landschaft, die seltsame Form mit
dem spitzen Dache, der altertümliche malerische Schmuck, ja selbst die Nötelinschriften
— am Bildstock bei Virgen z. V . liest man in schöner, prächtig erhaltener Schrift zwei»
mal das seufzende oder jubelnde Bekenntnis eines fahrenden Schülers „cau82 amore
1500« — reizten schon die Phantasie des jugendlichen Beschauers. Später hat mich dann
die wissenschaftliche Beschäftigung mit der mittelalterlichen Wandmalerei immer wieder
zu verschiedenen Bildstöcken hingeführt. Obwohl also mein Interesse von jeher wach
war, muß ich doch gestehen, daß es sich im Laufe der Arbeit an der vorliegenden Würdi»
gung noch wesentlich steigerte, und daß die eingehende Betrachtung und Vergleichung
dieser seltsamen Denkmäler einer längst vergangenen Zeit mir ihre singuläre Eigenart
noch weit entschiedener als bisher zum Bewußtsein brachte.

Doch wenden wir uns nun den Bildstöcken selber zu.
Der älteste Vertreter unserer Gruppe, der sogenannte Siechenhausbildstock bei Lienz

(Abb. 4), der nach feinem Vilderfchmuck zu schließen noch vor 1400 entstanden sein
dürfte, ist zwar eine sehr derbe und unausgeglichene Arbeit, zeigt aber trotzdem deutlich,
daß man damals in bezeichnendem Gegensatz zu später vor allem auf eine schwere
massive Gesamtform Wert legt. Der Schaft ist demgemäß kurz und massiv, der breite
Auffatz zeigt bereits vier Nischen, die durch breite Stege getrennt werden, und das
Pyramidendach. Weit besser vertritt aber diese frühe Stilstufe der Bildstock beim
Gesellenvereinshaus in Vruneck (Abb. 2), der wie der in Lienz vor der Stadt an einer
Weggabelung steht und der nach den Fresken aus dem zweiten Viertel des 15. Jahr»
Hunderts stammt. Auch wenn man annimmt, daß der Sockel heute in der Erde steckt,
bleibt die Gesamtform doch noch recht massiv. Der viereckige Schaft ist ungegliedert und
zeigt nur eine kleine Nundbogennifche (Opferstock?). Der Auffatz ist viel straffer ge>
formt als in Lienz, die tiefen Flachbogennischen sind streng architektonisch behandelt,
der Nifchengrund, die Seitenwangen und der Bogen heben sich klar voneinander ab,
ein Prinzip, das durch die ebenfalls strenge Ar t der Vemalung noch stärker unterstrichen
wird. Die Stege zwischen den Nischen treten klar hervor und zeigen statt der einfachen
Schräge in Lienz einen dreifach gestuften, aber auch noch etwas derben Ablauf. Das
fchöne Pyramidendach ist ungefähr gleich hoch wie der ganze untere Tei l des Bildstockes.

Diesem frühen Typus steht noch sehr nahe der ungefähr gleich alte Bildstock bei
Steinegg (Abb. 3), der aber auffallend flache Nischen zeigt und darin der späteren Cnt»
Wicklung vorgreift, der vermutlich 1619 umgearbeitete Bildstock an der Straße von
Vruneck nach Taufers und der neben der Pfarrkirche von Taufers, dem ebenfalls noch
eine gewisse gedrungene Schwere eignet und der ähnlich derb abgetreppte Abläufe
zeigt wie der Bildstock in Vruneck. Die schweren Mahverhältnisse machen es wahr«
scheinlich, daß auch der Pantel genannte Bildstock in Vigo di Fassa (Abb. 5) dieser
frühen Periode angehört. I m übrigen haben wir es hier mit einem fehr eigenartigen
Gebilde zu tun, das aus der ganzen Reihe stark herausfällt. Über einem fehr ausgepräg»
ten Sockel erhebt sich ein kurzer, massiver Nundpfeiler mit dreieckigem Auffatz. Das
Dach ist ursprünglich wohl höher gewesen.

Die nächste Weiterentwicklung können wir an den Bildstöcken von Welsberg und
Taisten (Fig. 2) ablesen, die schon der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts angehören.
Sie zeigen noch die alte streng tektonifche Auffassung, sind aber schon wesentlich höher
und schlanker geworden. Auch die Ar t der malerischen Verzierung und der tektonischen
Anordnung ist noch dieselbe. Den Welsberger Bildstock, der nach der Überschwemmung
von 1882 mit Benützung alter Teile neu errichtet wurde, hat übrigens kein Geringerer
als Michael Pacher bemalt.

Eine etwas abweichende, recht interessante Parallelform zeigen zwei Bildstöcke im
Iseltal. Der eine steht vor dem Dorfe Virgen (Abb. 6) und trägt die Jahreszahl 1455,
der andere ungefähr gleich alte bei Windifchmatrei (Abb. 7). Sie fallen durch einen

Zeitschrift des D. und O. A.-V. 1936. 9
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Fig. 2. Taisten

schön gegliederten Achteckschaft aus Quadern auf und haben zum Unterschied von den
vorher behandelten Beispielen scharfkantige Nischen mit strengen geraden Seiten»
wänden, eine Formengebung, die offenbar von der Steinmetzarbeit ausgeht.

I m übrigen zeigen von nun an auch die übrigen Bildstöcke eine sorgfältige Vehand»
lung und Gliederung der Schäfte. So z. V . der schon erwähnte Bildstock im Lajener
Nied (Abb. 8), auf dem die Jahreszahl 1459 oder 1479 zu lesen ist. Der Schaft ist aus
Quadern aufgeführt und im Mi t te l te i l an den Kanten abgeflacht, so daß er sich der
Achteckform nähert. Dagegen sind die Nischen nun flach geworden, haben die tektonische
Artikulierung verloren, verraten aber im Schwung ihrer Linienführung noch ihre
relativ frühe Cntstehungszeit.

Durch seine ganz aparte Form fällt das fogenannte „Spitzige Stockt" bei Niederolang
auf (Abb. 10). Auf einem breiten Postamente erhebt sich ein einfacher massiver Viereck»
schaft, an dem erst ganz oben jederseits ein vorkragender Flachbogen ansetzt. M a n könnte
sagen, daß vom üblichen Tabernakelaufsatz nur diese Bogen und die Abläufe übrig ge-
blieben sind. Dem Ganzen ist das mächtige Spitzdach wie ein Hut tief über die Ohren
gezogen. Der Bildstock trägt auch noch seinen alten Freskenschmuck, der aus dem dritten
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Fig. Z. Albions

Viertel des 15. Jahrhunderts stammt. Die Hauptbilder befinden sich hier am Schafte
selber. Die ganz eigenartige Form und die prächtige Stellung in der Landschaft — den
Hintergrund bilden je nach der Stellung des Beschauers dunkler Fichtenwald und
zackige Dolomiten oder die weiten Taltiefen und die Nieserfernergruppe — sichern die«
sem Bildstock eine besonders starke Wirkung.

Für die Zeit um 1500 und die unmittelbar darauf folgenden Jahrzehnte ist ein
hoher Schaft und überhaupt größere Schlankheit charakteristisch, ebenso die flache, ein-
heitlich ausfchwingende Nischenform. Besonders schöne Beispiele finden sich in Albions
(Fig. 3), Gufidaun (Abb. 9), am Kranebittberge (Abb. 11) und in Clvas bei Vrixsn,
bei V i n t l (Abb. 12) und bei Pfalzen im Pustertal, bei Obermauern im I fe l ta l .

Ein Bildstock in Völs (um 1500) fällt durch besonders reiche Gliederung des Achteck»
schaftes auf, der in Albions (1503) zeigt — ein ganz vereinzelter Fal l — eine mit
Akanthus verzierte Tragplatte, an zwei eben erwähnten Bildstöcken bei Vrixen meldet
sich in den Profi len bereits die Nenaissance. Weitere Beispiele finden sich bei Vrixen
am oberen Weg nach Neustift, am Wege von der Mahr nach Tfchötsch, in Lajen an der
Mühlbacher Klause, in Chrenburg und bei Mit tewald im Pustertal (Abb. 13), doch
macht sich hier in den meisten Fällen schon ein deutliches Erlahmen der Formkraft, eine
Vertrocknung und Erstarrung des ganzen Typus geltend.

Noch viel mehr gilt das aber von den wenig bedeutenden Bildstöcken aus dem späteren
16. und aus dem 17. Jahrhundert, in denen die hier behandelte Spielart sich zu Tode
läuft. Solche Bildstöcke finden sich z. V . hinter dem Spitale bei Vrixen, in Velturns,
in Deutschnofen, zwischen Ober» und Unterplatten im unteren Cisacktal, beim Huck im
Vozner Leitach, beim Nautner in Nentfch, bei Scharfegg und beim Lagederhof in
Gries, bei Schloß Nafenstein, bei Kematen am Nitten, bei St. Iustina und Perdonig
in Aberetsch, bei Schloß Planta und in der Langen Gasse in Obermais usw. Die Derb»
heit des Gesamtaufbaues und das Detail verrät deutlich, daß hier nur mehr ganz
gewöhnliche Maurer an der Arbeit waren. Der Schaft ist nicht selten gleich dick wie
der Aufsatz, die flachen Nischen und die Gesimse sind meist ganz nachlässig und schlampig
gebildet, das Dach ist sehr niedrig geworden. Hervorzuheben wäre höchstens ein B i l d -
stock bei Deutschnofen, der zwar auch diefelbe derbe Arbeit zeigt wie die anderen, dem
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aber der runde, nach unten sich verdickende Schaft und die ganzen Maßverhältnisse eine
eigenartige Wirkung sichern.

Cs ist fchon erwähnt worden, daß die bisher behandelten Bildstöcke durchaus auf
Bemalung berechnet waren. Schon der älteste von ihnen, der Bildstock in Lienz, trägt
Freskenschmuck und auch sonst haben sich die ursprünglichen Bilder noch vielfach erhalten.
Sie spiegeln sozusagen lückenlos die Entwicklung der spätgotischen Wandmalerei im
Cisack» und Pustertale und die jeweils herrschende Nichtung wider. So zeigt der
Vrunecker und Taistner Bildstock Bilder aus der Schule des Hans von Vruneck, des
dortigen Hauptmeisters um 1420. Den Bildstock im Lajener Nied hat ein Meister der
damals florierenden Vrixner Schule bemalt, in Welsberg malte Michael Pacher.
Sein Schüler Simon von Taisten, der um 1500 der beschäftigtste Maler im ganzen
Pustertale und in Osttirol war, schmückte die Bildstöcke in Pfalzen und Obermauern.
Ein anderer Pacherschüler malte in Gufidaun.

Was den Inhalt der Gemälde angeht, fo erfreute sich die Kreuzigungsgruppe mit
Mar ia und Johannes ganz besonderer Beliebtheit. Sie ist ohne jede Ausnahme auf
sämtlichen Bildstöcken angebracht, die noch ihren mittelalterlichen Freskenschmuck
besitzen. Auch diese Tatfache wirft auf die Funktion dieser Bildstöcke einiges Licht —
offenbar vertraten sie bis zu einem gewissen Grade die später so beliebt gewordenen
Wegkreuze. Auch andere Passionsszenen waren beliebt, desgleichen die Darstellung der
Gottesmutter mit ihrem Kinde und die Bilder einzelner Heiligen. Dekorativ ein«
gerahmte Medaillons mit den Cvangelisten-Symbolen und den Brustbildern der
Kirchenväter werden mehrfach zur Ausfüllung der Vogenleibung verwendet, dreimal
begegnet uns die Anbetung der Könige, je einmal die Verkündigung, das Abendmahl,
der Tod Marias, und einmal, im Lajener Nied, die Hochzeit der hl. Katharina, die
sich auf das Patrozinium der danebenstehenden Kirche bezieht.

Dem streng tektonischen Aufbau der Bildstöcke entspricht in der alten Zeit, z. V . in
Lienz, Vruneck, Steinegg, Taisten, Welsberg, auch eine streng tektonische und sehr deko»
rativ wirkende Anordnung der Bilder, die den Grund, die Vogenleibung, die Seiten»
Wangen der Nischen und die trennenden Stege stark betont. Hierbei ergab es sich von
selber, daß man im Nischengrund eine größere Komposition, z. V . die Kreuzigungs»
gruppe, an den Seitenwangen einzelne Heilige, am Bogen Medaillons und Brustbilder
anbrachte. Am 1500 — man vergleiche etwa die Bildstöcke in Gufidaun, Pfalzen und
Obermauern — wo alle sonstige architektonische Gliederung des Aufsatzes von den
flachen Nischen verdrängt wird, füllt man diefe einfach mit je einer großen Kompo-
sition aus und alles dekorative Beiwerk und alle Cinzelfiguren verschwinden.

Der Bildstock an der Straße von Vruneck ins Tauferer Ta l trägt Gemälde von 1619.
Aus dem 17. Jahrhundert stammen die Bilder an den beiden Bildstöcken in Kranebitten
bei Vrixen und in Lajen, aus dem 18. Jahrhundert die der Bildstöcke über der Mahr bei
Vrixen, auf der Frag bei Klausen, aus dem 19. Jahrhundert die Fresken am Bildstock in
Taufers und zwischen Vrixen und Milland. Auch die oben kurz erwähnten Ausläufer
der ganzen Gruppe sind teilweife mit barocken Vildern verziert.

Zum Schlüsse fei noch bemerkt, daß im Laufe der Jahrhunderte zweifellos nicht
wenige Vertreter diefes Vildstocktypus verschwunden sind. Wegverbreiterungen,
Wasserkatastrophen und Vaufälligkeit haben hier viel Schaden angerichtet. So wurde
z. V . 1882 im Schalderer Ta l einVildstock vomWasser zerstört. Der von MichaelPacher
bemalte Bildstock in Welsberg wurde im selben Katastrophenjahre umgeworfen, aber
nachträglich wieder rekonstruiert, wobei einzelne gerettete Freskenfragmente wieder
verwendet, die übrigen aber nach Zeichnungen ergänzt wurden. Desgleichen ließ Propst
Walter in Innichen einen umgeworfenen Bildstock neben der Propstei neu aufstellen.
Dürers berühmtes B i ld von Klausen zeigt unter Schloß Vranzoll einen Bildstock von
der hier beschriebenen Art, der heute nicht mehr steht. Von etlichen Bildstöcken hat der
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Abb. ia. Olang, Spitziges Stockt Abb. n . Kranebitten bei Brixen
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Abb. 13. Mittewald Abb. 14. Velturns Abb. 15. Bei Brisen
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Abb. 16. Vozner Leitach Abb. 17. Mareit Abb. 18. Freienfeld

Abb. 20. Tschöfs bei Sterzing Abb. 21. Sterzing
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Schreiber dieser Zeilen selber den Untergang erlebt (z. V . Bildstock beim Schloß
Welfenstein, dessen Aufsatz sich heute auf I u f a l befindet, ein Bildstock bei Vrixen,
weiterhin ein Bildstock bei Lienz, Bildsäule bei Trens usw.). Besonders die spitzen
Schindeldächer gehen leicht zugrunde, und in älterer Zeit, wo sich keine Denkmalbehörde
derartiger Defekte annahm, dürfte infolge davon fo manchmal auch der ganze Bildstock
zerfallen sein. I n den letztvergangenen Jahrzehnten hat der Schreiber dieser Zeilen selber
die Erneuerung solcher Dächer wiederholt in die Wege geleitet. Immerhin ist der gegen»
wärtige Bestand alles in allem noch reich genug, um diesen Vildstocktyp im Cisack» und
im Pustertale auch heute noch zu einer wirklich charakteristischen Erscheinung zu machen.

II.
Neben dem vierseitigen Tabernakelbildstock, der nach dem Gesagten für die ältere

Zeit als die eigentliche Form des Südtiroler Bildstockes gelten kann, sind aber auch
noch etliche andere Spielarten vertreten.

Eine davon ist mit dem bisher behandelten Typ eng verwandt und unterscheidet sich von
ihm hauptsächlich dadurch, daß nicht alle vier Seiten gleichwertig ausgebildet erscheinen,
sondern daß der Bildstock auf eine Hauptansichthin berechnet ist. Als Äbergangsform könnte
etwa der um 1440 entstandene Bildstock bei Steinegg (Abb. 3) gelten, der in seiner Ge»
samterschsinung durchaus zur bisher behandelten Gruppe gehört, auf der dem Weg ab»
gewandten Rückseite aber keine Nische besitzt. Wesentlich ausgeprägter ist die einseitige
Orientierung bei dem etwa aus dem 16. Jahrhundert stammenden Bildstock in Velturns
(Abb. 14), der eine breitere Haupt» und zwei schmälers Seitennifchen und statt des
Pyramiden» ein Satteldach aufweist, auf der Rückseite aber völlig ungegliedert ist. Cr
lehnt sich heute an ein Haus an und es ist wohl möglich, daß dies schon von Anfang an
so war und daß gerade diese Aufstellung für die Form bestimmend war. Die Gesamt»
form und vor allem die schräggestellten Stege zwischen den Nischen erinnern noch stark
an den Tabernakeltyp.

Indessen ist diese auf die Vorderansicht berechnete Form nicht erst eine Ableitung
des Tabernakelbildstocks, sondern läßt sich in durchaus selbständiger Durchbildung auch
schon früher nachweisen. Das älteste mir bekannte Beispiel war der vor mehreren Jahren
bei einer Straßenerweiterung verständnislos zerstörte sehr interessante Bildstock
an der Reichsstraße von Vrixen in die Mahr (Abb. 15), dessen Gesamtaufbau dem
Tabernakelbildstock gegenüber sogar noch mehr Selbständigkeit aufweist, als es im oben
erwähnten Falle zutrifft. Cs fehlen hier die schrägen Stege, die Nifchen sind viereckig
und der Dreieckgiebel t r i t t stark vor. Auch ist die Hauptnische nicht nur größer, sondern
auch bedeutend tiefer. Alle diese Eigenheiten dienen der stärkeren Betonung der Haupt»
anficht. Auch die ursprünglichen Bilder waren, freilich stark übermalt, noch vorhanden.
Das Hauptbild stellte den Gnadenstuhl dar, außerdem sah man Cinzelgestalten von
Heiligen und ornamentale Bordüren in streng tektonischer Anordnung. Nach dem S t i l
der Bilder dürfte der Bildstock im zweiten Viertel des 15. Jahrhunderts errichtet wor-
den sein.

Wesentlich einfacher ist das alte, ebenfalls noch gotische Vildstöckl, das am Wege
von St. Pauls nach Unterain in die Rückwand einer neugotischen Kapelle eingemauert
wurde. Über einem einfachen Viereckfchaft erhebt sich ein etwas breiterer Auffatz, der
in einer Cselsbogennische ein neues oder erneuertes B i ld der Pieta zeigt. Am Schaft
steht in gotischen Minuskeln zu lesen: „hier Virpracht unser Fraw zu eppan das erst
zaichen Andre Amring 1489". Die Inschrift wi l l wohl befagen, daß unsere liebe Frau
von Cppan, deren B i ld in der Pfarrkirche von St. Pauls einst viel verehrt wurde
und als wundertätig galt, an dieser Stelle das erste Wunder wirkte — ein recht inter»
essanter Veitrag zurFrage, aus welchen Anlässen derartige Bildstöcke aufgestellt wurden.

Der in diefen frühen Beispielen vorgebildete Typus hat sich in Südtirol, wenn auch
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nicht in so zahlreichen und so interessanten Beispielen wie der früher behandelte, noch
lange erhalten. Diese schlichten und künstlerifch nicht weiter interessanten Exemplare
zeigen meist nur eine Nische, z. V . die Bildstöcke in der Umgebung des Klosters Neu«
stift, weiterhin die Bildstöcke am oberen Weg nach Schalders, auf der Straße von
Neustift nach Schabs, in Völs, am Wege vom Mühlbach nach Meransen, von St. Loren»
zen zur Michelsburg, bei Sarnthein, bei Wangen am Nitten, bei St. Kathrein in der
Scharte, wo aber als Aufsah wohl ein gotisches Sakramentshäuschen verwendet wurde,
auf der Straße von Obermais zur Fragsburg usw. Auch die dreinischige Abart kommt
wiederholt vor, wofür ein Bildstock im Vozner Leitach (Abb. 16) und ein zweiter am
Wege von Lana nach Völlan gute Belege darstellen. I n ganz schlichten Vertretern ist
diese Form auch noch ganz spät nachweisbar und ist im Grunde auch heute noch nicht
ganz ausgestorben.

Bei beiden bisher besprochenen Vildstocktypen läßt sich die Beobachtung machen, daß
sich das Verhältnis zwischen Schaft und Aufsatz im Laufe der Zeit wesentlich ändert,
daß der Schaft in der spätgotischen Zeit schlanker, dann aber wieder viel plumper wurde,
bis ihn dann schließlich überhaupt nur mehr ein schlichtes Gesims vom Aufsah trennt
und unterscheidet. Es gibt aber noch eine andere kleine Gruppe, die eine Gliederung
in Schaft und Auffatz überhaupt nicht kennt und wo der Bildstock fozusagen von Hause
aus nur einen einheitlichen, oben und unten gleich dicken Viereckpfeiler darstellt.

Der älteste Vertreter dieser Ar t steht in Marei t (Abb. 17). Die Vorderseite wird
durch eine hohe und schmale Nische gegliedert, die durch einen Steintisch unterteilt ist
und deren Nundbogen sich noch leise dem Spitzbogen nähert. Aber einem abgetreppten
Gesims sitzt ein spitzes, niedriges Schindeldach. Der Bildstock wurde zweimal bemalt.
Die ältere Schicht, die heute wieder zum Vorschein gekommen ist, reicht noch in die
erste Hälfte des 16. Jahrhunderts zurück. Damals sah der obere Abschluß anders aus
(Satteldach ?). I m 17. Jahrhundert wurde der Bildstock umgestaltet, mit dem heutigen
Dachgesims und Dach versehen und neu bemalt.

Ein ähnlich gebauter Bildstock in Mittelberg am Nitten mit vier Flachbogennischen
und hohem Spitzdach trägt die Jahreszahl 1627. Noch jünger ist der ebenfalls mit vier
Nifchen versehene Bildstock in Freienfeld (Abb. 18). I n allen drei Fällen diente die
untere kleinere Nifche wohl zur Anbringung eines Opferstockes.

Wie die letzte Gruppe mit den früheren in der Anordnung der Nifchsn und auch in
der Form des Daches Beziehungen aufweist, so tr i f f t etwas Ähnliches auch bei einer
weiteren Neihe von Bildstöcken zu, die ich am liebsten als Bildsäulen bezeichnen möchte.
Sie sind im allgemeinen kleiner als die anderen, der Aufsatz weist meist einen sehr be»
scheidenen Umfang auf, in der Gesamterscheinung dominiert der Eindruck des Säulen»
Haft»Schlanken, und darum sind die meisten Bildstöcke dieser Ar t nicht gemauert, sondern
aus Werkstücken hergestellt. I m übrigen verbinden sie sowohl in der Form des Schaftes
wie auch des Aufsatzes und der etwa vorhandenen Nischen so viele Beziehungen mit den
bisher behandelten Typen, vor allem mit der ersten und der zweiten Gruppe, daß man
kaum von einer ganz selbständigen und in sich abgeschlossenen Denkmälergruppe reden
kann.

Ganz rein und verhältnismäßig selbständig t r i t t uns diese Form etwa in der Bild»
faule bei Sterzing entgegen, die Joachim Cppaner 1516 aufstellen ließ (Abb. 21): Aber
einem doppelten Sockel (der untere rund) ein Achteckschaft, am leicht verdeckten Aufsatz
unten Wappen und Inschrift, oben in vier flachen Vierecknifchen Neliefs mit Passions»
darstellungen, drüber Steindach mit Knauf und Schmiedeisenkreuz.
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Fig. 4. Kathrejn in der Scharte

Verwandte Steinsäulen mit Reliefs aus den Jahren 1616 und 1627 finden sich auch
in St. Pauls in Cppan am Wege nach Missian und an der Gartenmauer des Herrn
v. Putzer, im ganzen aber ist diese Form in Nordt i ro l weiter verbreitet als südlich des
Brenners, und ein so prächtiges Exemplar wie z. V . am unteren Stadtplatz von hal l
findet sich in ganz Südtirol nicht. Dafür begegnen wi r hin und hin anderen Formen,
wie etwa an der Straße von Vruneck nach Täufers, in Nodenegg, auf der Straße von
Trens nach Sterzing (Abb. 19), in Mareit , unter Tschöfs bei Sterzing (Abb. 20), auf
der Straße zwischen Schabs und Neustift, bei Schrambach, bei Steinegg (fog. „Weißen»
bild"), in Kurtatfch, in Margreid ufw. Auch der ehemalige fpätgotifche Bildstock auf
Schloß Welfenstein und der aus dem Jahre 1492 stammende in Völs gehören am ehe»
sten hierher. Die meisten anderen hier erwähnten Bildsäulen stammen erst aus dem
17. Jahrhundert.

Zum Schlüsse sei noch auf zwei Bildstöcke hingewiesen, deren hohes Alter ohne die
zugehörigen Fresken nicht zu erkennen wäre. Der eine steht in St . Kathrein in der
Scharte bei Hafling (Fig. 4), der andere in Grifsian. Cs sind ganz einfache Kapellen»
bildstöcke mit tiefen Nundbogennischen und Satteldach, und da gerade diefe schlichte
Form später im ganzen Lande Verbreitung fand und nach dem Absterben der übrigen
Spielarten sozusagen die herrschende und vulgäre Vildstockform darstellt, möchte man
an und für sich glauben, ganz späte und nicht weiter beachtenswerte Arbeiten vor sich
zu haben. Aber der noch gut erhaltene Freskenschmuck stammt in St. Kathrein aus dem
Anfang des 15. Jahrhunderts, in Grissian aus der Zeit um 1440. Damit ist der Mittel»
alterliche Ursprung auch dieses Vulgärtyps, dem wir aber hier nicht weiter nachgehen
wollen, einwandfrei nachgewiesen. Am Bildstock von St. Kathrein ist auch noch der geöff»
nete Dachgiebel hervorzuheben, der in dieser Gegend, am sogenannten Tschögglberg
(hafling, Vörau, Mölten) für das Futterhaus bezeichnend ist.

Damit wollen wir unsere Übersicht über den noch vorhandenen Bestand an alten
Südtiroler Bildstöcken abschließen. Sie dürfte dem freundlichen Lefer immerhin gezeigt
haben, daß es sich dabei — vor allem gilt das von den zahlreichen Tabernakelbildstöcken
— um eine recht eigenartige und für die ganze Gegend charakteristische Erscheinung
handelt, und daß es sich sowohl für den Wanderer als auch für die Organe der Denkmal»
pflege wohl verlohnt, ihr die liebevolle Beachtung nicht zu verfagen.



Höhen um Bozen
Von R. v. Klebelsberg, Innsbruck

üdtirol, d e u t s c h e r Süden. Nicht fremde Ferne, e i g e n V l u t und Boden, wo
) es gilt, dem eignen Volke treu zu sein. And das wird u n s so leicht: Gletscher»

berge, die zu den schönsten der Alpen zählen, Felsgestalten, wie sonst nirgends auf der
Welt , in den Tälern der Süden, die Natur verwoben mit reicher Kunst und Crinnerun»
gen alten deutschen Geisteslebens. Zwischen Ta l und Verg die reizvollen „ M i t t e l ,
gebirge"^)... und noch etwas: Hochlandschaften, wie sie sich so weit und so schön im
Innern der Alpen, im Nahmen der Gletscher und Felsen, nicht wieder finden — das
sind die „ H ö h e n u m B o z e n " - ) .

Stei l steigen die Hänge aus den Fruchtgärten der Niederung 1000 /n hoch hinan; heiß
strahlen sie die Sommersonne wieder, im Vusch zirpen die Zikaden. Oben t r i t t das Ge.
birge zurück und über sanften grünen Flächen vorne ragen erst weit hinten wieder höhere
Verge auf. Die Terrassen der „Mittelgebirge" verlaufen tiefer am Hange, nur d'ie
höchsten von ihnen leiten da und dort auf die Hochflächen über.

Uralte Pflasterwege führen von der Tiefe zur Höhe. Unten in den Weinbergen ge-
deiht der „Leiten"°Wein, dann folgt Vufch und ein Föhrenfaum . . . immer weiter
wächst der B l ick . . . oben t r i t t man über die Kante wie in eine andere Welt. Wenige
Stunden Anstieg auf wenige Meilen Abstand haben das Ergebnis mehrerer Breiten-
grade. Wälder, Wiesen, Äcker lösen den Vusch der Hänge, die Üppigkeit des Südens ab,
frische Luft streicht über die sanften Flächen. I m fernen Nahmen ringsum aber stehen
die Berge. Die Tiefe verschwindet und noch viel weiter als von unten gefehen zieht sich
die flache grüne Landschaft hin.

I m Frühling und Herbst ist's schöner, zu gehen. I m Sommer zieht auch der Veget»
stertste den fremden Motor vor. Wie geschaffen sind die Steilhänge für Zahnstangen
und Schwebeseile. Stetig gleiten wir hinan durch die Vrutwärme der Hänge; reglos
dunstet das Gedränge. Da auf einmal, ein unbewußtes Aufatmen geht durch den Wa»
gen, frische Höhenluft zieht zum Fenster herein, mit dem Duft des Waldes und der
Wiesenblumen. Die Geister beleben sich wieder. Frisch wie die Luft sind die Farben,
saftiges Grün auf roter Crde, Vaumgruppen hingestreut, wogende Ahrenfelder und in

1) Vgl. Zeitschrift des D.U.Q.A..V. 1933—1935. Sonderausgabe München, Verlag F. Brück»
mann, 1936.

2) K a r t e n : Altösterreichische Spezialkarte 1:75 000, Blätter Meran (5346), Klausen (5347),
Cles(5446), Bozen-Fleimstal (5447). — dai-ta 6' ltal ia 1:100000, Blätter Volzano - Bozen,
Monte Marmolada, Trento. — Tavolette 1:25000, Blätter Lana, Met t ina- -Mot ten , Saren»
tino -- Sarnthein, Terlano -- Terlan, Gries, Volzano — Bozen, Nova Levante — Welschnofen,
Nova Ponente — Deutschnofen, San Nicola d Cga — Obereggental (vgl. Abersicht „Mittei lungen"
1933, S. 102). M i t Ausnahme des Gebietes Hafling—Motten tr i f f t auch G. Freytags Übersichts»
karte der Dolomiten 1:100000, Westliches B la t t (Beilage zur „Zeitschrift" 1903) zu.

S c h r i f t t u m : I . W e i n g a r t n e r , Südtirol, Wanderungen abseits vom Baedeker (Leipzig,
Hirzel 1922); Kunstgeschicht l iches:I .Weingartner, Die Kunstdenkmäler Südtirols, B d . I I I ,
1929; Geschichtliches: I . I . S t a f f i e r , T i ro l , B d . I I I , Tei l 2, 1846; Deutschtumsgefchichte:
O . S t o l z , Die Ausbreitung des Deutschtums in Südtirol im Lichte der Urkunden, 4 Bände
(München, Oldenbourg, 1927—1934). — Naturkundliches: N . v . K l e b e l s b e r g , Das Vozner
Land (Sammlung „Alpenlandschaften", B d . 3, Wien, Deutscher Verlag für Jugend und Volk,
1930); Verschiedenes: „Der Schlern" (Monatsschrift der Deutschen südlich des Brenner), B d . 1
bis 16 (1920—1936, Bozen, Verlagsanstatt Athesia).
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Bild i . S t . Katharina in der Scharte, 12^6 »l , gegen die Terelgruppe
vüot. L, Franzi, Bozen

<« . »Hot. L. FlänU, Bozen
<)>ld 2. Haf l ing , I2g8 «t, gegen die Texelgruppe

Linlg über der Kirch« Lahnbachspitze und Gfallwand, 317g „ l , weiter wie oben bis zur Hohen Weiße, rechts von dies« schaut
der Gipfel der Hohen Wilden, 3480 n , im Gurgler Kamm, bor
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Bild Z. Voran, 1209 «4, gegen Nordwesten
Zwischen Hllfling und Motten. Berge von links: Hochwart, 2607 »l, Vigiljoch, I79<"«, darüber Trumser Berge, Texelgruppe
(wie bei Bild 2). Links unter dem Vigiljoch die Höfe des äußeren Ulten und die Ultner Straße. Rechts ober der Kirche

Grödner Sandstein (geschichtet)

»bot. L. Franzi, Bozen
Bild ^. S t . Valentin in Vordernobls, 12/̂ 8 »n

Zwischen Motten und Glaning. Am Bergrand die Lärchenwiesen des Salten
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.das m.t semen malerischen ^ ^
e.n alter Holzs

'ld g. Verschneid, 1098 »l u .d .M .
Vüot. P, B. Äywaiiger. Wien

beute noch aussieht wie im 16. Jahrhundert und besser als
n.tt das B.ld emes spatgotischen Dorfes wiedergibt." ( I . Weingartner)

Bi ld 6. Heuernte auf den Lärchenwiesen am Satten
vhol, V, V. «tzwang«, Wien
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phllt. L, ssränzl, Bozen
Bild 7. Tomanegger-Hof, 1Z28 »n, am Saiten gegen den Ritten und die Dolomiten

Zwischen Flaas und Ienesien. Dolomiten von links: Puflatsch. Sellagruppe, Langkofel, Plattkofel. Santner- und Euringer-
Spitze, Schiern, Molignon, Kesseltogel, Valbuonkögel (dahinter Larsecgruppe), Vajolettürme, Rosengarlenspitze,Tscheiner°

spitze, Rotwand. Am Ritten (Mittelgrund) die Häujergruppe links unten Wangen

' ".-;. >-'^. - ' ^ «

pbot, L. Franzi.

Bild 8. Ienesien, in8o fn, gegen den Ritten und die Dolomiten
Dolomiten wie oben, weiter rechts Karerpllß (darüber Palllgruppe, ganz rechts Cimon della Pllll l) — Llltemlir. Rechts der

Kirche eines der Häuser mit fast quadratischem Grundriß und vierseitigem Pyramidendach
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Maßstab ungefähr i : Z6o oo«
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sanften Horizontlinien der dunkle Wald. Drei solcher Bergbahnen^) vermitteln von der
Tiefe zur Höhe, die Rittner Bahn, die Kohlerer und die haflinger Bahn, eine vierte,
von Bozen nach Ienesten, ist im Werden. Der besondere Vorzug hingegen ist, daß keine
Straße hinaufführt. Die Höhen sind autofrei. Cs wäre ein hohes Ziel, daß es so bleibe,
doch mit Natur» und Heimatschutz steht es schlecht in Südtirol. Gewaltsam, von Staats
wegen sind Vorhänge chemischer Rauchschwaden vor Meran gezogen worden, vor Vo-
zen sollen sie folgen^), und ernstlich haben Übereifrige fchon davon gesprochen, die Bog«
ner „Lauben" niederzureißen, da sie zu deutsch find.

Die alten Vozner Familien sind mit „Pennen" hinauf, in die „Frifchn", gefahren —
hier ist der Begriff der Sommerfrische geradezu geprägt worden^) —, großen Flecht»
körben auf niedrigen Radgestellen, mit Ochsengespann. Vergab schleifen die Gestells,
ohne Hinterräder, über den Weg; tiefe Furchen in den glatt gefchliffenen Pflasterstei«
nen zeugen davon. So langsam die Fahrt ging, so seismisch die Last reagierte, es waren
doch die einzigen Beförderungsmittel für die, die nicht gehen konnten oder wollten, —
es scheint deren damals in Bozen recht viele gegeben zu haben, nicht nur Kinder und
Greife. Auch für die hohen Herrschaften, die dann und wann zu Besuch der Vozner
Notablen auf den Ritten kamen, wurden solche Pennen bereitgestellt, nur schöner mit
Decken und Polstern verbrämt, im Chassis gleich — der bergfreudige Erzherzog Johann
(1804), noch weniger wohl fein Gefolge, war davon nicht sehr erbaut^).

Die „ H ö h e n u m V o z e n " beginnen im Nordwesten bei Meran. Hoch von ihrem
Rand schaut hier das Kirch! „Kathrein in der Scharten", 1246 m (Bi ld 1), ins Tal her»
ab. über Hafling, 1298 m (Bi ld 2), — Voran, 1209 m (Bi ld 3), — Motten, 1133 m,
verläuft das Hochland in leichtem Auf und Ab füdostwärts zum Satten, 1465 m, und
nach Ienesien, 1080 m (Bilder 8 u. 9), bei Bozen. Hier schneidet es an der tiefen Schlucht
des Sarntals ab. Jenseits bildet der Rit ten die Fortsetzung (Oberinn, 1303 m, —
Oberbozen, um 1200 m, — Klobenstein, 1149 m, Bilder in Zeitschrift des D. und t) .
Alpenvereins 1933, Tafel 64,65). über der engen Tiefe des Cifaktals (Vlumau—
Bozen) drüben schließt der Gummerer Berg (1200—1400 m, zwischen Tierfer und
Cggental) an, dann, über Kohlern, das weite Hochland von Deutschnofen, 1355 m
(Bi ld 12), — Petersberg, 1389 m (Bi ld 13), — Aldein, 1225 m (Bi ld 14), — Radein,
1562 m (Vi ld 15). Geologifch gehört damit auch noch zusammen, an die Abdachung zum
Fleimstal vorgeschoben, Altrei, 1206 m (Vi ld 16). Grundsätzlich anderen Charakters
ist das Hochtal von Truden, 1127m. Bozen liegt in der Mi t te der beiden nach Nord»
Nordwest und Südsüdost ausholenden Flügel (je 20—22 Hm). I m Norden ziehen die
Ausläufer der Sarntaler Alpen (Ifinger, Sarner Scharte), im Osten Schlern—Rosen«
garten—Latemar den Rahmen, an ihnen vorbei geht der Blick zu den Atz« und Ii l ler»
taler Gletschern. Nach Südwesten ist das Hochland offen, erst weit draußen über dem
niedrigen Rücken der Mendel säumen hier in langer Kette weiße Gipfel, Ortler—Pre»
sanella—Adamello, und die bleichen Kalkfelfen der Vrenta das B i ld ein. Die Taltiefs
ist dem Blicke entschwunden. Nur gerade von den Rändern sieht man hinab.

l) Bozen, 265 m,—Oberbozen, 1220 m, 6,3 6m, Zahnradbahn; Oberbozen—Klobenstein,
1190 m, 5,4 6m, Adhäsionsbahn. — Bozen—Kohlern, 1126 m, 1,6 6m, Seilschwebebahn. — Ober»
mais, 350 m, — St. Katharina in der Scharte, 1344 m, 2,6 6m, Seilschwebebahn. — Bozen—
Ienesien, Seilschwebebahn im Bau. Die Seilschwebebahn von Vilvian, 254 m, nach Motten,
1133 m, ist für den Personenverkehr nicht zugelassen.

)̂ Wenige Kilometer südlich Meran, am Sinich (nördlich Vurgstall), ist von den Montecatini.
Werken eine große chemische Fabrik errichtet worden. Zum Zwecke der möglichst raschen Italia«
nisierung Bozens sind 1934 ausgedehnte hochwertigste Obstgärten südlich der Stadt (50000 Obst,
bäume) enteignet und italienische Firmen veranlaßt worden, auch hier große Fabriken (Alumi»
nium u. a.) zu errichten. Die Arbeiten find im Gang.

') Vgl. Zeitschrift des D. u. Q. A.-V. 1934, S. 234.
«) Vgl. «Der Schlern" 1935, S. 277.
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Dieses einzigartige Hochland inmitten der Alpen ist g e o l o g i s c h einheitlicher
Natur. Cs entspricht einer alten, bis in tertiäre Zeiten zurückreichenden Abtragungs»
fläche der Alpen, da, wo sie annähernd mit der Oberfläche der Vozner Porphyrplatts
zusammenfiel.

Die P o r p h y r p l a t t e selbst rührt von großen Eruptionen her, die in der Perm»
Periode, dem letzten Abschnitt des geologischen Altertums, stattgefunden Habens. Sie
stellt das größte zusammenhängende Cruptivgebiet der Alpen vor, es reicht weit über
die „höhen von Bozen" hinaus, nach Süden bis an den Rand des Suganer Tals. Die
Porphyrplatte seht sich zusammen aus einem ganzen Stapel von Lavadecken und zwi»
fchengeschalteten Aschenschichten, wiederholt und an mehreren Stellen ist der Schmelz»
fluß aus dem Crdinnern an die Oberfläche gedrungen und immer wieder haben sich
vulkanische Aschen darüber gebreitet. I n diesen „Tuffen" sind, verkohlt, die ältesten
Pflanzenreste der Gegend auf uns gekommen, unter ihnen solche der araukarienähnlichen
„Walchia", des ältesten Nadelholzbaumes, den man überhaupt kennt. I n der Amran»
düng der höhen um Bozen steigt die Porphyrplatte einerseits zum Nittnerhorn,
2261 m, und zur Sarner Scharte, 2462 m, andererseits, über Deutfchnofen, bis zum
Gipfel des Schwarzhorns, 2440 m, an. hier steht das dunkel anwitternde Gestein in
scharfem Gegenfah zu dem Trias»Dolomit des Weißhorns, 2314 m, dessen helle Gipfel«
felsen weitum ein Wahrzeichen der Gegend sind. Zwischendurch, durchs Joch Grimm,
verläuft eine Fuge, an der die beiden Gesteine so nahe aneinander geraten sind. Inner»
halb der Höhenlandschaft ragt die Porphyrplatte am höchsten auf im Kohlerer Berg
(Stadlegg, 1619 m), zwifchsn Bozen und Deutfchnofen.

Auf dem Porphyr ist, noch in der Perm-Zeit, der geschichtete G r ö d n e r S a n d »
stein zum Absatz gekommen, der mit seinem leuchtenden Not weithin den Boden der
Hochfläche liefert. I n ihm häuften sich die Pflanzenreste stellenweise zu kurzen, dünnen
Kohlenflözchen, die mehrfach angefchürft worden sind — für praktische Auswertung ge»
nügten sie leider nicht —, besonders kennzeichnend aber sind verkieselte Hölzer, die
sich bei Hafling darin fanden: sie machen wahrscheinlich, daß der Grödner Sandstein
unter festländischen, kontinentalen Bedingungen entstand wie große Teile des Notlis»
genden Mitteldeutschlands. Wie die roten Sandsteine Mittel» und Süddeutschlands
hat auch dieser hier vielfach als Werkstein gedient; mit Vorliebe ist er für die Eck»
quadern von Kirchen und Kirchtürmen, für Türsteine und Pfosten verwendet worden,
manch baulicher Neiz beruht auf dem Gegensatz des roten Steins zur weißen Tünche.

über den Grödner Sandstein breitete sich gegen Ende der Perm-Periode das Meer.
Cs hinterließ Schlammschichten und Kalkbänke gleich jenen der Mendel oder der Dolo»
miten, doch sind hier nur mehr kleine Neste davon übriggeblieben, die ausgedehntesten
am Salten, der größere Tei l ist weggespült worden.

Später ist die Porphyrplatte mit ihren Auflagerungen zwar auch von jenen Vews»
gungen der Erdkruste betroffen worden, die, bis in mittlere Tertiärzeit, zur Alpenfal»
tung geführt haben, im Bereiche unseres Hochlandes aber blieb ihre Lage vergleichs-
weise flach. Und als dann im Laufe des etappenweifen Tieferschneidens der Flüsse zur
späteren Tertiärzeit eine solche Etappe nahe an die Porphyr-Grödner Sandsteinfläche
zu liegen kam, da wurde diefe hier weithin herausmodelliert. A u f b a u u n d A b »
t r a g arbeiteten sich gleichsam in die Hände, die Porphyrgrenze begünstigte das Aus»
holen der Abtragung in einer Höhenlage, die im übrigen durch das Crhebungsverhälr»
nis der Alpen zu ihrem Vorlande, ihrer „Crostonsbasis" bestimmt war: es entstand, in
Anpassung an den Untergrund, das flache, nur fanft bewegte Gelände. A ls nachher das

l) Neihe der geologischen Zeitalter und Perioden vom Älteren zum Jüngeren: Paläozoikum
oder geologisches Altertum (Perioden: Cambrium, Silur, Devon, Carbon, Perm), Mesozoikum
oder Mittelalter (Perioden: Trias, Jura, Kreide), Känozoikum (Tertiär, Quartär, letzteres um»
faßt Eiszeit und geologische Gegenwart).
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Gebirge neuerlich höher rückte, die Flüsse von neuem tiefer schnitten — späteren, tiefe»
ren halten entsprechen die meisten der ,,Mittelgebirgs"°Terrassen^) —, wurde das sanft
bewegte Gelände zum Hochland, taufend und mehr Meter über der letzten, jüngsten Tal-
tiefe. Weiter nördlich, wo die Porphyrplatte zur Sarner Scharte ansteigt, da t r i t t das
Flächensystem des Hochlandes in den Schiefer über, der unter dem Porphyr liegt, wei.
ter füdlich, wo die Porphyrplatte untertaucht, seht es sich, bei Fennberg^) z. V., auf
Kalkgestein fort, das der Schichtfolge nach hoch über dem Porphyr liegt: das Flächen»
fystem ist übergeordnet, unabhängig vom Wechfel der Gesteine, in seiner Höhenlage be-
stimmt durch das Crhebungsverhältnis des Gebirges zum Alpenvorland. Innerhalb der
Grenzen aber, die ihm dadurch gezogen waren, paßte es sich, zumal im Grade der Aus-
bildung, dem Vau des Gebirges an; wo ihm dieser zustatten kam, wo die höhenmäßige
Bedingtheit mit Vaufugen, Gesteinsgrenzen zusammenfiel, da war seine Ausbildung
begünstigt, da entwickelte es sich breiter, schöner — das traf für befondere Ausdehnung
auf der Porphyrplatte um Bozen zu.

Die Täler waren fchon annähernd fo tief wie heute, das Hochland lag schon ungefähr
so hoch, da gingen noch die großen G l e t s c h e r d e r C i s z e i t darüber hinweg. Sie
begruben es ganz unter sich, schliffen die Felskuppen rund, streuten Irrblöcke weithin,
ließen lehmigen Moränenschutt zurück. Der Porphyrstoff machte den Moränenlehm
besonders zäh und standhaft, lagerfeste, kantige Porphyrblöcke schützten manche Schutt,
faulen wie ein Dach gegen die. Abtragung. So entstanden die berühmten C r d p y r a -
m i d e n , die nirgends auf der Crde schöner als am Nitten zu sehen sind. Die Haupt»
vorkommen im Graben des Finster« (zwischen Mittelberg und Lengmoos) und Nufi»
dauner Bachs (unter Wolfsgruben) reichen bis knapp an die Hochfläche heran. Ein klei»
neres, bei Pemmern, steigt bis über 1600 m an; die am Alten (unter Glaning) und am
Gummerer Berg (ober Steinegg) bleiben unter dem Höhenrand zurück. Allen gemein»
fam ist der rötliche Porphyrlehm.

Moränenlehm und Grödner Sandstein sind die Träger der Fruchtbarkeit. Der Por»
phyr wäre es nicht, er läßt das W a s s e r, das hier oben von Haus aus spärlich ist, da
ja das ganze Flußnetz um so viel tiefer geschaltet worden ist, auf Klüften rafch ver»
sickern und ist an sich chemisch wie mechanisch ein schlechter Vodenbildner. Lehm und
Sandstein hingegen halten das Wasser zurück und speisen die Mehrzahl der kleinen
Quellen, tragen Wiesen und Acker. Immerhin, das Wasser ist in trockenen Jahren ein
wunder Punkt. Die Bauern helfen sich mit kleinen künstlichen Speichern, ein größerer,
nur zum Teil vielleicht Natur, ist der Wolfsgruber See; sie werden im Herbste abgelas»
sen, um die Mühlen zu treiben. An anderen Stellen bewirkt die Vodenform ein Zuviel
an Feuchtigkeit, kleine Moorflecken sind über die Höhen gestreut.

Einen Hauptschmuck, den reizendsten Pflanzenbestand, geben die Lä rche n w i e »
s e n. Sanft gewellte blumige Matten, schütter von Lärchen bestanden, durch deren zarte
Nadelfchleier sonnenverwoben der blaue Himmel, die duftige Ferne blinkt, hier die Fel»
fen der Dolomiten, dort das Weiß der Gletscher... Bilder und Stimmungen — Hans
von Hoffensthal ist ihr Dichter; er hat seine Nittner Heimat über alles geliebt, ihre
Natur meisterhaft geschildert. Die Lärche ist auch sonst in ihrem Gang mit den Jahres»
zeiten ein reizvoller Baum. Wunderbar zart entfaltet sie im Frühjahr ihr Helles Grün
. . . wenn im Herbste ihre Nadeln vergilben, fpielen die Lichter vom leuchtenden Gold
bis ins fahle Gelb. Das kurze Gras der Lärchenwiesen gibt hochwertiges Heu. M i t am
schönsten sind sie auf dem Satten. Zur Zeit der Mahd herrscht reges Leben (Bi ld 6).
Sonst ist andächtige Stille, man vernimmt nur das feine Weben der Natur, Bienen sum»
men, Spinnfäden blitzen auf, weiße Wolken ziehen am blauen Himmel den fernen Ver»
gen zu . . . wonnig liegt sich's auf dem grünen Teppich im Schauen, horchen, Träumen.

1) Vgl. auch Zeitschrift des D. u. 0 . A.-V. 1933, S. 197.
2) Vg l . Zeitschrift des D. u. Q. A.-V. 1933, S. 207.
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Vom Alten aus gesehen. Arn rechten Bildrande die Kirche von Wangen (Ritten). Die beschneiten Flächen darüber gehören
zum Rittner Hörn

<^^ « l VUllt, P.P.Aßwanger, Wien
. S t . G e o r g , 11 i g ^ , bei Oberbozen (Ri t ten)

Gegen Kohlerer Berg (links) und Mendel (Röhn). - Weitere Bilder vom Ritten s, Zeitschrift des D. u. ö. Alpenvere-ns .933.
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I m W a l d , den die Siedler übrig gelassen, herrschen die bescheidenen Föhren, erst
höher hinauf nehmen Fichten und Weißtannen überHand. Am weitesten um sich gegrif»
fen hat die Rodung bei Deutfchnofen, aber auch hier wechselt Wald und Feld, das be»
lebt die Gegend. Anschließend an die Höhe von Deutschnofen gibt es Wälder, die zu
den größten und schönsten ganz Tiro ls gehören. Sie ziehen sich ostwärts über die
Gründe des Cggentals bis an den Fuß des Latemar, — von alters her berühmt ist hier
die Wanderung über den Bewallerhof zu den Karerfeen — nach Süden weit hinauf an
die sanften hänge des Ianggen und des Weißhorns, bis auf die Wasserscheide gegen
Fleims (Lavaze-Ioch, 1808 m). Gegen die Waldgrenze mischt sich immer zahlreicher die
I i rbe bei, herunten bei den Bauernhöfen ist sie häufig als I isrbaum gepflanzt.

Die Laubbäume bleiben zur Mehrzahl unter dem Höhenrand zurück. Schöne alte
Linden aber beschatten noch die Sommerfrischhäuser von Oberbozen und Klobenstein,
prächtige Nußbäume die Bauernhöfe von Motten, ja auch die letzten, obersten Cdel»
kastanien fruchten noch über 1200 m in Hafling. An Zäunen und Wegrändern stehen
verkrüppelte Eschen, ihr Laub wird, bevor es vergilbt, als Futter gesammelt, Virken,
Pappeln sind hin und hin eingestreut. I n geschützten Vaumgärten gedeiht noch Obst.
Eines der schönsten Frühlingsbilder auf der Höhe gibt die Kirschenblüte.

Die Acker schmiegen sich in sonnige Mulden oder sonstwie gute Lagen. Das „Rit tner
Korn" war in alten Zeiten von Ruf. Zwischen den Getreidefeldern leuchtet da und dort,
in No t und Li la, ein Fleckchen Mohn, die reifen großen Köpfe rafcheln im W i n d ; sie
liefern den „Mägn" , die wichtigste Süßwürze der Vauernküche. I m späten Sommer
oder ersten Herbst blüht der Buchweizen, üppig rosarot, mit feinem Duft und summen«
dem Bienenschwarm; der Schwarzplenten, Goethes „Blende", ist eine Hauptnahrung
der Bauern; oft genug freilich „rückt" diese Blüte schon der Reif. Kleine Leinfelder
bringen den Flachs.

Letzte, nicht geringste Reize gibt der Landschaft die S i e d l u n g . Sie ist uralt.
Schon in früher vorgeschichtlicher Zeit waren die Höhen bewohnt, da und dort geben
Wallburgen, Urnengräber, Bronzen Kunde davon^). Gleich alt dürfte die erste Anlage
mancher der Kultstätten fein, auf denen heute sinfam oder nur von einem Hof betreut
ein malerisches, im Grunde meist noch romanisches Kirchlein steht, wie z. V . Kathrein
in der Scharten, St . Valentin in Nobls, 1248 m (Bi ld 4), St . Jakob auf Lafenn, 1526 m
(bei Motten), St . Georg in Oberbozen, 1115 m (Bi ld 10), St. Helena, 1438 m (Bi ld 11)
bei Deutfchnofen, Kirchen, deren wundervolle Lage von dem Feinsinn der Mittelalter»
lichen Siedler zeugt.

Die vordeutschen, rätischen und rätoromanischen N a m e n der ur» bis frühgeschicht»
lichen Siedler klingen besonders auf den Höhen um Motten noch nach: Verfein, Pato i ,
Lafenn, Flaas z. V . ; doch ist auch hier die Zahl rein deutscher Hofnamen größer als in
vielen anderen Gegenden Südtirols. Noch mehr gilt das für den Rit ten, für den Gum»
merer Berg, Deutschnofen, Aldein—Radein und auch Altrei . Die vordeutsche Besied»
lung war allem Anschein nach auf den Höhen sehr viel schütterer als in den Tälern, so
daß die bajuwarische Landnahme in der zweiten Hälfte des ersten Jahrtausends viel
stärker durchdringen konnte, — es war hier nicht nur eine Überlagerung älteren Volks»
tums, sondern großenteils erstmalige Siedlung. Vajuwarisch ist auch mancher der
Namen auf »ing, Hafling z. V . Und feit der mehr denn 1000 Jahre zurückliegenden
deutschen Landnahme ist das Volk auf den Höhen fprachlich rein deutsch geblieben bis
zum heutigen Tage. Selbst Altrei , das ganz ins welsche Sprachgebiet des Fleimstals
vorgeschoben ist und schon unter Österreich dem welschen Bezirk Cavalese eingegliedert
war — auch eines der Beispiele für die sehr wenig nationalistische Pol i t ik des alten

l) Hauptfundstätten: Versein (bei Motten), Rumsein (bei Glaning), Oberin« und Lengstein
am Ritten.
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Kaiserstaates I — ist rein deutsch geblieben, selbst die italienische Volkszählung vom
Jahre 1921, die letzte, die für solche Fragen überhaupt brauchbar ist (Nationalität nach
Angabe der Gezählten, später wurden sie von Amts wegen bestimmt) wies unter 402
Einwohnern 393 Deutschs aus, die restlichen 9 waren italienische Amtspersonen u. dgl.
Ahnlich ist es bei Truden, 1127 m: 710 Einwohner, davon 705 Deutsche; in den Ort»
schaften unten im Tale hingegen, längs der Straße links der Ctsch, von Bozen bis Sa-
turn waren schon vor dem Kriege beträchtliche welsche Minderheiten eingewandert.

U r k u n d e n über die höhen reichen im allgemeinen bis ins 12. Jahrhunderts. So
weit zurück zeugen auch sie vom Deutschtum der Siedler. Die vereinzelten noch älteren
Belege — für Mölten z. V . gehen sie mindestens bis 923 zurück — lassen den gleichen
Schluß zu. Die frühesten Quellen betreffen meist Güterbeziehungen zu bayrischen Bis»
tümern und Klöstern (Salzburg, Augsburg, Schäftlarn, Weihenstephan z. V.). Eine
leichte Sonderstellung weisen, auch ihrer eigenen Überlieferung nach, die Leute um
Deutschnofen auf; sie nennen sich unaufgeklärter Weise „Hessen"; so wenig ihre baju»
warische Abstammung fraglich ist, so haben sie doch in Sprache und Brauch manch unver-
kennbare Eigenart. Auf solche Besonderheiten nehmen wohl auch die Übernamen Ve»
zug, die von alters her geläufig sind, die Gegend von Deutschnofen—Petersberg—
Aldein heißt der Negglberg, jene von Ienesien—Möltsn der Tschögglberg. „Neggl"
ist die kurze kleine Tabakspfeife, die die Bauern weitum rauchen, Tschöggl ein Spitz«
name statt Bauer.

Die S i e d l u n g s f o r m entfpricht der allgemein tirolischen. Cinzelhöfe sind über
das ganze Hochland gestreut, bis in 1500 m Meereshöhe, nur ausnahmsweise erreichen
und überschreiten sie 1600 m. Darin spiegelt sich die Senkung der klimatischen höhen»
grenzen wider, die mit der Erniedrigung der Alpenoberfläche, dem Zurücktreten des
Hochgebirges Hand in Hand geht. I m benachbarten Vinschgau, Passeier, Ulten, im
Sarntal und in Groden steigen die Höfe viel höher, bis an und über 1700 m. Viele von
ihnen haben herrliche Lage und Aussicht, ein Beispiel der Tomanegger, 1328 m (Bi ld 7),
bei Flaas. Da und dort stehen die Höfe zu lofen Gruppen, Ortschaften zusammen, in
Ienesien und Deutschnofen scharen sie enger (Bilder 8,12), Altrei ist fast geschlossen
(Bi ld 16). häufiger als anderswo haben sich die großen abgewalmten Strohdächer
(Bilder 2,3,5) erhalten, vereinzelt treten kleine, z. T. fast quadratische Feuerhäuser mit
vierseitigem Pyramidendache auf (Bilder 8,12). Noch fast unversehrt sind die Dörfchen
um Mölten, befonders das versteckte Verschneid (Bi ld 5), „das mit seinen malerischen
Häusern und hochgiebeligen Stadeln heute sozusagen genau so aussieht wie im 16. Jahr»
hundert und besser und frifcher als ein alter Holzschnitt das B i ld eines spätgotischen
Dorfes wiedergibt" ( I . W e i n g a r t n e r , 1922). Bunt blüht es in den Vauerngärt»
chen und fo arm das Haus, fo klein die Fenster, selten sind sie ohne Blumenstöcke.

B u r g e n u n d S c h l ö s s e r , wie sie sonst im deutschen Ctschland so bezeichnend
sind, fehlen auf den höhen. Auch die höchsten über dem Tal bleiben noch tief unter dem
Höhenrand: die Nuins Stein, 743 m, der alte Nittner Gerichtssitz, das „Sarner Schloß"
Nasenstein, 686 m, hoch über Bozen am Eingang ins Sarntal, und das berühmte, sagen«
reiche „Saufchloß" Greifenstein, 737 m (über Terlan), dessen Grafen im 12. Iahrhun»
dert über die Lande weitum geboten, — noch lange später war es der Gerichtssitz für
das Hochland von Mölten—Ienesien. Auch „Ansitze", die nicht wehrhaften Behausun-
gen adeliger Geschlechter, gibt es, abgesehen von den Vozner Sommerfrifchhäusern, auf
den höhen kaum, das alte Gerichtspflegerhaus in Deutschnofen (Bi ld 12) ist nur schein-
bar eine Ausnahme.

Während die anderen Höhen abseits blieben, war der Nitten bis ins späte Mittel»

l) Vgl. O. S t o l z , Die Ausbreitung des Deutschtums in Südtirol im Lichte der Urkunden,
(München, Oldenbourg), Band 2 (1928), 3 (1932).
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alter in den Durchzugsweg des Vrennerverkehrs geschaltet. Darauf geht die Gründung
(1211) des alten Hospitals der D e u t s c h o r d e n s r i t t e r in Lengmoos zurück (in
der Kirche erinnert ein Wappen an den letzten Hochmeister und ersten Herzog Albrecht
von Brandenburg, 1490—1568). Erst im 14. Jahrhundert erschloß der Vozner Kauf«
mann Heinrich Kunter die Tiefe der Cifakfchlucht dem Vrennerverkehr. Das Deutsch»
ordenskleid lebt fort in den weißen Nadmänteln, die die Vozner in ihrer Nittner Som-
merfrifche heute noch tragen, zu Bozen mit rotem, zu Klobenstein mit dunklem Kragen.

Aus den weiten dunklen Wäldern am Weißhorn, über Deutschnofen, schaut der
große helle Bau des Klosters W e i ß e n st e i n , 1520 m, vor (die Namen haben Bezug
aus helle Triaskalke, die hier über dem dunklen Porphyr liegen). Weißenstein war einer
der besuchtesten Wallfahrtsorte Südtirols. Von weither kamen die Leute, um die Hilfe
der Gottesmutter zu erflehen, auf dem vier Stunden langen Vußweg von Leifers her-
auf konnte man manch tiefen Blick ins Glaubensleben tun. Damit die Buße größer,
trug mancher noch einen schweren Stein mit herauf und legte ihn auf einem der zwei
großen Haufen nieder, die sich oben schon angesammelt hatten — wie auf dem Tfchapa»
nata bei Samarkand oder bei anderen muselmanifchen Wallfahrtsmofcheen. Seit im
Zuge der Italianisierung — hier hat sie auch vor dem Neligiösen nicht halt gemacht —
die deutschen Klosterbrüder welschen weichen mußten, ist der Besuch zurückgegangen.

Eine wirtschaftliche Besonderheit ist die Pferdezucht, die auf den Höhen von haf-
ling—Motten—Flaas und auch am Nitten betrieben wird^). Die „ h a f l i n g e r " , kleine,
zähe, meist fuchsige Vergpferde mit flachsblondem Langhaar, eine Mischung norischen
und orientalischen Blutes, vielleicht von den Kreuzzügen her, waren im altösterreichi-
schen Heere außerordentlich geschätzt als Gebirgsreitpferde und die Zucht darum staat-
lich gefördert. Den Bauern dienen sie von alters her als Tragtiere auf den steilen steini-
gen Wegen aus dem Tale herauf. Und wenn sich um Vart lmä das Bergvolk auf der
„Schön" verfammelt, der ersten Alm über dem Nitten, um aus freier Weite, wohl im
Fortleben uralter Überlieferung, ein Sommer», Ernte« und Dankfest zu begehen, dann
reiten die Vauernburschen ihre Pferde vor wie zu einer Tamascha in den Steppenbergen
Tadschikistans und die Zuschauer tun mit beim Schätzen und handeln. Auch im Volks-
leben spielt das Pferd hier eine größere Nolle als sonst in den Alpen.

Die sanfte Crstreckung des Geländes, die Moorwiesen, die weitgedehnten sauren
Almen über dem Wald haben die Pferdezucht von Natur aus begünstigt. M i t dem Feh»
len der Bedingungen ist dieser Zweig der Wirtschaft in den Tiroler Bergen fetten.

Das Verhältnis der Almen zum Siedlungsbereichs weist hier eine Besonderheit auf.
Daß die Atmen weithin sanft verlaufen, ist auch fönst oft der Fal l , sie liegen eben mit
Vorliebe in einer Jone höherer, älterer Abtragungsflächen der Alpen, die schon lange
vor jenen der höhen um Bozen, etwa um mitteltertiäre Zeit, ausgebildet und emporge-
rückt worden waren. Entsprechend dieser älteren Hebung aber trennen sonst meist hohe
steile Waldhänge die Almen vom Vereich der Siedlung, hier über hafl ing—Mölten
hingegen, über dem Nitten wie über dem Gummerer Berg und Deutschnofen vermittelt
auch dieser obere Waldgürtel in fanftem Anstieg vom tieseren zum höheren Oberflächen-
system — auch das Gehänge zwischen beiden hat sich eben großenteils der Porphyr-
grenze angepaßt.

Natur und Kultur sind auf den höhen um Bozen zu einer Landschaft verbunden, die
sich dem deutschen Vergfreunde tief in die Seele prägt. Cs ist Hochland auch im über-
tragenen Sinne, hoch und frei über der Tiefe, voll Anmut und Mi lde und doch mitten
im schönsten, großartigsten Hochgebirge. Ob morgens die Sonne an die Firne des Ortler
und Adamello schlägt, ob im Abendrot der Nosengarten g lüh t . . . durch alle Farben und

Vgl .L.v .Pretz: Die haflinger Pferdezucht. „Schlern-Schriften", 10,1925.
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Lichter wechseln dazwischen Nähe und duftige Ferne — es ist Alpenland von erlesener
Schönheit. Seine Bewohner aber haben auf vorgeschobenster Warte im Süden ihr
Volkstum treu bewahrt, sind deutsch geblieben seit mehr denn tausend Jahren.

E m p f e h l e n s w e r t e W a n d e r u n g e n

Wer die Welt der höhen um Bozen voll erfassen will, muß zu Fuß auf einem der alten
steinigen Vergwege hinaufsteigen. Praktisch freilich wird man, zumal im Sommer, die Berg»
bahn vorziehen.

1. h a f l i n g — M ö l t e n — I e n e s i e n .
Meran. Obermais, 324 m, — St. Katharina in der Scharte, 1246 m (Vild 1), mit der Bahn,
dann über hafling, 1298 m, ' / . Std. (Vild 2)—Voran, 1209 m, von hafling IV-Std. (Vild 3)
—Motten, 1133 m, 1 Std. — St. Jakob auf Lafenn, 1526 m, IV-Std. — Satten, 1465 m, 1 Std.
(Vild 6) — Ienesien, 1080 m, V- Std. (Vild 8,9), nach Bozen, IV- Std., zusammen rund 8 Std.
Von Meran »Obermais nach Voran direkt auf aussichtsreichem Weg unter der Fragsburg
vorbei 3V- Std.
Terlan, 246 m, — Verschneid, 1098 m, 3 Std. (Vild 5) — Versein, 1052 m, — Motten, 1133 m,
'/« Std. —Flaas. 1351 m, IV- Std. —Afing, 862 m, IV- Std. — Sarntaler Straße, 500 m,
V, Std. —Bozen, I V» Std., zusammen 8—9 Stunden.
Bozen—Gries, 265 m, — Gunschna—Oberglaning, 1093 m, 3 Std. — Satten, 1465 m, IV- Etd.
(Vild 6).

2. Ritten.
Vozen, 265 m,—Oberbozen, 1220 m (Vild 10), mit Bahn; auf verschiedenen Fußwegen in
3 Stunden.
Oberbozen—Oberin«, 1303 m, IV-Std. — Kematen—Klobenstein, 1149 m, IV-Std. — Wolfs«
gruben, 1206 m,—Oberbozen, I V- Std., zusammen 4—5 Stunden, schönster Rundgang.
Vahn.hattestelle Völs am Cisak, 343 m,—Siffian, 1001 m, 2 Std. — Klobenstein, 1149 m,
V2 Std. — Unterinn, 903 m, 1 Std. — Vozen, 2 Std., zusammen 5—6 Stunden. Vgl. Ieitschr.
d. D. u. Q. A.-V. 1933, S. 202—205.

3. Gummerer V e r g (zwischen T ie rse r und Cggental) .
Virchabruck, 863 m (an der Cggentaler Straße, Postauto von Bozen),—Summer, 1107 m,
«/«Std. — Käser (Hof)—Streitmoser (Hof), 1267 m, 2V- Std.—Ölgartner Höfe, 1200—1100 m,
IV« Std. — Karneid, 512 m, 1 Std. — Kardaun bei Vozen (Vahnhaltestelle, 283 m, V- Std.) —
Vozen, V- Std., zusammen 6—7 Stunden.
Oder: Gummer—Koslmoos (Hof), 1224 m, I V-Ltd.—Steinegg, 823 m, '/«Std. (vgl. Zeit-
schrift d. D. ü. 0 . A.-V. 1935, S. 215)—Karneid, I Std.,—Kardaun, V- Std.

4. Deutschnofen — R a d e i n — A l t r e t .
Vozen, 265 m,—Kohlern, 1126 m, mit Bahn, dann über die Rotwand, 1386 m, nach Deutsch,
nofen, 1355 m, 2 Std. (Vild 12). Oder: Virchabruck ss.o.). —Deutschnofen, 2 Std. Deutsch,
nofen—Weißenstein, 1520 m, IV« Std.—Petersberg, 1389 m (Vild 13)—Aldein, 1225 m, IV« Std.
(Vild 14)—Radein, 1562 m, IV- Std.; einer der schönstgelegenen Punkte (Vild 15), übernachten
im Iirmerhof — Kaltenbrunn (kontane treöäe) an der Fleimser Vahn, 1001 m, 1 Std.—Sattel
von San Lugano, 1100 m, V- Std., 2,7 Hm Vahn—Altrei, 1206 m, IV- Std. (Vild 16),—
Truden, 1127 m, IV- Std.—Neumarkt, 217 m, IV- Std., Bahnstation.
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Bild IZ. Petersberg, !Z8g Nl, gegen die Ortler Alpen
vhot, L.Fcänzl, Bozen

Bild i/^. Aldein, 122Z «2, gegen Weiß-, 2^16 m, und Schwarzhorn,
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Bild ig. Nadein, 1Z62 ?n, gegen das Weißhorn, 2^16
vhot. L. Naehrendt, Meian

»hol. L. Franzi, Bozen

Bild 16. Altrei, 1206«^, gegen den Fleimser Kamm
Berge von links: Bombasel, 2ZIZ »/, Sforcella del Ballone, 227g ̂ ,5, Cima di Moena, 2484»^ (links über der Kirche), Vusa

grana, 2504?«, Col Inferno, 2Z46»? (über den waldigen Vorberg aufragend), rechts davon Val Cadino, Montalon



Zwischen Fanes und Sennes
S t r e i f z ü g e i n den P r a g s e r u n d E n n e b e r g e r D o l o m i t e n

V o n D r . H a n s K i e n e , Bozen

it mehreren Jahren habe ich in jedem Sommer, oft mehrmals, das stille Fels»
gebiet von Fanes und Sennes durchstreift und bin in feine verborgensten Winkel

eingedrungen, um seine Geheimnisse zu erschauen. Durch alle feine fo einsamen Täler
bin ich gewandert, kreuz und quer gezogen über die Plane ssiner Hochflächen, durch
seine Kare, auf feinen entlegenen Almen; die meisten seiner Iöcher habe ich überstiegen
und auf fast allen feinen Gipfeln Rast gehalten. Kein Tag verging in jenen Bergen, der
mich nichts Neues schauen ließ. Keine großen sportlichen Sensationen wurden gesucht
und gefunden, und — die hohe Nordwestwand des Neuners ausgenommen — keine
großen Probleme gelöst. Dennoch hat mich jenes seltsame Felfenreich auch als Berg»
steiger voll befriedigt. Ich durfte ganz eigenartige Bilder und Stimmungen in mich
aufnehmen und zu Erlebnissen gestalten, und fast jeder Tag brachte ein Abenteuer be»
sonderer Art. Und so mußte ich jenes stille, weite Felsenreich langsam liebgewinnen, so
wie man Menschen liebgewinnt, deren innerstes Wesen sich einem erst nach jahrelan»
gem, vertrautem Verkehr öffnet.

An der düsteren Großartigkeit des Pragser Wildsees, durch das einzigschöne Nautal,
durch die gigantischen Wände des heiligen Kreuzkofels, an Szenerien, die Tausende
schon bewundert haben, bin auch ich bewundernd vorbeigezogen, hinauf nach Fanes
und Sennes, um dort intimere, feltene Schönheiten eines großzügig gebauten hoch»
gebirgs kennenzulernen, die erst demjenigen sich öffnen, der ohne Hast und Eile Veson»
deres. Eigenartiges sucht.

Der Grundton der Vergwelt von Fanes und Sennes ist ausgesprochen melancholisch.
Ernst, tiefernst find jene Berge, ohne die spielerischen Neize der Dolomitennatur. Ge-
birge sind Fanes und Sennes, in denen alles Kleine und Launenhafte des Dolomiten»
charakters verschwindet und sich versteckt, Gebirge von großem, episch weitem S t i l und von
horizontaler, gewaltiger Linienführung, in der jedes Detail, das fönst der Dolomiten»
fzenerie feine kleine idyllische oder romantische Note gibt, in den Hintergrund rückt. Nicht
in kleine Motive und Bilder zerlegbare, in rasch wechselnden Szenerien zu schauende und
zu erfassende Landfchaft ist es, sondern ein Vergland von weiter Dimension, das wie
ein riesiger Kelch im Kreise feiner Grenzen das steinerne Schöpfungswunder in den
größten Zügen fammelt und in den Akkorden einer Veethovenschen Sinfonie ertönen
läßt. Ein Vergland, das mit seinen Tiefen und Höhen die Enge des dolomitischen Land»
schaftsbildes überschreitet und das Menschenauge seltsam und weihevoll in den Naum
zwischen Himmel und Erde hinausführt. Diefes Fühlen der Größe und llnmittelbarkeit
des Weltalls auf jenen Gebirgen macht dieselben für uns kleine Geschöpfe so melan-
cholisch wie das Meer, wie die Steppe. Wie dort über den unermeßlichen Wassern, wie
dort über der endlosen Ebene, so webt auch hier über den weiten Gefilden einer ver»
steinerten Cinfamkeit das Licht und der Schatten Gottes erhabener und bedrückender
als im engen Gesichtskreis einer romantischen Landschaft und wächst maßstabloser und
herber empor in den Naum der Ewigkeit.

Der vorliegende Aufsatz führt mit einigen Detailbefchreibungen in die bisher unbe»
kanntesten und unerschlossensten Teile von Fanes und Sennes. Es sollte damit dar»
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getan werden, daß es in unseren angeblich restlos erschlossenen Dolomiten doch noch
manche Winkel gibt, die unbekannt und unerforscht sind. Aber sie zu schreiben entsprang
dem Bedürfnis, in bescheidener Weise das große Crschlietzerwerk fortzusetzen, das vor
dreißig Jahren in den Pragser Dolomiten der unvergeßliche Pionier Dr. V i k t o r
W o l f v o n G l a n v e l l begann und nicht zu Ende führen konnte, weil ein früher
Vergsteigertod ihn allen seinen Plänen entriß.

Die spärliche alpine Literatur über das Gebiet von Fanes und Sennes erfcheint
heute als eine wenig ins Vefondere eingehende, aus den verschiedensten Quellen der
letzten dreißig Jahre zufammengetragene, darum uneinheitlich und mangelhaft, weder
geographisch noch alpin-technisch in den unbesuchteren Gruppenteilen verläßlich. Und
darum wollte ich in das große Mosaik der Gruppenerschlietzung, dessen Grund Wolf
Glanvell legte und in das seit einem Menschenalter zahlreiche Berufene und Un°
berufene die bunten Steinchen ihrer alpinen Erfahrungen in Fanes und Sennes ein-
fügten, auch meine ganz besonderen Steinchen einbauen und damit ein wenig der seit
Glanvells Tode kaum weiter fortgeschrittenen Crschließerarbeit in den Pragser Dolo»
miten helfen, des letzten größeren Dolomitengebietes des ehemaligen Südtirol, das
noch keine Monographie besitzt.

S e N N e s e r K a r f p i t z e v o n w o r d e n (Erste Ersteigung am z. August 1920)

Sennefer Karfpitze — ein wenig beachteter, fast nie bestiegener Gipfel; eine müh-
same Schotterkuppe, von Süden her über endlose Hänge hellgelben, karrendurchsetzten
Gerölls erreichbar. Nach Glanvell „ein hervorragender Aussichtspunkt", nach dem
„hochturist" mit einem „vorzüglichen Nundblick" ausgestattet. Die erste Ersteigung
soll am 12. September 1878 ein Innsbrucker Bergsteiger mit dem Führer A. Müller
ausgeführt haben. Für eine selbständige Ersteigung kaum in Betracht kommend, wurde
der Gipfel bisher wohl nur bei Überschreitung vom Großen Seekofel über den Kleinen
Seekofel zur Seitenbachscharte oder umgekehrt berührt. Er besteht aus einem ziemlich
waagrechten, mehrkuppigen Kamme, der den Westausläufer des Seekofelmassivs dar»
stellt. Gegen Norden löst sich, westlich das Seitenbachtal, östlich das große, rotlam»
merige Steilkar des Kleinen Seekofels begleitend, ein langer, turmgefpickter Grat aus
dem Schuttmantel der höchsten Gipfelkuppe und fällt mit steilen Flanken, zwischen den
Cndpfeilern seiner Gabelung eine regelmäßig gebänderte, große Wand einschließend,
gegen das Grünwaldtal ab, in das dort das gen Westen sich drehende Seitenbachtal
mündet.

„Auch die N o r d w a n d ist zweiffellos gangbar", schreibt Glanvell in seinem
vergriffenen Dolomitenführer (S. 89). Durch mehr als dreißig Jahre jedoch fand sich
kein Bergsteiger, der diese Behauptung auf ihre Nichtigkeit hin zu prüfen verfuchte.
Wäre der Satz Glanvells in den späteren, vielverbreiteten „Hochturist" übergegangen,
die Tur wäre längst schon früher gemacht worden.

I m Sommer 1929, von Monte Sella di Sennes über die Seitenbachscharte ins Grün»
waldtal absteigend, zog das große, wilde Wandmassiv des Nordabsturzes meine Auf»
merkfamkeit auf sich. Am 2. August 1930, begleitet von meinem alten Vergfreunde Hein-
rich T 0 m a f i sowie dessen Gattin und Töchterchen Lotte, stieg ich von Olang über Bad
Vergfall und das Lapaduresjoch auf die Kuppen des Flatfchkofels und Maurerkopfs
empor, um den Durchstieg mit dem Feldstecher zu rekognoszieren. Am Abend desselben
Tages traf uns unser dritter im Bunde, Andreas K r e i l , im Hotel Pragser Wildfee.
Und am nächsten Morgen, an einem regnerifchen Sonntage gegen 6 Uhr 30 M in . , zogen
wir los. Sollte es, ehe wir den Einstieg erreichen, zu regnen beginnen, so können
wir immer noch umkehren und irgendwie zur Cgerer Hütte emporsteigen — mit diesen
Absichten stiegen wir, die Blicke stets besorgt gegen die auch unseren Gipfel ver»



Zwischen Fan es und Sennes 147

hüllenden, graublauen Wolkenfchwaden wendend, hinter der Grünwaldalm sogleich
durch den Wald nach links empor, wo der hellweise Kalksteinstrom der aus dem Kar
des Kleinen Seekofels herabquellenden Lahn den grünen Waldboden weithin überspien
hat. Aus der Lahn ging's dann über eine steile Blöße nach rechts hinan auf jene dem
Wandmassiv vorgelagerten Köpfe, die den Eingang des Seitenbachtals flankieren.
Sie erreichen die höhe der Baumgrenze und empfangen auf ihrem höchsten Punkte den
Schuttkegel einer Lammer, die aus einer engen, oben schneegefüllten Schlucht bricht.
Diese Schlucht trennt vom Hauptmassiv das östlich vorgelagerte Nebenmassiv dreier
einem gemeinsamen Körper entragender Felstürme ab. Schon am Vortage hatten wi r
durchs Fernglas festgestellt, daß der beste und gradlinigste Anstieg über den wenig
ausgeprägten, sich in Bändern und Terrassen mit dazwischenliegenden Pfeilern auf-
bauenden östlichen Gabelgrat des großen Nordgrates vollziehen dürfte> und zwar
legten wir den Einstieg an das steile Latschenfeld, das unmittelbar rechts vom
Schluchtausgange bis zum ersten Band emporzieht. Krei l weit vorne, Tomasi vor mir,
ich wegen des inzwischen einfallenden, feinen Sprühregens stets mehr ans Umkehren
denkend und stets weiter zurückbleibend, kletterten wir die begrünte Nippe hinan, auf
welcher die knorrigen Latschen vorzügliche und sichere Griffe boten. Droben auf dem
ersten Band erwarteten mich die beiden Gefährten und lachten mich wegen meiner Um»
kehrgedanken gründlich aus, zumal drüben auf dem herrstein und auf den Seitenbach-
spitzen ab und zu doch ein Sonnenfleck durch die Nebel hufchte und droben im Firma-
ment zwischen windgepeitschten Wolken ein Stücklein himmelblau zum Vorschein kam.

Schräg nach rechts haltend querten wir über brüchige, plattige Schrofen hinaus gegen
einen Gratfporn, von dem aus fchöne Tiefblicke ins Seitenbachtal und ein fesselnder
Einblick in die zerrissene, durchbänderte Stirnwand sich ergaben. Über eines der Bänder
hinüber auf den Hauptgrat zu queren fchien uns ausgeflossen; jedes derselben
wies unpassierbare Unterbrechungen auf. So kletterten wir, noch immer unangeseilt,
auf unferer Nippe weiter über Wändchen, Platten und kleine Nisse höher von Band
zu Band. Krei l ungestüm weit voraus, eine Sache, die wir, trotzdem fein Aufklärungs-
dienst große Vorteile bot, bald aufgeben mutzten: denn der in folchen Felfen unvermeid»
liche Steinfchlag zwang uns dazu. Bange Sekunden hatten meine Kameraden gehabt,
als unter Kreils Füßen aus einem kleinen Kamin eine Kanonade losbrach und ein
Hagel großer und kleiner Felsstücke an Tomasi vorbei Nichtung auf mich, noch tief
unten gerade an sehr exponierter Stelle über die Plattenkante Cmporkletternden nahm.
Doch das Poltern und Tomasis Warnungsruf gaben mir gerade noch Gelegenheit,
mich in Deckung zu schmiegen und den Felsregen über mich in die Tiefe hinabprasseln
zu sehen. Erleichtert atmete Tomasi auf, als er meinen Nuf vernahm und mich selbst
einige Minuten später auf dem nächsten Schuttbande landen sah. Krei l erwartete
uns auf dem höheren Bande schon mit dem gelösten Sei l . Ein gelber Abbruch hemmt
von dort den direkten Weg. Er wurde links über eine ausgesetzte, griffarme Platte
schwierig umgangen, wozu Krei l als erster seine Nagelschuhe mit Kletterschuhen
vertauscht hatte. Tief unter uns gähnte die Schlucht, die die östlichen Türme und
Jacken vom Hauptmassiv abfpaltet und an deren Ausgang unfer Einstieg gelegen
war. Vorsichtig um die Ecke biegend, brachte eine Verschneidung wieder auf den
Grat zurück, der dort wieder eine breite, mit fpärlichen Latfchen bewachfens Terrasse
aufwies. Nechter Hand hatten wi r aufs neue freien Blick in die zerklüftete Nordwand,
in der sich die Felskulissen mehr und mehr zusammenziehen, um weiter oben eine Steil»
schlucht zu bilden, deren linke, östliche Begrenzung aus mehreren Jacken unseres Neben-
grates besteht. Diese Jacken rechts umkletternd gelangten wir, einen kleinen Kamin
mit eingekeiltem Block durchklimmend und drüben auf fchmalen Leisten etwas absteigend,
in den innersten Schluchtgrund — eins sehr romantische Stelle, bei Gewitter aber
äußerst steinschlaggefährlich. Der am weitesten rechts gelegene Kamin mit mehreren
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Keilblöcken, die man teils unter», teils überkriecht, vermittelte uns in hübscher, nicht
allzu schwieriger Kletterei den Aufstieg auf die breiteste Terrasse des ganzen Wandgür-
tels, in der höhe der östlichen Vortürme. Als immer schmäler werdendes Band zieht
dieselbe in die Nordwand hinüber, während sie sich zur Ostwand tnn zu einer geräumi-
gen, von vielen Schuttrinnen durchzogenen, bändergestuften Mulde erweitert, in deren
Mittelpunkt ein von uns schon am Vortage als Orientierungsobjekt erkannter Schnee»
fleck glänzte.

„Nicht nach Osten in den Schotter auskneifen! Auf der direkten Linie bleiben, im
festen Fels, drüber über die Gratpfeiler!" Ein richtiger, sportlicher Gedanke, den Krei l
da temperamentvoll ausspricht. Der untere Tei l schien mir ja zu gehen; — aber oben,
wo ein jäher, gelber Jacken sich hinter den andern reihte, da sah's etwas Hindernis-
voller aus, selbst für ganz schneidige Kletterer, zu denen Krei l zweifellos zählt. Me in
Blick und mein Instinkt sagten mir, daß wir dort kaum emporkommen würden.
Schließlich spielte es bei einem zu durchkletternden Wandabsturz von etwa 700 m vom
Einstieg zum Gipfel auch keine besondere Rolle, gerade die direkteste Linie einzuhalten;
die Gewißheit, durchzukommen, war wichtiger. Nichtsdestoweniger überkletterten wir
unmittelbar an der Kante selbst über eine schwierige Plattenwand den ersten, ungefähr
20 m hohen Abfatz, der uns auf eine kleine Echuttkanzel emporbrachte. Dort erkannte
auch Krei l den sehr fraglichen Erfolg des Weiterweges auf der gewünschten geraden
Linie angesichts der gelben überhänge, und wir mußten einen Ausweg nach Osten, in
den oberen Tei l der obenerwähnten, großen Schuttmulde suchen. Ein abschüssiges,
schmales, unter gelben Überhängen dahinziehendes Band, über das wir krochen, ver»
mittelte den Abstieg zu den Schrofen und Ninnen. Angesichts der Unmöglichkeit der
direkten Überschreitung der zahlreichen, wie Schaufeln aufragenden Grattürme, ent-
schlossen wir uns zur früher fchon festgestellten, radikalen östlichen Umgehung des ganzen
oberen Gratstücks: Querung durch die Mulde bis an deren äußersten linken Nand,
eine Seillänge an diesem hinan und durch die Wand oberhalb auffallend fchwarzer
Schichtwülste im spitzen Winkel wieder nach rechts zurück auf den Grat. Leichter als
wir gedacht gelang diese Umgehung durch die von vorne sehr plattig anzusehende
Wand, dank eines schmalen, langen, von unten nicht sichtbar gewesenen Bandes, das
Spuren eines Gamswechsels trug und, breiter werdend, direkt in eine Gratscharte
emporleitete. Unser Erstaunen war groß, daß die Scharte nicht mehr dem sekundären,
von uns im unteren Teile benützten Nordostgrate, sondern dem Hauptnordgrate an-
gehörte, und wir jenseits unmittelbar gegen das innerste Seitenbachtal und auf die
Seitenbachscharte niederblicken konnten.

Zwecks besseren Überblicks verfolgten wir den Grat ein Stück nach Norden bis zu
jenem Punkte, wo unser Sekundärgrat in den Hauptgrat mündet. Ein eisiger Wind
heulte um uns und peitschte uns Negentropfen ins Gesicht. Einige mächtige Türme ritten
auf dem Grat gegen die weit rückwärts liegende, von schwarzer Wolkenkappe bedeckte
Gipfelkuppe zu; die hohen Steilflanken dieser Türme bedrohten uns mit wesentlichen
Abstiegen in die von Schuttrinnen durchfurchte Westseite, wenn wir sie umgehen
wollten; die Türme selbst versprachen schwierige Kletterei in naßkaltem, ausgesetztem
Fels, wenn wir sie überschreiten möchten. So lang als möglich droben auf der Grathöhe
bleiben, absteigen können wir immer! Und gleich weiter, damit uns wieder warm wird
und damit uns der drohendeNegen nicht in den steinschlaggefährlichsten Passagen erwischt!
Zwei niedere Gratzacken umgingen wir, ein wenig absteigend, auf der Ostseite, und
plattige Schrofen fowie ein schräger, rißartiger Schlupf brachte uns in ein kleines
Schärtchen westlich unterhalb des schaufelförmigen Gipfels des ersten großen Turmes.
Stets unmittelbar entlang der Kammfelsen des zerzackten Grates, auf« und absteigend,
mehrere Felsrippen und zerklüftete Steilrinnen querend, drangen wir vor bis zum
höchsten, vierten Gratturme, einer kühnen, runden, felsgepanzerten Zinne, zu deren
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Füßen, als wären die Eingeweide des Berges aufgerissen und bloßgelegt, der blut»
rote Strom einer großen Schuttschlucht hervorbricht, wie drüben im Gipfelbau des
Kleinen Seekofels, an dessen Westwand. Über diesen roten Schrofen aber türmen sich,
von jähen Kaminen und Schneerinnen durchspalten, abenteuerliche Jacken hinan —
ein wildromantischer Punkt! Während Krei l die Nagelschuhe anzieht und das Sei l
aufwickelt wird eins Zigarette geraucht; wir wissen es aus der ganzen Formation des
Geländes: gleich sind wir aus den Felsen draußen und erreichen die Schuttkalotte des
Gipfelbaues. Zahlreiche Gemsfpuren kreuzen die schon rundlicher zu werden beginnen-
den Schultern des Grates, und dieser selbst kriecht hinter dem höchsten Gratturm bald
unter die Schuttdecke hinein. Mühsam über steiles Geröll verfolgen wir ihn empor
in den Nebel. Immer heftiger werden Wind und Regen; wi r binden mit Spagat die
Hutkrempen über die Ohren herab und stecken die kalten Hände tief in die hofentaschen.
Droben auf dem Gipfelgrat heult der Sturm. Keine Minute lang bleiben wir, trotzdem
wir schon sieben Stunden ohne wesentliche Rast auf dem Wege sind. M a n kann das
Gesicht kaum hochheben, so heftig peitfcht es einem Regen und Hagelkörner in die Augen.
Kaum 10 m weit reicht der Blick.

Nur fchnell hinweg von diefer sturmumtosten höhe, hinab über den steilen, gelben
Schutt in die geschützteren Alpmulden von Sennes, hinüber unter das gastliche Dach der
Egerer Hütte! Trotz des beschleunigten Tempos und trotzdem wir auch im Nebel kaum
von der besten Richtung zur Hütte abwichen, benötigten wir vom Gipfel der Senneser
Karspitze fast 1 ^ Stunden, um über die weiten Wellen der lammerndurchfetzten
Sennesalpe endlich den von Fodara Vedla heraufführenden Kriegsweg unterhalb der
großen Südplatte des Pragser Seekofels und bald darauf die Hütte zu erreichen, an
deren warmem Herd wir wohlige, freundliche Aufnahme fanden.

Keine Senfationsleistung war unser Durchstieg durch die Nordflanke der Senneser
Karspitze gewesen, mit Ausnahme von einigen schwierigen Stellen klettertechnisch wohl
nur als mittelfchwer zu klassifizieren. Allein die Unübersichtlichkeit des Weges, das
langsame Vorrücken durch die unbekannten, unvorhergesehenen Einzelheiten dieses
großen Massivs, die wechselnden Felsszenerien, durch die der beste und kürzeste Ausweg
gesucht und gefunden werden muhte, dies alles gestaltete diesen Tag trotz der Mißgunst
des Wetters zu einer bleibenden Erinnerung an eine jungfräuliche Ecke der romantischen
Pragser Dolomiten und zu einer verspäteten Bestätigung von Wol f Glanvells ver-
jährter Beobachtung: „auch die Nordwand ist zweifellos gangbar." Und wir waren
daher mit unferem Berg und mit unserer Leistung zufrieden.

Durch meine Korrespondenz mit Herrn Kar l D o m e n i g g i n Salzburg, dem lang»
jährigen Begleiter und Freund Wol f Glanvells, erhielt ich zwei Jahre fpäter (1932)
Kenntnis von der Tatsache, daß Wolf Glanvell die Senneser Karspitzs seinerzeit über
den N o r d g r a t erreicht hat, eine Tur, die bisher in der alpinen Literatur nicht er»
wähnt erscheint und die zweifellos auch nicht mehr wiederholt worden ist. Eine Blei«
ftiftskizze Domeniggs aus jener Zeit (1897) — die Nordabstürze der Senneser Karfpitze
von der Grünwaldalmhütte aus gesehen — gibt mir Aufschluß über den Verlauf von
W o l f G l a n v e l l s Anstieg. Der Einstieg befindet sich nicht weit links (östlich) des
unteren Gratbeginnes auf der Grünwaldtalseite, in einem kleinen Schneewinkel. Der
Anstieg wendet sich zunächst etwas nach links durch die hier schön gebänderte Wand
empor, sodann in fast rechtem Winkel nach rechts und erreicht den Grat felbst an jener
Stelle, wo derselbe zum fast senkrechten Abfalle niederfetzt, der hier Grünwaldtal und
Seitenbachtal fcheidet. Diefer steilste, unterste Abbruch wurde somit östlich umgangen.
I m weiteren Verlaufe wird stets die Grathöhe beibehalten und hat somit Wolf Glan»
vell zweifellos auch die von uns aus der Nordwand herauf gewonnene Scharte erreicht
»nd überfchritten, feinen Weiterweg zum Gipfel wahrfcheinlich gleich nehmend wie über
dreißig Jahre fpäter unfere Seilschaft. Leider war Herrn Domenigg über nähers Ein-
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zelheiten dieser Tur nichts bekannt, auch über die von Glanvell angetroffenen Schwierig»
leiten nichts und ob Glanvell allein oder mit Begleitung den Aufstieg vollführte. Herrn
Domeniggs Skizze enthält auch zwei Stellen aus der Nordwand: So ziemlich in deren
M i t t e die „tiefe Schneeklamm, zweifellos gangbar" — und links, östlich, davon den
„Niesenkamin, wahrscheinlich gangbar". Am Ausgange der tiefen Schneeklamm, welche
die drei östlichen Vortürme vom Massiv trennt, liegt der Einstieg zu unserem Nord»
wandaufstiege, im selben Wandteile also, durch den, ganz westlich, Wol f Glanvell den
Nordgrat früher als wir gewann, während der oben erwähnte Niesenkamin sich in
den östlichen Vorbauten befindet, deren Vorhandenfein aus Domeniggs Skizze nicht
ersichtlich ist. Was am Massiv links unseres Anstieges liegt, kann eher als Ostseite
angesprochen werden und ist auch durch diese, aus der inneren Notlahn, ein direkter
Gipfelanstieg sicherlich möglich, wenn auch ziemlich beschwerlich.

D i e S e i t e n b a c h s p i t z e n (Erste Ersteigung von Norden am g. A ug u st 1932)

W o l f G l a n v e l l bezeichnet dieses Massiv, das sich mit seinem langen östlichen
Ausläufer zwischen den Karen Seitenbach und Krippes gegen das Grünwaldtal vor»
schiebt, mit „Seitenbachspitz", 2496 /n, und stellt d r e i Gipfel fest, von denen der mittlere
die beiden anderen nur um wenige Meter überhöhe. Als erster Crsteiger der „mittleren"
und „südlichen" Spitze wird Glanvells späterer Begleiter durch die Pragser Seekofel.
Nordwand (1892) Joseph A p p e n b i c h l e r und als Crsteigungsjahr 1870 genannt.
Die Noutenangabe (Glanvells Dolomitenführer, 1898, S. 88) ist kurz und unklar, doch
geht aus derselben zweifellos hervor, daß Appenbichler die beiden Gipfel aus dem
Seitenbachtale, alfo von Osten her, erreicht hat. Lage, Benennung und Crsteigungs»
Möglichkeit des dritten Gipfels werden nicht erwähnt.

Der „Hochtourist", 1911 (Band I I I , S. 187) kennt bereits v i e r Seitenbachspitzen, und
zwar ihrer gegenseitigen Lage entsprechend, eine Mit t lere, 2496 m, Südliche, West»
liche und Östliche, und stellt ebenfalls fest, daß die Mi t t lere um einige Meter höher sei
als die übrigen. Sie ist auf allen im Detail ziemlich ungenau gezeichneten Karten der
einzige kotierte Punkt in dem langen, aus dem Col da Nicegon entspringenden Kamme,
der sich nördlich des Col da Nicegon»Nordgipfels mit einigen unbedeutenden, auf hohen
Schuttlammern fußenden, südlich abgedachten Felszacken fortsetzt und unmittelbar nörd»
lich des Massivs der Seitenbachfpitzen rechtwinkelig gegen Osten abbiegt, um sich in den
Winkel zwischen Seitenbach» und Grünwaldtal mit senkrechten nördlichen Wänden und
zum Tei l begrünten, baumbestandenen Südhängen hineinzuschieben. Der von Glanvell
übernommenen Beschreibung über den Ostanstieg Appenbichlers auf die Mit t lere und
Südliche Spitze folgt noch die Bemerkung, daß die Westliche und Astliche Spitze aus
den Scharten zwischen ihnen und die Mit t lere über steile Platten und Schrofen in je
einer Viertelstunde leicht erstiegen werden können. Der Text schließt mit der Notiz:
„Einen neuen Weg durch die Westwand der Mittelspitze fanden Di-. V . Wolf v. Glan»
vell, K. Domenigg, Dr. F. Marschall und Tenner 1902. Näheres nicht zu erfahren
gewesen." B e r t i in feinen „Le Dolomiti Orientali" (1928) bringt nur die Aber-
setzung des Textes aus dem „Hochtourist" 1911. Die Seitenbachspitzen heißen hier,
wörtlich ins Italienische übersetzt „Punte NW da Lato", und der Mittelgipfel wird
nach der italienischen Messung mit einer absoluten höhe von 2504 m angegeben.

Der „ H o c h t o u r i s t " 1929 (Band V I I , S. 280, Gruppenbearbeiter Or. Noman
Lucerna in Prag) wiederholt genau den Text der Auflage 1911 und charakterisiert
das Massiv richtig mit folgenden Worten: „Prächtiger Schichtstufenberg mit mäch»
tigen, füdfallenden Tafeln." Die Seitenbachspitzen werden hier jedoch der Unter»
gruppe „Nördliche Parallelzüge" der Pragser Dolomiten, und zwar dem Krippeszuge
zugezählt, was geographisch unrichtig ist. M i t dem Krippeskofel, der eine selbständige.
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ifolierte Masse jenfeits des breiten Krippeskars zwischen Grünwaldjoch und Krippes»
joch ift, stehen die Seitenbachspihen in keiner wie immer gearteten organischen Ver»
bindung. I h r Massiv entspringt aus demjenigen des C o l da N i c e g o n , ist mit
diesem organisch durch einen gemeinsamen Grat in nordsüdlicher Strichrichtung ver»
bunden, weshalb die Cinreihung der Seitenbachspitzen zur Untergruppe „Umfassungs»
gipset der Sennesalpe", zwischen dem Col da Nicegon und der Senneser Karspitze
richtiger wäre.

Das hier Angeführte ist die ganze über das Massiv der Seitenbachspitzen existierende
und nun durch mehr als dreißig Jahre in den alpinen Handbüchern weitergefchleppts
Literatur, deren erste Basis Wol f Glanvells kurze Notizen in den „Mittei lungen" des
D. u. O. Alpenvereins 1891, S. 304, und in der „österreichischen Turistenzeitung"
1892, S. 50, 65—67, 1897, S. 12, bilden. Und seit 1902 scheinen die Gipfel außerdem
auch nicht mehr befucht worden zu fein. I n diefem Jahre fand die Seilschaft Wol f
Glanvell, Domenigg und Genossen den Weg durch die „Westwand des Mittelgipfels",
über den Näheres nicht zu erfahren gewefen ist, bis im herbst 1932 der Verfasser durch
seine Korrefpondenz mit Herrn Kar l D o m e n i g g i n Salzburg Näheres erfuhr. Herr
Domenigg stellt fest, daß Wolf Glanvell und er felbst diese Tur auf die höchste Seiten»
bachfpitze stets als „von Westen" und nicht als „über die Westwand" betrachtet und
bezeichnet haben, was aus den ersten Berichten darüber hervorgeht. Diese Berichte
sind der Jahresbericht der Sektion Bozen des D. u. O. Alpenvereins von 1902 sowie
das heute noch im Besitze Domeniggs befindliche Notizbuch des Alpenvereinskalenders
1902 mit den allerdings nur Zeitangaben enthaltenden Eintragungen Wolf Glanvells.
Die Ersteigung erfolgte am 31. August 1902. Der vierte Teilnehmer an der Tur, mit
Namen Tenner oder Tanner, war vermutlich ein Schweizer Bergsteiger. Cs herrschten
die denkbar ungünstigsten Witterungs» und Orientierungsverhältnisse. Domenigg er»
innert sich, daß selbst Wolf Glanvell erklärte, felten eine fo komplizierte Besteigung
durchgeführt zu haben. Daß diefe Bezeichnung „Westwand" in den „Hochtourist" kam, ist
nach Domenigg vielleicht auf einen Lapfus Günther von Saars zurückzuführen, welcher
für die Ausgabe 1911 Texte beigestellt hatte, die das Gebiet der Pragser Dolomiten be»
trafen. Daß die Tur, die vielfach durch außerordentlich brüchige Felsen führte, eine für
die damalige Zeit recht schwierige und lange war, beweisen die Zeitangaben in dem oben»
erwähnten Notizbuche Wolf Glanvells: „Fuß der Felsen 10 Uhr 35 M i n . — Seiten»
bachspitze 3 Uhr 51 M i n . " Also fast 51/2 Stunden. Herr Domenigg, der sich leider
an die Einzelheiten der Tur nicht mehr erinnert, erwähnt noch, daß Dr. Marfchall
(5 1913) fowie auch Tenner nicht im Training waren, und daß sich die lange Zeit wohl
daraus sowie aus der Teilnehmerzahl, der schlechten Sicht und den ungünstigen Witte»
rungsverhältnissen erklären lasse; denn die höhe der Kletterarbeit dürste 400 m kaum
übersteigen. Leider hat Wolf Glanvell, der Führer der Part ie, gerade über diese
Tur nichts veröffentlicht, auch fanden sich in den Aufzeichnungen, die nach Glanvells
tragifchem Tode in den Bergen von dessen Witwe Herrn Domenigg übergeben wurden,
hinsichtlich dieser Bergfahrt keine weiteren Anhaltspunkte vor, daß hierbei aber der
höchste Seitenbachgipfel erreicht wurde steht außer Zweifel; denn die Seilschaft fand im
Steinmandl des Gipfels die Karten feiner wenigen früheren Besucher, darunter
jene von Wolf Glanvells bergkundiger Tante, der Baronin Lichtenfels. Der Abstieg
wurde über die Ostfeite gemacht, über die 1870 der alte Apvenbichler die erste Ersteigung
ausführte.

Über die Einzelheiten dieser Besteigung der Seitenbachspitzen von Westen konnte
demnach tatsächlich nichts Näheres in Erfahrung gebracht werden. Sicher ist bloß das
eine, daß nicht die „Westwand" durchstiegen wurde; denn aus dieser Seite trägt das
Massiv dieser steil aufgebäumten, riesigen Platten senkrechte, teilweise überhängende
gelbfchwarze Wandgürtel, die unersteigbar sind. Der Anstieg der Part ie Glanvell
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und Gefährten mußte daher aus dem Krippeskessel durch eine der steilen Schuttschluchten
erfolgt -sein, die hier zwischen dem Massiv der Spitzen selbst und der den Kamm zum
Col da Nicegon»Nordgipfel krönenden Felszähne niederziehen. Cin direkter Anstieg
durch die „Westwand" des Massivs hätte die Crsteiger auch nicht direkt auf die Haupt-
spitze, sondern auf den Westgipfel emporgebracht. Vom obersten Ende der Schutt»
fchluchten wurde dann wahrscheinlich über den Plattenschutz zwischen Hauptgipfel und
Südgipfel angeklettert, alfo in der Wesiflanks des Südgipfels und über die Südwand
des Hauptgipfels und die zwischen beiden Gipfeln eingelassene Scharte erreicht. Cin
anderer Weg von Westen dürste kaum möglich sein.

Am 5. August 1932, an einem Tage von zweifelhafter Güte der Witterung,
stieg der Verfasser mit den beiden jungen Vozner Kletterern Hans und Theo
K ö l l e n s p e r g e r und seinem Stiefbruder Neno N e i c h e l t von Prags auf, um die
Seitenbachfpitzen von N o r d e n anzugehen und um überhaupt dieses problematische
Massiv genauer kennenzulernen. W i r nahmen von der Grünwaldalm aus den Weg
ins Seitenbachtal hinein und verließen dessen schlechten, zur Seitenbachfcharte hinauf»
führenden Steig dort, wo derfelbe den vom Nordfuß der Seitenbachspitzen herab»
kommenden Vach überquert, um bald darauf in großer Kehre gegen Osten unter den
Nordwänden der Senneser Karspitze die oberen Mulden des Seitenbachtales zu er»
reichen. Mühsam ging es im weiter oben ganz ausgetrockneten Vachbette, das einige
Steilstufen enthält, empor, zum Schluß über zementharte, rote Werfener Schichten
hintastend, bis an den Eckpunkt, wo die Nordkante des nördlichsten Zackens der Seiten»
bachspitzen jäh und scharf wie ein ungeheurer Schiffskiel sich in fchwarzen und roten
Wandwülsten auftürmt. Dort ist ein fchmaler Sattel, der die zum Seitenbachtal und
zum Krippeskessel abfallenden Gräben fcheidet und wo gegen Osten jener tiefer unten
begrünte und baumbestandene Kamm anfetzt, der das untere Seitenbachtal vom mitt»
leren Grünwaldtal trennt und gegen das letztere mächtige Steilwände absetzt. Die
im Vorjahre vom Hochalmzug herüber unternommene Nekognofzierung ließ eins An»
stiegsmöglichkeit auf die Seitenbachfpitzen von Norden nur von diesem Eckpunkte aus
wahrscheinlich erscheinen. Dort zieht, unterhalb der Kante des Nordzackens auf der
Westfeite eine hohe, geneigte Plattenwand hinan, die vom Wasser ausgehöhlte Nisse
durchfurchen.. Links von ihr setzen die Wände des Nordzackens an, prall und gelb,
manchmal weit sich vorwölbend. Am oberen Ende leiten graue Felsen zu einem Schutt»
selde, das sich im Massiv zwischen Nordzacken und Hauptgipfel wie die Plombe in
einem hohlen Jahn einfügt. Darüber sind die Gipfelfelsen sichtbar. Höhe des Aufstiegs
etwa 250 m.

Plötzlich einfallender leichter Hagel und eine den Händen bei der Kletterarbeit nicht
zuträgliche Kälte hießen den Verfasser den Nuhm dieser Crstersteigung feinen jüngeren
Gefährten überlassen und zuzusehen, wie dieselben, Theo Köllsnfperger voran, in fünf»
maliger Entwicklung ihres Vierzigerseiles, die Plattenwand nahmen. Unterhalb des
Sattels in der aus dem Nordzacken hervorbrechenden Schuttfchlucht einsteigend, ge»
wannen sie, stets nach rechts auerend, in ziemlich schwieriger Kletterei den oberen
Rand und die Schuttmulde, nach fast einstündiger Arbeit. Dann entschwanden sie den
Blicken mit dem letzten Zuruf, daß es leicht weitergehe. Aber die von ihnen abgelassenen
Steine zischten noch lange durch die Luft, so daß der Verfasser länger warten mußte,
um seinen Weiterweg am Westfuße des Massivs bis hinüber in den Krippeskessel
anzutreten. Als er eine Stunde später im Kar am Nordfuße des Monte Sella di
Sennes anlangte, hoben sich gerade die Silhouetten der drei Gefährten auf dem Haupt»
gipfel der Seitenbachspitzen vom grauen Himmel ab. Nach der Schilderung, die die drei
nachher gaben, war der weitere Anstieg nicht mehr recht schwierig gewesen und hatte
vom Schuttfeld direkt auf den Ostgipfel emporgeführt. Leider hatten sie es aber unter-
lassen, den zweifellos noch unerstiegenen Nordzacken mitzunehmen. Derfelbe präsentiert
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Abb. i . Fodara Vedla mit Croda Camin

Abb. 2. Die Seitenbachspitzen von Westen
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sich vom Prager Wildfee aus recht hübsch und so isoliert, daß er die Bezeichnung Nörd-
liche Seitenbachspihe fast verdienen würde. Den Abstieg vollführten die drei Gefährten,
die vom Ostgipfel aus über die Trennungsscharte leicht den Hauptgipfel erreicht hatten,
über den Normalweg in das oberste Seitenbachtal. Der Aufstieg hatte zwei Stunden
beanfprucht, und fein hauptwert besteht darin, daß er sich weniger in Schutt und Bruch-
felsen bewegt als die übrigen Wege auf diese einsamen, seltsamen Spitzen.

C o l da R i c e g o n
Nordg ip fe l (26^7 1«): erster direkterÜbergang auf den Südg ip fe l (2650 »»):

19. August 1934
Zwei geheimnisvolle Textstellen in der Beschreibung dieser beiden Gipfel im „Hoch'

tourist" neben dem Wunsche, den schönen Felsbau des Nordgipfels zu besteigen und
das einfame, wunderbar geschlossene Hochkar „ H i n t e r dem g r ü n e n B ü h e l "
zu besuchen, veranlaßten meinen Freund Andreas K r e i l und mich, uns das Massiv
des Col da Ricegon etwas genauer anzusehen.

Die erste geheimnisvolle Stelle ist die Angabe des Weges der Grazer Bergsteiger
Dr. Felix K ö n i g und Leo P e t r i t s c h auf den Nordgipfel von Südosten, 1904,
„Näheres nicht bekannt". Kreil und ich gingen den Nordgipfel nach der Beschreibung des
„Hochtourist" an, welche wortwörtlich aus Wolf Glanvells Dolomitenführer über«
nommen wurde, heute daher über 35 Jahre alt ist. Die Beschreibung ist gut, wenn auch
vielleicht das Urteil „die Besteigung des Nordgipfels erfordert strenge Kletterarbeit"
heute nicht mehr so ernst genommen werden kann. Die Schwierigkeiten auf dem Wege
der Crstersieiger, M 0 l f G l a n v e l l und I . A p p e n b i c h l e r am 19. August 1892,
sind ungefähr jene des Grasleitenturms. Sehr beschwerlich und lang ist allerdings der
Anstieg vom Seitenbachtal durch das Kar „hinter dem grünen Bühel", aber alle Mühen
können vergessen werden, wenn man in jenem einsamen, von allen Seiten geschlossenen
Felszirkus ein Nudel Gemsen über eine Stunde lang beobachten darf, so wie es uns
vergönnt war. Es waren 47 Stück und ihre Flucht über die Bänder nach rechts und
links hinaus war ein großartiges Schauspiel. Den Namen hat das Kar zweifellos
von den Jägern erhalten, nach dem ersten, am weitesten nach Norden vorgeschobenen
Ausläufer jener Felsbauten, welche der Col da Nicegon°Stock zwifchen dem Kar und
dem Seitenbachtale ausstrahlt. Der dem Nicegon»Ostgipfel zunächst stehende ist eine
Turmfigur, dann folgen massigere Felsköpfe, und der äußerste, dessen breiten Felsfutz
man umgeht, wenn man das Seitenbachtal bei Punkt 1896 der österr. Spezialkarte ver»
lassen hat, trägt auf feiner Innenseite jenen begrünten Hang, der ihn zum „Grünen
Bühel" stempelt. Genau 42 Jahre nach der ersten Ersteigung folgten wir
Glanvells Spuren auf den Nordgipfel des Col da Nicegon. Ich glaube kaum, daß
mehr als zehn Partien in diefer langen Zeit den Berg betreten haben. Aber es lohnt
sich. Die ersten Kletterstellen in der ausgewaschenen Sekundärrinne, die rechts neben
der großen Schneeschlucht, die gegen die Scharte zwischen Süd» und Nordgipfel empor»
zieht, sind hübsch. Der lange Quergang durch die Ostseite — „auf und ab über Geröll
und Felsstellen" — hat manche schöne „Stelle", führt aber nirgends abwärts; es ist
ein die Ostseite des Berges durchziehendes Girlandenband, das nahe der Nordostecke
abbricht. Kurz vorher in einer breiten Schuttnische erblickt man die beiden Kamine,
deren linker den Durchstieg in die Gipfelschrofen vermittelt; eine recht anregende, nicht
allzu schwierige Kletterei in gutem, festem Fels. Eine uralte, verbleichte Seilschlinge
an der äußeren Kaminwand wurde als Erinnerung mitgenommen. Irgendwelche Doku-
mente im Steinmann des gratförmigen, luftigen Gipfels wurden nicht gefunden. Aber
die einzige Möglichkeit des Weges König»Petritsch von Südosten wurden unzweifel»
Haft festgestellt. Dieser Ausstieg führt aus dem ersten Drittel des Quergangs nördlich
der Südostkante empor in die Bucht unterhalb des Gipfelgrats, die auch durch den
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Kamin der Crstersteiger von Norden her gewonnen wird. Dieser Weg mag vielleicht
schwieriger, sicherlich ausgesetzter fein, ist jedoch nur als Variante des Mittelstückes
anzusehen und umgeht den schönsten Tei l des Glanvellweges, den Kamin, im unange»
nehmen Vruchfels. Vom südlichsten Kopf des nach allen Seiten hin senkrecht abstür»
zenden Gipfelgrates aus, suchten wir Einblick zu gewinnen in die Verbindung zwischen
Nord« und Südgipfel. Fantastisch zerklüftete Felskulissen und Jacken ragen hier aus
tiefen Schluchten empor, ein direkter Iufammenhang der Massive besteht nicht. Was
sollte nun die Schlußnotiz des „Hochtourist" besagen: Der Ü b e r g a n g v o m K l e i -
n e n z u m G r o ß e n N i c e g o n erfolgt über leichte, brüchige Schrofen? Die zweite
geheimnisvolle Stelle!

Wo ist der Kleine Nicegon? Ist er mit dem Nordgipfel identifch? Ist es die Ostkupps,
die über der Seitenbachscharte aufragt oder eine der nordöstlichen Vorbauten? Keine
Karte enthält eine mit „Kleiner Nicegon" bezeichnete Erhebung; die gesamte, ohnehin
so spärliche Literatur enthält keine Stelle, aus welcher ersichtlich wäre, wo und was
dieser Kleine Nicegon sei. Da diese Notiz im Anschlüsse an die Anstiegsbeschreibung
des Nordgipfels steht, muh man logischerweife annehmen, daß diefer „Kleine" Nicegon
n i c h t der Nordgipfel fei, der niemals derart benannt erscheint. Und wäre er es doch —
dann stimmt die Notiz nicht, wie wir uns selbst überzeugten.

Nach der Feststellung, daß es eine Überschreitung von einem zum andern Gipfel über
die Trennungsscharte infolge der dazwischenstehenden Iackenmassive nicht gäbe, suchten
wir tiefer unten nach der Möglichkeit eines Übertritts in das breite Wandmassiv des
südlichen Hauptgipfels. W i r stiegen in der Cisschlucht, die weiter oben unter gelben
Überhängen endet, von der Sekundärrinne über ein Schärtchen kommend, nach Nückkehr
vom Nordgipfel, Nast und Schuhwechsel, ungefähr 20 m empor und erreichten ein erst
schmales, dann breiter werdendes Schuttband, welches in die Nordwand des Haupt»
Massivs hinauszieht und sich dann gegen das Kar hinabsenkt. Über uns pralle, schwarze
Wände, von einem wasserbeträufelten, überhängenden Kamin durchfurcht. Links des-
selben ist ein turmartiger Vorbau abgespalten. I n seiner Abspaltung lag die Lösung.
Ein erst schräger, dann senkrecht werdender, fchlammigschwarzer Kamin leitet empor
in das kleine Trennungsschärtchen. 3/n absteigend und eine Nische querend, erreicht
man dann einen zweiten, sich in zwei überhängen aufbauenden Kamin in der Gegen»
wand —sehr hübsche Turnerei — und ein begrüntes Plätzchen, von dem aus der weitere
Aufstieg auf den Gipfelgrat über Schrofen und Bänder gegen Osten sich von selbst er«
gibt. Sollte nun auch der „Kleine" Nicegon mit dem Nordgipfel identifch fein — ein
Übergang über „leichte, brüchige Schrofen" wäre nur tief unten aus dem Kar gegen
die Ostkuppe des Gipfelkammes des südlichen Nicegon möglich; Gamswechselspuren
zeigen dort den Weg, der im Vergleiche zu unserem Übergang zweifellos 1)4 Stun-
den länger und mit einem Höhenverluste von 150 m verbunden ist. Unsere Verbin-
dung beider Gipfel stellt die bestmöglichste dar, gewinnt den Felskörper des Süd-
gipfels in gleicher Höhe mit dem Einstieg in die eigentlichen Felfen des Nordgipfels
und bietet noch hübsche Kletterstellen. Es war ein Überraschungseffekt in ganz und gar
uneinsichtlichem Felsgelände, diesen Kamin hinter der Abspaltung zu finden, der den
Schlüssel für den Aufstieg von der unteren auf die obere Schutterrasse bildet; eine ver-
blüffend einfache und rasche Angelegenheit, die sich aber nur, aus allernächster Nähe be»
trachtet, als solche ergab. Von der Cgerer Hütte oder Sennes aus, nach Überschreitung
des Südlichen Nicegon, der ja oft besucht wird, ist dadurch ein rascher, anregender Zu»
gang zum kühnen Nordgipfel eröffnet worden, dessen abschreckenden Anmarsch durch
das „Kar hinter dem grünen Vühel" man nun im Abstiege hinter sich legen kann. Und
der „Kleine Nicegon"? W i r suchen ihn heute noch. Und wie die betreffende Notiz in
den „Hochtourist" kam und was damit gemeint ist, muß einstweilen ein noch nicht ge»
löstes Nätsel bleiben.
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S e l l a di Sennes, 2788 ??e — V i g i l e r N o n t e S e l l a , 2670 ^

D i e Überschre i tung be ider G i p f e l und i h res V e r b i n d u n g S g r a t c S von Ost
nach West am 6. August igZ2

herrlich ist es, frühmorgens über die Alpe Sennes zu wandern! Da ist alles so weit
und so frei! Da ragt Felszug hinter Felszug aus blauem Schatten in goldne Sonne
empor, die kühnen, fchneebekränzten Pyramiden des Pelmo, der Tofanen, der Eon»
turines, des Faneser Neuners und Zehners, der Puezspitzen, der Geisler und des
Peitlerkofels stechen gegen hochgetürmte, leuchtende Wolkenballen; weit draußen glänzt
der Marmolatagletscher; aus unsichtbaren Schattentiefen heben sich im Osten die Fels»
bürgen der hohen Gaisl und des Sorapis in grünlichblaue, lichte Himmelsstriche. 5lnd
unmittelbar neben uns, wie Schilde aus poliertem Silber, gleißen die Plattenschüsse
des Pragser Seekofels. W i r steigen von der Cgerer Hütte zu den Alpmatten nieder,
die den Fuß der gelbroten und graublauen Lammern umfließen wie ein dunkelgrünes
Meer eine Klippenküste. Da und dort ein seltsamer Iwischenblick: der Felszahn des
Vecco di Mezzodi in hauchzartem Morgenzwielicht zwischen den riesigen Nachbarn;
durch die Kulissen des Pomagognon und der Fiammestürme rinnen die ersten Sonnen»
strahlen; die kleinen Schneefelder im Lavinores und unter den Fanesspitzen werden
Heller, tun, als ob sie die Augen öffneten dem strahlenden Sommertag, der über ihnen
immer höher und lichter wird.

Über den Kriegsweg, der von der Hütte hinab gegen Fodara Vedla, Stua und
Pederu leitet, gehen wir ein gutes Stück, bis er in weitem Bogen ostwärts schweift.
Dann verlassen wir ihn gegen Westen, wandern weglos dem sonnübergossenen ersten
Ziele zu: dem Dome des Monte Sella, der wie ein Riesenhaupt die Welt von Sennes
im Westen abschließt. Und nun füllt sich unser Auge mit den kleinen Seltsamkeiten dieser
merkwürdigen, einsam-schönen Hochalpe. Anwahrscheinlich malerische, wie stilisierte
Kalkklippen und Karrentafeln, bald liegend, bald stehend, bald zu Gruppen über-
einandergehäuft, bald wie einsame kleine Felsinfeln in grünen Grasgolfen fchwimmend,
begleiten uns. Aus ihren Rillen und Buchten leuchten die buntesten Alpenblumen, rote
und weiße Saxifragen, hellblaue Vergißmeinnicht von unerhörter Sattheit der Farbe,
quellende Nelkenbüschel, Hahnenfuß in allen Schattierungen von Gelb, Glocken, Eisen»
Hut und in üppigen Büscheln die niedrige, behaarte Alpenrose. I n den saftigen Wies»
streifen hinwiederum herrscht die Vrunelle, die kleinen Margueriten, vielfarbiger Klee
und Arnika vor, und mancher trockene Südhang der vielen Hügel ist der Sammelpunkt
von Edelweiß. Auf Schritt und T r i t t eine neue, entzückende Überraschung, ein rei-
zendes Stilleben unberührter Alpennatur, ein kleines Altarbild in der großen Weihe
der Verglandschaft, die uns mit ihren Wundern umgibt. Oh, wie herrlich ist es, früh-
morgens über diese weite, stille Alpe Sennes zu wandern! Der einzige Ton, der unser
Ohr tr i f f t , ist das Summen des Windes durch die Kanäle der Karren und das bald
nähere, bald entferntere Pfeifen wachsamer Murmenteln, die zu Hunderten hier den
fetten Almboden unterwühlt und unter den Steinen den rotgelben Auswurf ihrer
Wohnlöcher über das Grün der Wiesflecke gerollt haben. Leicht und frei wandelt es
sich hier auf dieser wundersamen Alpe Sennes!

Eine Talfurche trennt uns vom Fuße des Monte Sella. W i r sind nun schon 1 )4 Stun-
den durch die Alpe Sennes gewandert. Nun geht es dem Berg zu, dem Aufstieg,
der alpinen Tagesarbeit. Der Vergsteigergeist erwacht in uns nach dem Morgengang
durch das Märchen der Alpe Sennes. Meine jungen Begleiter, die Brüder Hans und
Theo Köllensperger und mein Stiefbruder Reinhardt, möchten ja wissen, wohin es
eigentlich geht!

„Ich möchte über den langen Vsrbindungsgrat vom Sennefer auf den Vigi ler Monte
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Sella hinüber und von diesem durch das Krippestal hinab nach St. V ig i l , wo uns, wie-
ihr wißt, spätestens um 4 Uhr Freund Felderer mit seinem Auto erwartet!"

„ Is t der Grat schon gemacht? Schwierig? Wie lange?"
Auf keine dieser Fragen konnte ich Antwort geben; und das war eben die Ursache, die-

mich bewog, diese Tur zu wählen.
„ W i r werden sehen! Jedenfalls ist es die einzige Tur, die man auf dem Wege Cgerer

Hütte—Sankt V ig i l machen kann; und wenn nicht gerade die einzige, so doch die-
schönste sicherlich."

Der „Hochtourist" wird aus dem Nucksack geholt und Seite 281 aufgeblättert. „Beim
Vigiler Monte Sella ist nur der einzige Aufstieg von Osten, von der Krippesalpe aus,,
angegeben, der Weg, den die Erstersteiger dieses Gipfels, Wolf Glanvell und Appen»
bichler am 11. August 1891 gegangen sind. Beim Monte Sella di Sennes findet sich die
Notiz, daß derselbe über seinen Nordwestgrat, vom südlichsten Vorgipfel des Vigiler
Monte Sella her, fchon erklettert wurde, worüber C. Schmolz in den Mitteilungen
des D. u. ö . Alpenvereins 1899, S. 113, berichtetes. Diefer Aufstieg auf den Senneser
Monte Sella kann alfo nur das östlichste Stück des langen Verbindungsgrades berühren,,
der in seinem Mittelteile, wie ich gestern vom Krippeskar aus sah, leicht über Geröll
und Schrofen ersteiglich ist. Aber drüben gegen den Vigiler Gipfel zu stehen respektable
Grattürme. Ob schon jemand dieselben überschritten hat, weiß ich nicht; ob sie über-
haupt begehbar sind, auch nicht. Deshalb wollen wir eben ein wenig nachschauen gehen!"

Meine Begleiter waren zufrieden. Ich felbst aber neugierig; denn es gibt für mich'
nun nach fünfundzwanzigjähriger alpiner Tätigkeit in den Dolomiten nichts Fesseln-
deres, als das große Feld meiner Vergerfahrungen durch die Kenntnis jener kleinen
Einzelheiten zu ergänzen und zu vertiefen, welche in wenig bekannten Gebieten noch«
allenthalben der genauen Erschließung harren und Lücken zu füllen, die sowohl die
bisherige alpine Literatur als auch die eigene Anschauung in irgendeinem Winkel!
einer sonst allgemeinen und mir persönlich wohlbekannten Verggegend offenließ.

W i r gingen den Senneser Monte Sella gleich stirnseitig über den Osthang an, wo
eine steile, rotgelbe Vruchlahn aus dem unteren Tei l seiner von Grasbändern durch-
zogenen Felsflanke abströmt. Aber grasige Schrofen rechts der Lahn, begleitet von
Edelweißsternen, ging es zunächst hinan bis an die grauen Karrengürtel, dann, die
Lahn im oberen Teile querend, gerade über steile, grasdurchfetzte Felsen empor auf
die breite, wiesbedeckte Schulter. Zwei Schneehühner im Sommerkleid wurden auf»
gejagt, hüpften von Stein zu Stein ober uns herum, gar nicht scheu und recht drollige
sie befürchteten jedenfalls einen Angriff auf ihr Nest mit noch nicht flüggen Jungen,
das irgendwo in einer Felsklunfe sein mochte. Schon unten in der Lahn hatten wi r
frischgetretene Gamsspuren gesehen; in der Hoffnung, die im Hochfommer hier stetK
auf den höchsten begrasten Gipfeln äsenden Gemsen felbst zu erblicken, stiegen wir unter^
Vermeidung jeglichen Geräusches gegen die Gipfelkuppe empor. Und hatten Glück:
Neun Gemsen weideten friedlich auf dem Grasrain unter den Gipfelschrofen. Lang5
sahen wir ihnen unbemerkt zu, näherten uns ihnen langsam, bis auf ungefähr zwei»
hundert Schritt. Dann plötzlich ein schrilles Pfeifen — wie Pfeile schössen die aufge-
schreckten Tiere, sich scheu nach uns umblickend, durch das schotternde Geschröf und waren
bald hinter der Kammlinie unseren Blicken entschwunden. Theo Köllensperger konnte
seinen photographischen Apparat wieder einpacken, den er schußbereit vor die Brust
gedrückt hatte. Bald darauf betraten wir den Gipfel, genossen dessen prächtigweite
Nundschau und setzten uns, es war 10 Uhr 30 M in . , zur Mittagsrast nieder.

I n voller Sonne lag der lange Grat vor uns, als wir vom Gipfel gegen Westen
niederstiegen. Nechter Hand blutrote, brüchige Abstürze des seltsam gebänderten Gipfel^

') C. Schmolz, O. höchst und Iunghanns am 13. Juli 1898.
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baues, links der leicht geneigte Schutthang, der drunten an saftigen Graskuppen vorbei
die scharfe Linie jenes grandiosen Abbruches bildet, der in schaurigen Wänden ins
Nauta l abfällt und oberhalb Tamers die Pfeiler des Tamersselsens und des Kast°
lungerturms trägt. Gut gangbar ist das erste Gratstück. Doch bald steilt es zu eini-
gen kleinen Türmen an, das Gestein wird schuppig und äußerst locker. Alles was
man angreift bricht. Jeder T r i t t fegt klirrende Platten in die Tiefe. I m Süden weitet
sich ein ungeheurer, von mehreren Steilrinnen durchfurchter Trümmerkessel. I n haar»
scharfer Linie bricht das Grün der Sennesalpe ab. Vom hellsten Nosa bis zum dun»
leisten Zinnoberrot leuchten die Halden dieser öden, schaurigschönen Mulde. Zwischen
den einzelnen Rinnen ragen ruinenhaft zerbröckelte Gratstücke, oft von absonderlichen
Nadeln und Jacken gezinkt, die in ihrer konglomeratisch zusammengeleimten Struktur
«her Crdpyramiden gleichen denn Felsgebilden. Ein trostloses Gelände, seltsam und
unsagbar öde, häßlich und anziehend zugleich. Auch auf der Nordfeite, gegen das obere
Krippeskar zu, in dem noch große Schneeflecke liegen, ist es nicht anders. Nu r ist hier
der endlose Schutt grau und bläulich und nur einige rote Streifen, die wie Ströme ge-
ronnenen V lu ts aus den Gipfelfelfen des Senneser Monte Sella brechen, durchziehen
den Trümmerzirkus. Spuren von Gemswechseln überall in der Tiefe, leichte, dunkle
Striche durch das Geröll. Das überklettern der Grattürmchen ist wegen der enormen
Vrüchigkeit des Gesteins nicht ratsam, gegen Süden ist der Grat außerdem sehr ausge-
setzt. W i r umgehen mit leichtem Abstieg gegen Norden die Türmchen und deren West-
abbruch, vorsichtig über das lose Geschröf tastend, alle vier knapp hintereinander. Wei t
hinab ins Kar poltern die losgetretenen Blöcke, der hang scheint zu leben unter unseren
Tri t ten. Weiter drüben zwingt uns ein wie ein mächtiger Herrenpilz anmutender
Gratblock wieder zu nördlicher Umgehung, sonst ist der Grat, einige plattige Stellen,
die Vierfüßlertechnik erfordern, ausgenommen, der reinste Promenadegrat, wenn man
auch in Nagelschuhen auf jeden T r i t t achten muß. Bald erreichen wi r den Bogen feines
tiefsten Punktes. Jenseits schwingt sich mit schrofiger Flanke schon der erste dem Massiv
des Vigi ler Monte Sella angehörige Felsbau auf, der Grat wendet sich mehr gegen
Nordwesten. Aus dem Krippestal herauf und über das von uns zurückgelegte Gratstück
dürfte in elender Schottertreterei der im „Hochtouristen" verzeichnete Anstieg Schmolz
führen, für den „Kletterei" ein zu edler Ausdruck ist.

Ungefähr die Hälfte des Grats lag hinter uns. Die Fortsetzung schien technisch fes
felnder zu werden. Das Auf und Ab über den füdöstlichsten Ausläufer des Vigi ler
Monte Sella — es ist nun dessen Südostgrat — schenkten wir uns, in der Nordostflanke
leicht gegen eine auffallend rot gefärbte Scharte hin querend, die von einem der nun
den Grat spickenden größeren Grattürme überragt wird. Knapp unter der Grat-
höhe wird dieser Turm nördlich umgangen. Die Kletterei hat begonnen. Morsche
Gratzacken wechseln mit Platten und leichteren Partien, wi r queren einige ausgesetzte
Schrofengürtel und oft mehr, oft weniger tief eingerissene Scharten; die Nordseite
dient zur Umgehung knapp unterhalb der immer schärfer werdenden, immer wilder ge-
zähnten Gratschneide; an ihr läuft stets die Grenze zwischen dem nordseits graublauen
und dem südseits roten Gestein, das von jener bröseligen Beschaffenheit ist, die ein
Klettern überhaupt nicht zuläßt, nur ein sachtes Sich»hintasten, ein vorsichtiges Sich-
Vorschieben, bis man endlich wieder einen Griff erwifcht, der zu halten fcheint. Eine
kleine Querung über ein plattiges, abfchüfsiges Gesims, ausgesetzt und den Körper
herausdrängend, ist eine pikante Stelle. Drüberhin wird der Grat selbst wieder ge-
wonnen, und nach überkletterung einiger unter Hand und Fuß wegbröckelnder Jacken
gelangen wir an die merkwürdigste Stelle, die uns zwingt, das Sei l zu nehmen: Ein
Gratstück von ungefähr 30 m, scharf wie ein Messer, mit fpitzen Sägezähnen, rechts und
links tiefer Abgrund.

Theo Köllensperger, stets als Vorpatrouille bisher vorausgewefen und Weganfager,
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wird als erster am Seil vorgeschickt. W i r werden zu Kavalleristen; sine andere Technik
zur Überwindung dieses Gratstückes ist nicht möglich, zumindest in Nagelschuhen nicht.
Cin Vein gegen Krippes, das andere gegen Tamers hinabpendelnd schieben wir uns,
einer schön nach dem andern, über den schmalen, scharfen Grat, die Hände an meist
im Zugriff abbröckelnde Platten gedrückt, balancierend mit schwerem Nucksack, der
bald auf die eine, bald auf die andere Seite zieht, die Schenkel fest an den harten Stein»
giebel gepreßt. Theo räumt vor sich hinab, was er kann, um uns Nachfolgenden den
Pfad zu erleichtern. M i t Höllengepolter zerschellen die Felsbrocken unten im Kar. So
gelangen wir langsam alle vier auf unseren rückwärtigen hypothenusen am Seil, das
wir durch unser Neserveseil verlängert haben, heil hinüber in die soliden Schrofen der
nächsten Gratanschwellung. Nur Hans hat ein Loch in der Hofe und ich einen Niß in der
Windjacke; aber das macht nichts. Cs war doch ulkig, Gratdragoner gewesen zu sein!

Nun sind wir nicht mehr weit vom Gipfel. Leicht geht es über den Grat, an einem
eiserfüllten Spalt vorbei. Cin kurzer, steiler Abstieg auf der Südfeite des Gratabbruchs
bringt uns in die letzte Scharte und auf den Körper des Gipfelbaues felbst hinüber, den
wir längs des ganz zahm gewordenen Grates bis zum großen, auf dem westlichsten
Gipfelkopfe stehenden Steinmann verfolgen.

Neue Blicke schenkt uns die wohlverdiente Gipfelrast.
Vefonders fesselnd ist der Tiefblick ins Cnnebergtal selbst, wie aus dem rauhen

Fels, aus dem öden Kar in stets sanfter werdendem Gefälle das Grün der Alpe, erst in
dünnen Streifen und mageren Flecken, dann in stets üppigeren Nainen und Mulden
sich entwickelt, wie da und dort der Vaumwuchs, Latschenfelder, Zirbeln und verwit»
terte Lärchen der höhe zustreben, wie aus Schlucht und Ninne die Bäche geboren
werden. Zwischen den seltsam stilisierten Felsenmauern des Krippeskofels liegen die
Almhütten auf grünem Plan, der im Toben wilder Wolkenbrüche von blendendweißen
Kalklahnen übermurt wurde. Tiefer unten schließt sich der Baumbestand zum Walds
zusammen, geengt in dem fchluchtartigen Talgrunde. I n lebhaftem Farbengegensatz
steht das müde Dunkelgrün des Fichtenforstes zum rotgelben Vruchfels der Paratscha,
aus deren zerklüfteter Flanke wie Speere eine Neihe von Türmen und Jacken gegen
den blaublauen Himmel stechen. I m äußeren Nautale aber schillert der Kreidesee, ge-
teilt in Sonnenlicht und Wolkenschatten auf seiner von blauem Geäst umrahmten
Oberfläche, und weiter draußen, im Mittelpunkt des von saftigen Wiesen und gelben
Kornäckern geschachtelten Talkessels, leuchten die sauberen Häuser von Sankt V ig i l um
ihren Kirchturm. Eine wunderbare Warte zwischen dem Leben der Tiefe und der
Einsamkeit des felsigen Hochgebirgs ist dieser Gipfel!

Cs ist 1 Uhr. Allzuviel Zeit, um noch vor 4 Uhr in Sankt V ig i l einzurücken, haben
wir auf keinen Fall, zumal wir erst den Abstiegsweg suchen müssen. Cs ist die An«
stiegsrichtung der Crstersteiger, ist im „Hochtourist" kurz und gut beschrieben; außer»
dem halfen uns leichte Trittfpuren im Schutt den Weg rasch finden. Aber das große,
schräge Band der Nordseite fährt man flott ab; eine halbe Stunde später stehen wir
schon auf dem ersten grünen Sattel der Krippesalpe, die die Einheimischen auch Cre»
speina heißen, und nach einer weiteren Viertelstunde wandern wir an den verlas-
senen Almhütten von Krippes vorbei, zu Tal , in den Wald hinein, der an vielen Stellen
von Kalkmuren durchfurcht ist, in denen manche Bäume schon halb erstickt sind. Nir»
gends rundum ein Tropfen Wasser. Unsere Kehlen brennen, die Lippen sind verklebt.
Vergebens lauschen wir auf das ersehnte Murmeln eines Quells. Auch weiter unten bei
den Hütten von Castelins, deren Gehege am wildesten vermurt ist und die ebenso
leer und baufällig sind wie jene von Krippes — beide werden nur als Nastplätze für
die gegen Sennes getriebenen Schafherden benutzt — gibt es keinen Brunnen, keine
Quelle, kein auch noch so spärliches Büchlein. Das Tal wird immer romantischer, je
tiefer wir steigen; es gleicht mit feinen scharfen Felskulissen dem berühmten Tschamin'
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tale im heimatlichen Nofengarten drüben, nur der großartige Gipfelhintergrund fehlt,
wenn auch der Krippeskofel, der Gruopes, von hier aus eine ganz hübsche Form zeigt.
Endlich, fast am Ausgang des Tales, kommen wir zu einem Wasser, das im weißen
Vachbett rinnt, und gönnen uns eine halbe Stunde notwendiger Crfrifchungsrast mit
Fußbad und Kopfdusche. Noch weiter unten aber springt mit Wucht in herrlichen Kas-
kaden ein ganzer Bach aus den Felsen, überstäubt mit seinem Wasser die ganze Talenge
und die Brücke, über welche der Steig die andere Talseite gewinnt, um direkt beim
Kreidesee die Nautalstraße zu erreichen. Als wir dann um 3 Uhr 30 M i n . in Sankt
V ig i l einmarschierten, stand Freund Felderer mit seinem Auto schon da und entführte
uns in schneidiger Fahrt nach Kolfuschg, zu anderen Bergen und anderen Taten.

Ob der Verbindungsgrat zwischen Monte Sella di Sennes und Vigi ler Monte Sella
seiner ganzen Länge nach schon einmal turistisch begangen wurde, ist nicht feststellbar.
Die Überschreitung der beiden Gipfel auf dem hier beschriebenen Wege über den
Verbindungsgrat, der die markanteste Linie in den Bergen südlich des Grünwaldtales
aufweist, ist in diefem engeren Gebiete zweifellos die wertvollste Tur auf die beiden be-
deutendsten Gipfel der westlichen Sennesumrahmung, alpin die einzige schöne Tur für
Bergsteiger, die es vorziehen, auf den Höhen zu wandeln, statt durch die weiten, etwas
langweiligen Mulden zwischen dem Sennesjoch und Krippes auf dem Wege von der
Cgerer Hütte gegen Sankt V ig i l . Vom Grate felbst aus genießt man einen Einblick in
ein Ierstörungswerk der Natur, wie es seltsamer und eindrucksvoller anderswo kaum
zu schauen ist. Wenn auch die Begehung selbst absolute Trittsicherheit und jene gewisse
Vergerfahrenheit erfordert, die in etwas unübersichtlichem Felsgelände zum Finden
der richtigen Durchschlüpfe ohne größere Zeit- und Kraftverluste notwendig ist, so sind
doch nur einige wenige Stellen als schwierig zu bezeichnen. Immerhin aber ist trotz der
allgemeinen technischen Leichtigkeit diese Bergfahrt bei der großen Vrüchigkeit des Ge-
steins und der stellenweisen großen Ausgesetztheit als „schwierig" zu bezeichnen.

(Schluß des Aufsatzes folgt 1937.)
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och heute nennt die Wel t feinen Namen vereint mit dem des Montblanc. Cr war
der geistige Urheber der ersten Ersteigung des Berges durch Jacques V a l m a t

und Gabriel Michel P a c c a r d a m 8 . August 1786. Cr lenkte durch die eigene Fahrt
zum Gipfel des höchsten Alpenberges (3. August 1787) den Beifall der Zeit mit all ihrem
Überschwang auf feinen in der Wissenfchaft schon vorher leuchtenden Namen. Der
Ruhm des M o n t b l a n c - V e z w i n g e r s i s t H.»V. de S a u f f u r e bis heute ge«
blieben. Den M e i s t e r d e r H o c h g e b i r g s s c h i l d e r u n g kennen nur wenige
noch. Den wissenfchaftlichen C r f o r f c h e r d e r A l p e n hat man vergessen.

Deshalb wi l l ich fein, des Alpengeologen, Werk vor allem in feiner Bedeutung zei-
gen. Auch der Bergsteiger und Schilderer wird hie und da durch die Zeilen fchauen.
Beide sind mit dem Forscher eng verbunden: Drei Säulen, die des Mannes Größe
tragen.

D i e geologische E r k e n n t n i s um 1780

Die „'ltieorie cle la I'erre", wie man damals sagte — heute würden wir von der Cnt>
stehungsgeschichte der Crde reden — war nicht eine Sache der Beobachtung, sondern des
Nachdenkens. Wenige, rein örtlich bedeutsame Tatsachen genügten, um ein Lehrgebäude
zu errichten. Die Einbildungskraft, der noch kein hinreichendes Wissen Nichtung gab
oder Beschränkung auferlegte, fchweifte uferlos. Entweder die Sintf lut oder das Feuer
der Tiefe waren die Bildner der Gebirge.

Von den verschiedenen Ansichten, die alle auf eine diefer beiden Ursachen zurückgingen,
erhält man eine gute Vorstellung, wenn man den Gedankengängen von P. S. P a l l a s
folgt, einem Deutschen, der besonders im Ural forschte. Cr nämlich versucht, die feind-
lichen Welten der Feuermächte und Wasserkräfte zu vereinen. Cr wir f t feinen Fachge°
nossen vor, daß sie sich an „nur e i n e besondere Ursach binden und sich in einbildlichen
Erklärungen und willkürlichen Mutmaßungen verwirren". Deshalb gibt seine Lehre
ein vor allen deutliches B i l d der wissenschaftlichen Ieitmeinung über die Bildung der
Verge.

Pallas weist an dem Beispiel des Urals nach, daß die Kettengebirge eine Ionengliederung
zeigen, eine Beobachtung, die auch horace de Saussure unabhängig von dem Deutschen gemacht
hat. Die mittleren und höchsten Kämme bestehen nach Pallas aus Granit, der mit seinen Ver°
Witterungsresten die Grundlage des ganzen festen Landes ausmache. Cr bildet „die großen
Körper oder weitläufige Scheitelflächen und, fo zu fagen, das herz der größten Alpen der be-
kannten Welt". Da er keine Versteinerungen enthalte, scheine er „älter als die ganze belebte
Natur zu sein". Cr sei auch niemals vom Meere überflutet gewesen, da „die größten Erhaben-
heiten", die der Granit auf der Crde bildet, „niemals mit Thon oder kalkartigen Lagen, die aus
dem Meere entstehen, auf großen höhen bedeckt sind". Wären die Gebirge „eine Wirkung des
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Tafel 48

Beide Abbildungen,MZS dem Werk: Horace-Venedict de Saussure,
-" ^ Neuchätel 1779—1796
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Centralfeuers und feiner Ausbrüche in den ersten Zeitaltern der Crde", dann hätten sich auch
„verfchiedene fremde Schichten" mit erheben müssen. Da dies nirgends der Fall fei, müsse der
„Brennpunkt" — wir würden fagen: der Herd — der Vulkane über dem Granit liegen.

Dieser Granit der mittleren und höchsten Ketten werde auf beiden Seiten von einem „Schiefer,
strich" (von kristallinen Schiefern) begleitet. Cr fetze sich aus Felsarten zusammen, die „in fast
senkrechten oder wenigstens sehr steil stehenden Schichten brechen" und ebenfalls „älter als die or»
ganisierte Schöpfung zu fein fcheinen", weil sie keine Versteinerungen führen.

An den Granit mit seiner Schieferhülle, der nach Pallas die „urfprünglichen", d. h. von jeher
vorhandenen Gebirge bildet, legen sich nach außen zu die „kalkartigen Flöze" an, welche die „älteste
Chronik unferer Crde" darstellen. Um ihr hohes Alter eindringlich zu kennzeichnen, nennt er sie
„die Archive der Natur, die schon vor Erfindung der Buchstaben und eher als die ältesten Sagen
vorhanden waren". Diefes Kalkgebirge gliedert er in zwei Teile: der innere, der hauptkette
nähere, ist, ebenso wie die Schiefer, steil aufgerichtet, mit gleichem Streichen, arm an Versteine»
rungen, reich an Höhlen. Der äußere ist söhlig gelagert und mit „allen Arten von Muschelwerk,
von Madreporen und anderen Meerkörpern überflüssig versehen". Aber diesen Kalkschichten liegt
die „dritte Ordnung der Gebirge": die „Sand, und Mergelflöze". I m Bereiche dieser Schichten
der zweiten und dritten Ordnung entdeckt man „bey jedem Schritt die alten Spuren des Meers".
I n der Nähe der Gebirge sind diese Schichten zerrüttet und zeugen „von einer überaus heftigen
Überschwemmung, oder vielmehr von dem gewaltsamen Ablauf einer ungeheuren Wassermasse".
I m Flachlande hingegen sind diese Gesteine von „einem lange ruhig verweilenden Meere abge»
setzt worden". Die im Meere abgelagerten Tone bergen nach Pallas die Herde des Vulkanis»
mus: „ I n gewissen schwarzen und schieserichten Thonarten findet man den Kieß in fo ungeheurer
Menge, daß er zuweilen den Thon, welcher ihn enthält, an Masse übertrifft. Eben dieser Überfluß
aber eines durch die Feuchtigkeit entzündbaren Minerals mit den mächtigen Lagen kohlartiger
Schiefer verbunden, welche man in den Thonlagen gemeiniglich eingefchichtet findet, läßt über den
Ursprung der Vulkane, besonders derjenigen, die aus dem Meeresgrunde, wo sich die Materien
dazu anhäufen, zuweilen hervorbrechen, keinen Zweifel mehr übrig."

Das Meer, in dem die Schichten zweiter und dritter Ordnung abgefetzt wurden, kann aber
niemals „über die Granitgebürge gestiegen seyn, wie der Herr Graf von Vuffon meint". Sie
„sind immer Inseln und festes Land gewefen, zwar von geringerem Umfange als unfere heurigen
Welttheile, aber dennoch für Landtiere und Pflanzen wohnbar".

Wie ist nun „die Meeresfläche von ihrer vorigen höhe dergestalt herabgesunken, daß dadurch
die großen Landstrecken, welche heut zu Tage die Ebenen ausmachen, zum Vorschein kommen
können" ? Wie ist ein Teil „der ungeheuren Bänke von Seemuscheln zu solchen Gebürgen erhoben
worden, deren höhe zu ausnehmend ist, als daß man jemals zugeben könnte, sie seyn also unter
dem Meere erzeugt worden" ? Pallas meint die Erklärung in der vereinten Wirkung vulkanischer
Ausbrüche und Meeresüberflutungen zu finden. Für diese feine Ansicht, welche die hauptlehr»
Meinungen der Zeit zu verbinden sucht, findet er eine feltfame Stütze durch Mißdeutung anderer
Schichten, die er den „Gebürgen der dritten Ordnung" zurechnet: Auf der „Abendfeite" des Urals
nämlich findet er noch weiter westlich als das Kalkgebirge rötliche Mergel und Sandsteine mit
Kupfererzen und Gips. Der Crdforfcher von heute weiß fofort, daß Pallas in den Vereich der
Permformation gelangt ist. „Sehr wenig Seekörper" bergen diese seltsamen Schichten, dafür aber
„versteinerte ganze Baumstämme, Eindrücke von Palmbaumstämmen, Pflanzenstengeln, Schilf
und fremden Früchten". Die Beobachtung, daß diefe Gesteine „über den älteren Kalkflözen auf»
gefchichtet" liegen, verführte Pallas dazu, sie fälfchlich den „Gebürgen dritter Ordnung" zuzu-
weisen, ja, sie sogar mit den erdgeschichtlichen Urkunden der Diluvialzeit zu vermengen. Cr findet
nämlich in den tonigen und fandigen Lagen „die Reste großer indianifcher Thiere, Knochen von
Clephanten, Rhinoceros und ungeheuren Büffeln", die „die Bewunderung der Neugierigen auf
sich ziehen". Was könnte überzeugender fein als die Annahme „einer auf unferer Crde vorge»
fallenen Überschwemmung, von einer Catastrophe"?

Auf diese Beobachtungen nun, die zum Tei l recht beachtlich sind und zu den bedeutend»
sten der Zeit gehören, gründet Pallas seine „Betrachtungen über die Beschaffenheit der
Gebürge und Veränderungen der Erdkugel": Inselgleich ragten die Granitgebirge über
das Meer. Die Schieferhülle, die er für jünger hält als den Granit, ist aus der „Auf»
lösung" des Urgesteines entstanden. Die Überreste der Meeresbewohner, Tiere und

Zeitschrift des D. und O. A.-V. 1936. 11
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Pflanzen, wurden an die Küsten gespült und in die Schichten „eingeseigt", die sich auf
dem Granit bildeten. Dadurch entstanden die „Kiesnester" als „die Grundursach der
feuerspeyenden Verge". Ihre Ausbrüche zerrütteten die Schichten oder schmolzen sie um.
So entstand einerseits die Steilstellung der Kalkschichten, andererseits der „Schiefer-
strich". Auf gleiche Weise wurden auch die „ungeheuren europäischen Kalkalpen erho-
ben, die vor Zeiten Corallenfelsen und Muschelbänke gewesen sind". Allmählich wurde
das Meer in seinem Bereiche eingeengt, indem das Land durch Anschwemmung wuchs,
der Ozean durch „Feuerausbrüche seines Grundes aus ganzen Gegenden verdrängt
wurde". Diese Mächte genügten aber noch nicht, das ganze Land, das sich durch Verstei-
nerungen als ehemaliger Meeresgrund erweist, „ ins Trockene zu versetzen". Eine neue
Neihe viel mächtigerer Vulkanausbrüche erfolgte im tiefsten Grunde des Meeres. Zu-
gleich öffneten sich „ in dem Inneren der Crde ungeheure Abgründe, welche einen Tei l
des Weltmeeres in sich schluckten". Dadurch senkte sich der Wasserspiegel so weit, wie
„er seit den Zeiten der geschriebenen Geschichte der Menschen geblieben zu seyn scheint".

W o kam nun die große Meeresüberflutung, die ehedem so weite, heute landfeste Ge-
biete bedeckte, her? Offenbar aus dem Süden: Das lehrt die Betrachtung „der Farren-
kräuter und anderer indianifcher Pflanzen, von welchen man die Eindrücke in euro-
päischen Schiefern findet". Auch die Überreste von Landtieren, „die nur zwischen den
Wendezirkeln leben können", deuten darauf hin. I m Süden auch, meint Pallas, liegt
die Kraft, welche die Wassermassen nordwärts bewegte: „Was ist bekannter, als die in
allen Infeln des indischen Meeres, von Afrika bis nach Japan und bis in die südlichste
uns bekannte Breite so häufige feuerspeyende Bergs oder deren zurückgebliebene Spu-
ren?" Sie alle sind „gegründet auf dem ungeheuren Gewölbe einer gemeinschaftlichen
großen Feuergruft". I h r Ausbruch hat das Meer über die nördlichen Länder getrieben
und die Gebirge der dritten Klasse „aufgeflözt". Sein späterer „Ablauf" hat die „Un-
gleichheiten des Bodens, die Thäler, die Flußbetten, die Seen und die großen Meer-
busen des nordlichen Meeres" geschaffen und zugleich „die älteren Schichten in Unord-
nung" gebracht.

Da man Wert darauf legte, im Einklang mit den Lehren der Bibel zu bleiben, unter-
läßt Pallas nicht den Hinweis, daß damit „eine wahrscheinliche natürliche Erklärung
der sogenannten Sündfluth" gegeben sei.

Wie aber, wenn sich diese Ereignisse einmal wiederholten? Pallas weiß wohl, daß
feine „Muthmaßung für das ruhige Wohlleben der Völker, welche die fruchtbaren Ebe-
nen bewohnen, nicht gar schmeichelhaft feyn" könne. Aber er weiß uns über die Folgen
einer neuen ähnlichen Katastrophe zu trösten: „Glücklich find alsdenn die Bergbewoh-
ner, welchen ein fcheinbar ungünstiges Schicksal zwischen den Alpen ihre Wohnplätze an-
gewiesen hat. Sie werden die neue Pflanzschule des menschlichen Geschlechts seyn; Er«
oberer ohne Blutvergießen, werden sie von den Fluthen verwüstete Ebenen besitzen."

Pallas selber betont, daß seine Lehre „nur aus demjenigen, was verschiedene große
Leute in dieser Materie einzeln gedacht haben, zusammengesetzt" fei. Um so geeigneter
ist sie, ein Zeitbild der erdgeschichtlichen Erkenntnis zu geben. Ob wir nach Par is zu
G. L. Leclerc de V u f f o n gehen oder uns an A. G. W e r n e r in Freiberg wenden,
überall tönt ein ähnliches Lied. M a g Pluto dort auch gewaltiger fein als hier Neptun;
mag man den Granit, dessen letzte Geheimnisse auch heute noch unentschleiert sind, für
„eins Ausgeburt des Feuers" oder für einen Absatz in Wasser (ein Sedimentgestein)
halten; mögen sich die Gegner bekämpfen —: der A r b e i t s g a n g (die Methode) ist
überall derselbe: Auf dem schwankenden Sockel weniger Beobachtungen runzelt man
nachdenklich die St i rn , um im Flug der Gedanken Himmel und Crde auszuspüren. Das
Ziel ist so groß und das Crkenntnismittel so klein, daß ein fast tragikomisches Spiel ent-
steht. Der Zeitgenosse sieht das nicht, kann es mit zeitgebundenen Augen nicht sehen, er
sei denn mit überzeitlichem Blick begabt, wie ihn damals nur E i n e r besaß: Während
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es in der „Polterkammer der neuen Weltschöpfung" tobte, erlaufchte der Weise von
Weimar den Pulsfchlag der Natur: „Sie bildet regelnd jegliche Gestalt, Und selbst im
Großen ist es nicht Gewalt."

Das war die wissenschaftliche Welt, in der Horace de S a u s s u r e lehrte und
forschte. I n die Welt der zügellos schweifenden Einbildungskraft trat ein Mann, der
erkannte: Bei dem damaligen Stand der Kenntnis des Tatsächlichen ist die Natur»
beobachtung alles, der deutende Gedanke nichts. Immer wieder klingt es zwischen den
Zeilen seines Lebenswerkes, wenn die Scheinklugen mahnten: Wo bleibt die Deu-
tung?: Laßt mir Zeit, laßt mich reisen, forschen, sehen. Dann, ja, dann erst bringe ich
euch meine Ikeorie 6e 1a 'lerre. — Deutung der Crde? Das heißt bei Saussure: Deu-
tung der Berge — Alpengeologie.

D e r W e g b e r e i t e r

Cr wies den Weg: über die Alpen führt der mühevolle Pfad zum Verständnis der
Crde: „Die Erforschung der Berge vor allem kann den Fortschritt in der Deutung dieser
Erdkugel beschleunigen. Die Ebenen sind einförmig; man kann hier keinen Schnitt durch
die Schichten und ihre vermiedenen Lagen sehen, es fei denn mit Hilfe von Aufschlüs-
sen, die Wasser oder Mensch geschaffen haben: Aber diefe Hilfsmittel sind ganz unge-
nügend, weil diese Aufschlüsse nicht häufig find, wenig verbreitet, und weil die tiefsten
kaum bis 200 oder 300 Toifen hinabreichen. Das Hochgebirge jedoch, unendlich mannig-
faltig in Stoff und Gestalt, bietet über Tage natürliche Schnitte von fehr großer Aus-
dehnung, wo man mit größter Klarheit beobachtet und mit einem Blicke die Anordnung,
Lage, Nichtung, Mächtigkeit und selbst die Ar t der Schichten erfaßt, aus denen es zu-
sammengefetzt ist, wie auch die Klüfte, die es durchfetzen."

Aber gerade die vielen und tiefreichenden Aufschlüsse in den Alpen verleiteten manchen
Beobachter, sich in Einzelheiten zu verlieren. Der Weckruf R o u f s e a u s verlor sich
in kindlichem Spiel: Auffällig geformte oder glitzernde Steine, Versteinerungen, die
mancher noch immer für „1u3U3 naturae" hielt, wurden als Offenbarung angesehen. De
Saussure weiß wohl, daß die Freude der Zeit, in einbildungsreichen Deutungen der
Erdgeschichte zu schwelgen, ihr ebenso gefährliches Gegenstück hat: den Eifer, planlos
Seltfamkeiten zu sammeln: „Das einzige Ziel der meisten Neifenden, die sich Natur-
forscher nennen, besteht im Sammeln von Merkwürdigkeiten (curioLites); sie wandern
oder vielmehr sie kriechen dahin, die Augen am Boden, und raffen da und dort kleine
Bruchstücke auf, ohne nach Beobachtungen allgemeiner Bedeutung zu trachten. Sie
gleichen dem Altertumskrämer, der zu Nom in der Crde scharrt, um im Schatten des
Pantheon oder des Kollosseums nach bunten Glasscherben zu suchen, ohne einen Blick
auf den Bau diefer stolzen Gebäude zu werfen." Wer fogleich fürchtet feine eigene Pein-
lichkeit als Beobachter, mißverstanden zu werden: „Nicht etwa widerrate ich die Ein-
zelbeobachtung; ich betrachte sie im Gegenteil als die einzige Grundlage einer sicheren
Erkenntnis; aber ich wünschte, daß man über diesen Einzelheiten niemals das Ganze
und die Iufammenhänge aus dem Auge verlöre, und daß die Erkenntnis der großen
Crfcheinungen und ihrer Beziehungen immer das Ziel bei der Untersuchung ihrer klei-
nen Teile sei."

Zum ersten Male zieht ein Forscher hinaus, entschlossen, keinen anderen als die Na-
tur mit dem Hammer zu befragen. Cr weiß, daß die Antworten nicht an die großen
Straßen gefchrieben stehn, die im Grunds der Täler dahinziehen oder über wenige tief
eingeschnittene Pässe führen. Cr weiß um die Mühen des Crdforfchers: „Cs gilt, die
begangenen Wege zu lassen und auf die hohen Gipfel zu steigen, von denen das Auge
auf einmal eine Menge von Dingen umfassen kann. Diefe Fahrten sind mühsam, gewiß,
man muß auf Wagen verzichten, auf Neitpferde fogar, große Anstrengungen ertragen
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und sich manchmal ziemlich großen Gefahren aussetzen. Oft kommen dem Naturforscher,
kurz bevor er einen Gipfel betritt, den er lebhaft zu erreichen wünscht, Zweifel, ob seine
erschöpfte Kraft bis zum Ziele ausreichen wird oder ob er die Abstürze wird über«
schreiten können, die ihm den Zugang verwehren. Doch die scharfe und frifche Luft, die
er atmet, läßt das V lu t wie heilenden Valfam durch feine Adern fließen, und die Hoff«
nung auf das große Schauspiel, das er genießen soll, und auf die Frucht der neuen
Wahrheiten belebt ihm Kraft und M u t von neuem. Cr ist am Ziel : feine Augen, zu«
gleich geblendet und angezogen von allen Seiten, wissen zu Anfang nicht, wo sie verwei»
len sollen; allmählich gewöhnt er sich an das helle Licht; er trifft eine Auswahl unter
den Dingen, die ihn befonders befchäftigen sollen und er bestimmt die Reihenfolge, in
der er sie beobachten wird. Aber welche Worte vermöchten die Empfindungen wachzu«
rufen und die Gedanken auszumalen, mit denen dies große Schaufpiel die Seele des
Wahrheitsfuchers erfüllt! Über der Crde thronend glaubt er die Mächte zu entdecken,
die sie bewegen und zumindest die Hauptkräfte zu erkennen, die ihre Umwälzungen be«
wirken."

Dort oben wird Horace de Saussure der weite Vlick und das wahre Maß geschenkt.
Weit über das Wissen der Zeit hinaus steigt dem Forscher ein Ahnen von der Größe
der erdgeschichtlichen Räume auf im Vergleich mit der Kurzlebigkeit der Menschen:
„Wie muß er nicht erstaunen, daß sie, die eine so kurze Spanne in Raum und Zeit ein»
nehmen, haben glauben können, sie feien der einzige Zweck der Schöpfung des ganzen
Weltalls." Doch seine Gedanken kehren zurück zum Gegenstand seiner Forschung, den
uralten Bergen, „den ersten und festesten Gebeinen der Crde, die den Namen der ur«
sprünglichen (primitive3) verdienen, weil sie, die jede Stütze und jede fremde Veimi-
schung verfchmähen, stets nur auf einem Grunde ruhen, der ihnen gleicht und in ihrem
Schöße nur Körper derfelben Beschaffenheit einfchließen. Cr erforfcht ihr Gefüge; er
entwirrt im Ierstörungswerke der Zeit die Spuren ihrer ersten Form; er beobachtet
die Verbindung des alten Gebirges mit dem einer späteren Bi ldung; er steht auf dem
ursprünglichen das neuere ruhen, er erkennt, wie seine in der Nachbarschaft des ur«
fprünglichen steil geneigten Schichten sich mehr und mehr verflachen, je weiter sie sich von
jenem entfernen; er beobachtet die stufenweifen Übergänge (3ra6ation3) der einen in
die andern, die die Natur bei ihrer Bildung befchritten hat; und die Kenntnis dieser
Übergänge führt ihn dahin, einen Zipfel des Schleiers zu lüften, der das Geheimnis
ihres Ursprungs bedeckt".

Hier kehrt, offenbar unbeeinflußt von Pallas, der Gedanke der Ionengliederung wie«
der^); h^r dämmern die Begriffe der Autochthonie (Lage am Orte der Bildung) und
Allochthonie (Lage fern vom Orte der Bildung) und der Metamorphofe (Umwandlung
der Gesteine) auf.

Nur fetten ergeht sich H.»V. de Saussure in so weit ausschauenden Betrachtungen. Cr
hält sich im Zügel. Cs gilt, eine neue Wissenschaft aufzubauen. Cs gilt, den ihr gemäßen
Arbeitsgang (die Methode) zu finden. Cs gilt, ihre Sprache zu fchaffen, das geistige
Werkzeug des Fachausdruckes. Cr nennt den werdenden Zweig der Naturerkenntnis
„Geologie".

S e i n A r b e i t s g a n g

I m Jahre 1779 erscheint der Name „ G e o l o g i e " in der Geschichte der Wissenschaf-
ten. I n der Vorrede seiner „Voya^es äanz les ^Ipes" schreibt H.°V. de Saussure: „Die

') Das Buch von Pallas über die „Beschaffenheit der Gebürge" erschien 1778, der 1. Band
der „Vo^aZes äans les ^Ipeg", der auf den Beobachtungen der voraufgegangenen „4 oder 5 Jahre"
beruht, ein Jahr fpäter.
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Wissenschaft, welche die Tatsachen sammelt, die allein als Grundlage der Ikeorie 6e la
I'erre oder G e o l o g i e dienen können, ist die physische Geographie oder die Veschrei»
bung unserer Erdkugel, ihrer natürlichen Einteilung, der Beschaffenheit, des Gefüges
und der Lage ihrer verschiedenen Tei ls ; der Gesteinskörper, die sich an der Oberfläche
zeigen und derer, die sie in jenen Tiefen umschließt, in die unsere schwachen M i t t e l uns
einzudringen erlaubt haben."

Nicht nur die wissenschaftliche Meinung, der Schlüssel für das Verständnis des Crd-
geschehens sei in den Bergen zu finden, führte ihn in die Alpen. Echte Leidenfchaft zog
ihn hinauf. Wo konnte diefe Leidenfchaft einen besseren Nährboden finden als in fei»
ner Heimatstadt G e n f und ihrer Umgebung? „Genf fcheint durch seine Lage wie ge-
schaffen, den Gefchmack an der Naturgeschichte zu wecken. Hier zeigt sich die Natur von
der glänzendsten Seite: hier breitet sie eine Unzahl verschiedener Gaben aus, einen See
mit klarem himmelblauem Wasser, einen schönen Fluß, der ihm entströmt, reizende
Hügel, die ihn umsäumen und die die erste Stufe eines Vergrundes bilden, das die
majestätifchen Gipfel der Alpen krönen; den Montblanc, der sie alle beherrscht, bekleidet
mit einem Mantel von Eis und ewigem Schnee, der bis an seine Füße reicht; den stau-
nenerregenden Gegensatz dieser weißen Gefilde und des fchönen Grüns, das die Flan«
ken und die niederen Berge bedeckt. Dieses große Schauspiel reißt zur Bewunderung
hin und gebiert den lebhaftesten Wunfch, diefe Wunder zu erforschen und kennenzu-
lernen" (§ 1)i).

Neuland waren diese Wunder, schweigendes Geheimnis, von Sagen umraunt, nach
denen ehemals blühende Gefilde, vom Fluche getroffen, unter dem Cife begraben wur-
oe«2). Vor diefen Mauern endete die Weisheit des philosophierenden Schreibtisch-
geologen, hier einzudringen genügte die wissenschaftliche Aufgabe als Anreiz nicht. Zu
der Freude am Forschen mutzte die Freude am Abenteuer treten. Stets brach die Aben-
teuerlust als Führerin der Wissenschaft Bahn, wo es Neuland auf der Erde zu ent-
decken galt. Abenteuerlust trieb Fridtjof N a n f e n auf Schneefchuhen durch Grönland
— die zünftige Wissenschaft unkte und höhnte. Abenteuerlust wehte vom Top der Fram.
Abenteuerlust trieb den jungen Saussure in die Wi ldnis der Berge und schließlich auf
den Montblanc. Sie ist das feurige Noß, das den Forscher trägt. An ihm liegt es, ob er
sich ziellos dem drängenden Wil len des Nosses ergibt oder ob er seinen Weg der Auf-
gabe des Geistes dienstbar macht.

Das Abenteuer lockte horace de Saussure von Jugend an. Aber kein Tag auf feinen
vielen Neifen verging, an dem nicht fein Hammer den Stein befragte, fein St i f t die
Beobachtung festhielt.

„Seit meiner Kindheit", fchreibt er, „hatte ich die entschiedenste Leidenschaft für die
Berge; ich gedenke noch der Ergriffenheit, die ich empfand, als meine Hände zum ersten-
mal den Fels des Saleve berührten und als meine Augen die Ausblicke von ihm ge-
nossen. Schon mit 18 Jahren (im Jahre 1758) hatte ich mehrfach die Berge der nächsten
Umgebung von Genf durchstreift. I m nächsten Jahre verbrachte ich 14 Tage in einer der
höchst gelegenen Hütten des Juras, um sorgsam die Dole und die benachbarten Berge zu

2) Das vierbändige Werk „Vo^aFes äang leg ^lpes" von H.-V. de Saussure ist durchlaufend
in Paragraphen geteilt, hinter den angeführten Stellen nenne ich jeweils die Nummer des betr.
Paragraphen. Fehlt die Paragraphenangabe, fo ist die Stelle dem „viscouls prsiiminaire" ent»
nommen. Die zeitgenössischen Übersetzungen ins Deutsche benutze ich nicht, da sie uns heute fremd-
artig anmuten oder nicht befriedigen. A l le angeführten Stel len sind also von mir neu
übertragen.

") Vgl. Namen von Eisbergen w ieMon t M a u d i t oder V lüml i sa lp . Wi r wissen heute,
daß solche Sagen im Kerne nicht mützige Erfindungen, sondern Tatsachenberichte sind. Die heutige
Vergletscherung der Alpen ist nicht ein Überbleibsel der Eiszeit, sondern eine neue Vergleiche»
rung, die von der jüngsten eiszeitlichen durch eine gletscherfreie „Iwischeneiszeit" geschieden ist.
(Siehe hierzu: N. von Klebelsberg, Mitteil, d. D. u. Q. A.-V. 1932, S. 65.)
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besichtigten; und im selben Jahre stieg ich zum erstenmal auf den Mole^). Aber diese
Verge geringer Höhe befriedigten meine Neugier nur unvollkommen; ich brannte vor
Verlangen, die Hochalpen von nahe zu sehen, die vom Gipfel dieser Verge so majestätisch
erschienen. 1760 endlich machte ich mich allein und zu Fuß nach den Gletschern von Cha»
monix auf, die damals nur selten besucht wurden und deren Zugang schon für schwierig
und gefährlich galt. Ich kam im folgenden Jahre wieder, und seitdem habe ich nicht ein
einziges Jahr vorübergehen lassen, ohne große Türen, ja Reisen zur Erforschung der
Verge zu machen. I n diesem Zeitraums habe ich vierzehnmal die ganze Kette der Alpen
auf acht verfchiedenen Wegen überfchritten; ich bin durch den Jura gezogen, die Vo»
gefen, die Verge der Schweiz, eines Teiles von Deutschland, durch die von England,
von I ta l ien, von Sizilien und der anliegenden Inseln; ich habe die alten Vulkane der
Auvergne und z. T. auch von Vivarais aufgesucht und mehrere Verge des Forez, des
Dauphine und der Vourgogne. Alle diese Reisen habe ich mit dem Vergmannshammer
in der Hand gemacht, mit dem einzigen Ziel, die Naturgeschichte zu studieren. Ich stieg auf
alle erreichbaren Gipfel, die nur irgendeine interessante Beobachtung verfprachen, und
brachte immer Proben von Erzen und Gesteinen mit, besonders von solchen, die mir
irgendeine für die Theorie wichtige Tatsache zu bieten schienen, um sie mit Muße zu
betrachten und zu erforschen. Ich habe mir sogar das schwere Gesetz auferlegt, immer an
Or t und Stelle meine Beobachtungen aufzuzeichnen und sie, wenn irgend möglich, noch
am selben Tage ins reine zu schreiben."

Daß er diese Dinge vermerkt, hat nichts mit Ruhmredigkeit zu tun: Cs sind Hinweise,
wie der Geologe zu arbeiten habe. Daß sie damals noch erwähnt werden mußten, zeigt,
wie neu sie waren; wie wenig die Beobachtung galt; wie sehr sich Saussures Arbeits«
weise von allem Gewohnten unterschied, so daß V u f f o n wagen konnte zu sagend, „er
folgere nicht genug", als de Saussure durch Jahrzehnte Beobachtungen gehäuft hatte,
um zu einer festeren Grundlage zu kommen als der einbildungsreiche, gewandte Pa»
rifer, der die Deutung des Weltgeschehens aus dem Ärmel schüttelte. Wie eine Antwort
klingt der klare Satz des Genfers zurück: „Die Systeme sollen immer nur die Ergebnisse
oder Folgerungen aus Tatfachen sein."

Aber seine Arbeitsweise verlangte noch mehr, als unterwegs bunte Notizen zu ma«
chen. Vor der Reife entwarf er einen genauen Arbeitsplan:

„Eine Vorsichtsmaßnahme, die ich gebraucht habe und die mir nach meiner Meinung von sehr
großem Nutzen gewesen ist, besteht darin, im voraus vor jeder Neise einen streng geordneten,
ins einzelne gehenden Arbeitsplan (un g^enäa svLtsmatnique et 6staiI1e) der Untersuchungen auf«
zustellen, denen diese Neise galt. Da der Geologe in der Negel auf der Neise beobachtet und
forscht, entzieht ihm die geringste Ablenkung einen interessanten Gegenstand vielleicht für immer.
Aber die Gegenstände seiner Forschung sind so mannigfaltig und zahlreich, daß ihm auch ohne Ab»
lenkung leicht der eine oder andere entgeht; oft nimmt eine Beobachtung, die wichtig scheint, die
ganze Aufmerksamkeit in Anspruch und macht die andern vergessen; ein andermal entmutigt das
schlechte Wetter, die Ermüdung nimmt die Geistesgegenwart; und die Nachlässigkeit, die alle diese
Dinge verursachten, hinterläßt das lebhafteste Bedauern und zwingt oft sogar zur Umkehr. Wirft
man hingegen von Zeit zu Zeit einen Blick auf den Arbeitsplan, fo ruft man im Geiste alle die
Untersuchungen wach, denen die Beschäftigung gilt. Mein anfangs beschränkter Arbeitsplan ist
ausgedehnter und vollständiger geworden in dem Maße, wie ich an Ideen dazugewann."

Diese Arbeitspläne, an deren Ausbau de Saussure schon 1779 gedacht hat, wurden
sein wertvollster Nachlatz an die wissenschaftliche Wel t : Ein erster Führer für For°

Gipfel, 1869 m, in den Voralpen Hochfavoyens.
1760—1779, dem Erscheinungsjahr des 1. Bandes der „ V F

' Zum Herzog von Nochefoucault, der am 11. 5. 1780 nach Durchsicht des 1. Bandes der
„Vovages" an de Saussure schrieb: , M . äe Lukkon est le seul qui vous ait lu, i l vous trouve trop
äetaüls et trouve que voug ue conclu« pas aL8ex". Mitgeteilt von A. Favre, 1869, S. 580.
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fchungsreifendel Zunächst aber halfen sie ihm, einen umfangreichen, mit peinlicher Ge»
nauigkeit verzeichneten Veobachtungsstoff zusammenzutragen.

Auch sein, wie der Vuffon, Werner, Pallas Streben ist die „lAeorie 6e 1a I'erre".
Aber er setzt sie nicht, wie diese, an den Anfang der Arbeit, fondern ans Ende. Ein Hand»
schriftlicher Entwurfs) aus dem Nachlatz zeichnet seinen Arbeitsplan im großen und gibt
zugleich die erste Begriffsbestimmung der Wissenschaft, die er aus der Taufe hob:

„Die Geologie (Ikeone 6e 1a lerre) ist die Wissenschaft, welche die Ursachen der
Veränderungen darlegt, die die Erdkugel seit ihrer ersten Bildung bis auf unfere Tage
erlitten hat, und die zur Voraussicht derer führt, die sie in Zukunft erleiden wird.

W i r haben kein anderes M i t t e l , zur Kenntnis diefer Veränderungen und ihrer Ar»
fachen zu gelangen, als den gegenwärtigen Zustand der Crde zu erforschen, um stufen»
weife zu ihren früheren Zuständen hinabzusteigen und zu Vermutungen über ihre Zu»
kunft zu gelangen.

Der gegenwärtige Zustand der Crde ist also die einzige sichere Grundlage, auf der die
Theorie zu ruhen vermag.

Die logifche Ordnung verlangt alfo, datz man damit beginnt, diefen Grund zu legen
(p08er cette ba3e), indem man eine Beschreibung der Erdkugel gibt. Soll diese Veschrei»
bung planmäßig (avec metkoäe) erfolgen, muß sie mit den allgemeinen Zügen beginnen
und in der Folge zu den Einzelheiten kommen, die zu vertiefen sind, sobald sie wichtiger
oder weniger bekannt erscheinen."

Dieser P lan vom August 1796 hat heute noch Geltung. De Saussure hat ihn nicht
verwirklichen können, wie auch wir Lebenden ihn, nach der Arbeit von anderthalb Jahr»
Hunderten, nicht verwirklichen werden. Aber mittelbar wurde er zum Todesurteil für
die Denkfpiele jener, die leichthin das Ergebnis vorwegzunehmen glaubten, das nur
auf dem harten Wege zu gewinnen ist, den der Begründer der neuen Wissenschaft wies.

Oder, in der Sprache der Wissenschaft: De Saussure erfetzte in der Geologie die
deduktive durch die induktive Arbeitsweise. Zwar forfchten fchon einige feiner Ieitge»
nossen induktiv: W e r n e r „klassifizierte und beschrieb" die „verschiedenen Gebirgs»
arten" (d. h. Gesteine), die er in „uranfängliche, Flötz», vulkanische und aufgefchwemmts
Gebirgsarten" teilte; aber das war nicht Geologie, fondern Gesteinskunde. Sowie er
geologifch zu denken verfuchte, brachen in rascher Folge die Sintfluten als billige Helfer
und Deuter des Crdgefchehens „deduktiv" herein.

Beide Arbeitsweisen bestehen zu Recht. Ja, vielleicht werden die g r o ß e n Gedan-
ken nicht „ e r a r b e i t e t " , sondern „ e r s c h a u t " . Goethe a h n t e die Eiszeit, lange
ehe Torell s i e b e w i e s . Aber nichts ist die Schau, in deren Gedankenbogen sich nicht die
Veobachtungsreihen als tragende Pfeiler fügen.

Damals fehlten diefe Reihen durchaus. De Saussure war der erste Geologe, der die
Beobachtung lehrte und zu beobachten verstand. Diefe Grundforderung feiner Arbeits»
weife herrschte bis in unsere Tage, heut wendet sich im ewigen Kreislauf der Dings
langfam die Sicht: Durch gehäufte Beobachtung, zahllofe Verfuche hatte man das Ge»
fetz und in ihm die W a h r h e i t zu finden gemeint, bis man erahnte, daß der Grund»
stein aller Naturwissenschaft, das Gefetz von Ursache und Wirkung, nur d e r G l a u b s
an die ewige Wiederkehr derfelben Erfahrungen fei.

Gehäufte Tatfachenkenntnis ohne Tiefenschau führt letzten Endes nur zu gefüllten
Mufeen, zur Kenntnis der wechselnden Oberfläche. Wefentlich ist allein d i e G e s t a l t2).

l) Mitgeteilt von A. Favre, 1869, S. 588/89. Siehe „Schrifttum", Nr. 4.
H „Nur der Körper eignet jenen Mächten, / Die das dunkle Schissal flechten; / Aber frei von

jeder Ieitgewalt, / Die Gespielin seliger Naturen, / Wandelt oben in des Lichtes Fluren, / Göttlich
unter Göttern die Gestalt." (Schiller.) D. h. im Sinne Platos: die Idee.
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W e r k und E r g e b n i s

Hieraus erhellt schon, daß man in seinem Werke vergeblich eine jener Kosmogomen
suchen wird. Man folgt dem ersten Geologen auf vielen Wegen, wie er Steinchen zu
Steinchen trägt und nur selten und vorsichtig einmal Folgerungen allgemeiner Ar t zieht.
Nicht, weil er nicht wagte, sondern weil er sich und seinem als richtig erkannten Wege
treu bleibt. So findet man nicht blendende Lichter, fondern Arbeitsergebnisse.

Sie sind, soweit sie die Alpen betreffen, niedergelegt in dem vierbändigen Werke
„Vo^a^eZ clan8 leg ^Ipes". Wie bescheiden tönt dieser Ti te l neben der Fanfare, mit der
V u f f o n seine „NiLtoii-e I^aturelie" eröffnet: „Die Naturgeschichte, in ihrer ganzen
Ausdehnung genommen, ist eine ungeheure Geschichte; sie umfaßt alle Dinge, die uns
das Weltall bietet."

Dem einfachen Titel , den H.»V. de Saussure feinem Lebenswerke gegeben hat, ent»
spricht die Anlage: Cr fchildert feine Beobachtungen im Verlaufe der Neifen. Eine
Ausnahme macht nur das erste Kapitel über die Naturgeschichte der Umgebung von
Genf, hier teilt er das Gebiet nach natürlichen Grenzen: Cr behandelt den See, die
Voralpen, den Jura. Cr beschreibt, als Einführung in das Verständnis der folgenden
Alpenreisen, die vorkommenden Gesteine. Das ist um so eher möglich, als sich in den
Schottern (cajlloux rou1e3) des Vorlandes die Gesteinsarten des Hochgebirges sin»
den, wie er, wohl als erster, richtig erkannt hat. Cr weist auf die Bedeutung der chemi»
schen Analyse hin, die er für den Bedarf des Geologen vervollkommnet hat. Ihre An»
Wendung zur Gesteinsbestimmung war keineswegs allgemein. Deshalb liefen seinen
Fachgenossen „die gröbsten Schnitzer" unter, ja, sie „strauchelten fast bei jedem Schritt".
(Hier nennt der fönst fo höfliche fogar Namen 1̂ )

Dennoch irrte wer die „VoyaFez" für ein rein geologisches Werk halten wollte. De
Saussure war „prote^eur 6e P k i 1 o 8 o p k j e 6an8 I'^ca6emie 6e Qeneve". W i r er»
fassen den Sinn, wenn wir „?kil080pliie" mit „Weltweisheit" übersehen, d. i. die Lehre
von den irdischen Dingen, im Gegensatz zu den himmlischen, die der Kirche offenbart
sind. Cr lehrte „pk^8ique" und „mewpk^jyue". Das erste Fach umfaßte alle Zweigs
der Naturwissenschaft. Deshalb enthalten die „Vo )^e3 " neben Neifeschilderungen
Beobachtungen über Pflanzen und Tiere, über die Lufthülle, zur Seenkunde, über
Land und Leute; sie handeln von Instrumenten, die de Saussurs ersann^), mag auch stets
die Geologie als bevorzugter Forschungsbereich erscheinen. M i t Necht bemerkt F r e f h »
f i e l t>2), daß jeder Verleger von heute dem Verfasser raten würde, aus dem e i n e n
Werke d r e i z u machen: Die Alpenreisen, die geologischen Beobachtungen und schließ»
lich gesammelte wissenschaftliche Abhandlungen verschiedener Art.

Aber auch H.»V. de Saussure war zeitgebunden: Cs war nicht üblich, Wissenschaft
und Neifeeindruck zu trennen. Man machte nicht „zwecklose" Neisen. Cs gab kein Berg-
steigen um seiner selbst willen. Die Neise erhielt ihren sittlichen Wert durch die heim-
gebrachten Ergebnisse. Cin anderes kommt ausschlaggebend hinzu: Auch de Saussure hatte
das ferne Ziel, die „Ikeoi-ie äe Ia le r re" zu finden. Alfo fchildert er folgerichtig nicht
fertige Ergebnisse, fondern den eigenen wissenschaftlichen W e g . Hier gleicht sein Werk
einem geologischen Tagebuch, dort spinnt er seine Gedanken zu kleinen Abhandlungen
aus, über die Gletscher, über den Granit, über die Alpwirtschaft. Ja, er ändert die
Meinung, fo daß für den oberflächlichen Leser Widersprüche entstehen. Zu Anfang kön-
nen senkrecht gestellte Schichten in dieser Lage gebildet worden sein, späterhin nicht

1) Whiston, Woodward, Lazaro Moro.
2) Unter anderen das Klinometer, den Neigungswinkelmesser, noch heute ein unentbehrliches

Rüstzeug des Geologen. De Saussure hat das Gerät im I I I . Vande der „Vo^a^es" auf Taf. I I ,
F ig . 5, abgebildet. Cr benutzte es, wie wir, „um die Neigung von Schichten und hängen zu messen."

») S. 396. Siehe unter „Schrifttum", Nr . 7.
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mehr. Cr schrieb für den Forscher, der seinen Spuren folgen wollte, nicht für den Cmp»
findsamen, der Anregung suchte.

Vielfach- geht das begriffliche Werkzeug des Geologen auf H.°V. de Saussure zurück,
llnd da Naturwissenschaft nichts anderes ist als Erfassen der Erscheinungen im Begriff,
so bedeutet die rechte Prägung des Fachausdruckes zugleich Vermehrung der Arbeits-
ergebnisse.

Ich erwähnte schon, daß er die Bezeichnungen „QeoloFie" und „Qeolossue" einge»
führt hat^). Die Gletscherkunde verdankt ihm die wissenschaftliche Weihe von „moraine"
und „zerac", die er der Savoyer Mundart entlehnt.

Es ist ihm bereits klar, daß die Seiten» und Stirnmoränen vom Eise bewegt und ab«
gelagert worden sind. Das ergibt sich aus seiner Begriffsbestimmung, die deshalb noch
heute gi l t :

„Alle großen Gletscher haben an ihrem unteren Ende und längs ihrer Ufer große Anhäufungen
von Sand und Trümmern, entstanden aus dem Zerfall der Verge, die sie beherrschen. Oft sind
die Gletscher sogar in ihrer ganzen Länge umdämmt (encaisses) wie von Brustwehren oder Ver»
schanzungen, die sich aus denselben Trümmern zusammensetzen und die das randliche Eis dieser
Gletscher auf ihren Ufern abgelagert hat. Waren die Gletscher ehemals größer als heute, dann
beherrschen̂ ) diese Brustwehren das gegenwärtige Cis. Sind sie umgekehrt größer als sie gewesen
waren, dann sind die Brustwehren tiefer als das Cis^); schließlich sieht man auch solche, die in
gleicher höhe mit ihm liegen. Die Bauern von Chamonix nennen diese Trümmerhaufen die
M o r ä n e des Gletschers" (§ 536).

Schärfer als diese Begriffsbestimmung von 1779 ist die aus dem 3. Bande der „Vo/a^eä" von
1795: Moränen sind „Geröll und Felsbrocken (äes cailloux et äes roeners), die die Gletscher mit
sich führen und die sie schließlich aus ihren Ufern und an ihrem Ende ablegen, und die gewisser»
maßen Umwallungen bilden, welche die Grenzen bezeichnen, die die Gletscher erreicht haben" (§ 1722).

Seltsam ist, daß er, der häufig am Zusammenfluß zweier Gletscher gestanden hat,
nicht erkannte, wie aus der Vereinigung zweier Seitenmoränen die M i t t e l m o >
r ä n e des Hauptgletschers wurde. Wohl ist er sich klar (§ 537), daß sie nicht vom Ge»
Hängeschutt unmittelbar gespeist werden könne, aber er nimmt in einem künstlichen Deu-
tungsversuch an, daß die Mittelmoränen aus Seitenschutt entstanden seien, den das Cis
in die M i t te getragen Habs.

Eine andere Deutung, die für manche Mittelmoränen durchaus Geltung hat, hört Saussure
(ß 537) von den „Bewohnern der Alpen". Ohne wissenfchaftliche Vorbildung erkannte der ein»
fache Mann, der mit den Gletschern lebte, „daß die Cismassen alle Fremdkörper, die sich in ihrem
Innern eingeschlossen finden, aufwärts treiben und an die Oberfläche schaffen, ja, sogar die be»
weglichen Felsstücke und den Sand, die unter ihnen liegen". So können in der Tat aus der Grund»
moräne Oberflächenmoränen entstehen. Was erst über ein Jahrhundert später die Stromlinien»
Theorie von Finsterwalder deutete, das wußten diese schlichten Verghirten! Der gelehrte Pro-
fessor hingegen muß eine solche Deutung entschieden ablehnen, gerade um seiner Gelehrsamkeit
willen; denn noch ist die Beobachtung nicht in das herz der Gletscher gedrungen. Wohl weiß
er von der Bewegung des ganzen Gletschers, aber nichts von dem S t r ö m e n des Cises

1) Mittelbar geht auch der Name „Dolomiten" , der Felsburgen Südtirols, auf de Saussure
zurück. Deodat D o l o m i e u hatte an Nicolas°Thsodore, den ältesten Sohn und treuen Gehilfen
de Saussures, eine Gesteinsprobe zur Untersuchung geschickt. Thsodore fragte nach der Analyse
zurück, welchen Namen er dem neuen Gesteine geben solle. Gern hätte er es, antwortete Dolomieu,
nach dem verehrten horace de Saussure benannt, als dessen ergebenen Schüler er sich bekenne,
wenn der Gegenstand dieser Auszeichnung würdig wäre. Der junge Saussure beschrieb, wohl im
Einverständnis mit seinem Vater, die neue Felsart als D o l o m i e (§ 1929) — heute sagen wir
Dolomit —, und der also Geehrte gab die höfliche Geste zurück, indem er ein gesteinsbildendes
Mineral aus der Klasse der Plagioklase als Saussu r i t bezeichnete. (Siehe „Schrifttum",
Nr. 7, S. 392).

2) „äomineut", d. h. dem Sinne nach: überhöhen.
2) hier ist de Saussure nicht ganz klar: Alte Seitenmoränen werden von dem wachsenden Glet»

fcher zerstört.
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im Innern. Nach de Saussure ist eine Kraft, die Grundschutt an die Oberfläche bringt, „ganz un»
begreiflich". Cr beobachtete richtig, aber er deutete falfch, wenn er meint, „daß das Eis unter
diefen Schuttbänken viel höher ansteigt als im übrigen Tal, fo daß diefe Trümmer nur Eisgrate
bedecken, die sich manchmal 15 oder 20 Fuß höher erheben als das nackte Eis, das sie trennt. Man
müßte also annehmen, daß das Eis selber nach oben treibt und zwar gerade und allein an den
Stellen, wo es am meisten belastet ist. Das ist ganz ungereimt (absurde)". (§ 537.)

Nun, es ist nicht ungereimt, sondern im Kerne richtig: Die Stromlinien, die im Firnbecken in
die Tiefe streben und den Schutt verschlucken, streichen im Iungengebiet an der Oberfläche des
Eises aus. Die von Sauffure beobachteten Eisgrate unter Moränenschutt hingegen sind nicht
„Auftreibungen" des Eises; vielmehr ist die nicht durch Schuttauflagerung geschützte Eisfläche
neben ihnen durch Schmelzwirkung erniedrigt worden.

Der Begriff „8er2i" oder „Lerac"^, dem de Saussure gleichfalls die wissenschaftliche
Formung gegeben hat, entstammt der Savoyer Alpwirtschaft und bezeichnet einen aus
Molken hergestellten festen Weißkäse (§293). Der Ausdruck ist noch heute in diesem
Sinne gebräuchlich. Dieser Käse wird in rechteckige Kübel gepreßt, die ihm die Gestalt
von Langwürfeln geben. Form und Farbe diefer beliebten Nahrung der Hirten waren
den Chamoniarden Anlaß, den Namen, den de Saussure in die Wissenfchaft einführte,
auf die Würfel» oder turmartigen Cisgebilde zu übertragen, wie sie in Gletscherbrüchen
oder an steilen Firnhängen auftreten. „Of t sind diese Blöcke so regelmäßig, daß man
meinen könnte, sie seien mit dem Meißel zugehauen" (§ 2054). Dem genauen Beobachter
geben die sich kreuzenden Spalten, die den Serak begrenzen, Gelegenheit, den Übergang
von F i rn in Gletschereis zu verfolgen: Die Würfe l „sind aus gleichlaufenden Lagen
aufgebaut; diefe Lagen entsprechen den Jahren (der Ablagerung) und sind um so dün»
ner, je älter sie sind. Die oberen haben keine Festigkeit..., aber sie werden stufenweise
dichter, und die untersten haben in der Tat die Festigkeit des Cises" (§ 2054). Das er»
klärt er richtig durch wiederholtes Tauen und Wiedergefrieren, ohne die Mitwirkung
der Druckschmelze (Negelation) zu kennen.

überrascht wäre H.°V. de Saussure, mich neben „Moräne" und „Serak" den gleich»
falls von ihm geprägten Ausdruck „montaFneZ moutonneeL" (§ 1061) nennen zu hören;
denn die Entstehung der N u n d b u c k e l durch die Schleifwirkung des Gletschereises
erkannte er nicht. Cr beschreibt nur, ohne zu deuten. Cr vergleicht sie mit Rundköpfen
(tetes allonöieg) oder mit gekräuselten Perücken (perniqueZ moutonnees), wobei er
allerdings in den Vergleich etwas Unwesentliches einbezieht: das Pflanzenkleid, das
auf dem Nundkopf häufig als Kaarschopf prangt. Auch gefchliffene und geschrammte
Felsen (§ 991, 996, 2144,2) bemerkte er wohl, aber sie enthüllten ihm ihre glaziale Cnt-
stehung nicht, obwohl er mechanische und chemische Möglichkeiten anderer Ar t erwog.

Vielleicht hätte ihn feine Entdeckung von F i n d l i n g s b l ö c k e n auf den Hängen
des heimatlichen Saleve, der Kletterfchule der Genfer, zur Erkenntnis der Eiszeit ge»
führt, wenn er nicht durch die Wernersche Vorstellung gewaltiger Wasserfluten geblen»
det gewesen wäre.

Cr begegnete nämlich auf dem aus gefchichteten Kalken aufgebauten Verg einer großen Zahl
von Blöcken kristalliner Gesteine (§ 227), die nur aus den Ientralalpen stammen konnten. Cr
unterfucht sie mit peinlicher Genauigkeit in allen Einzelheiten, er stellt ihre Verbreitung fest (§ 228),
er erkennt richtig, daß sie noch auf derselben Stelle liegen, an der sie ehedem abgesetzt wurden, er
schließt die Möglichkeit aus, sie als vulkanische Bomben zu deuten und folgert, daß Wasserströme,
die von den Hochalpen kamen, diefe Blöcke mitgeführt hätten. Sande (§ 229), die abseits an Stelle
der Blöcke auf dem Kalke lagern, bestätigen ihm seine Annahme: Der gewaltige Strom aus dem
Arvetal, der den Saleve überschwemmte, riß dort, wo er am wildesten brauste, die groben Trümmer
mit; in sanfterer Strömung, nahe seinen Ufern, setzte er die Sande ab (§ 230).

l) Anderen Ortes schreibt de Saussure „serös" und leitet das Wort von „serum" ab (§2054).
Ich vermute, daß es keltischen Ursprungs ist.
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So geriet er, trotz feinster Beobachtung, dennoch auf den von feinen Zeitgenossen ge»
bahnten Irrweg. Seine Moränenstudien hatten ihn richtig die Tatfache der G l e t -
sche rschwankung gelehrt, über die Gletscherschliffe und Findlingsblöcke führte
der nächste geistige Schritt zur Eiszeit. De Saussure tat ihn nicht. Aber staunend steht
er wie wir vor dem Wunder der Kraft, die durch seine wie unfre Vorstellung vom
Schicksal der Findlinge strömt, „die durch so viele Jahrtausende unerkannt erhalten
blieben als schweigende Male einer der größten Katastrophen, die unfre Crde erl i t t"
(§ 227).

Blieb ihm auch der Seherblick in die Vergangenheit des Cifes verfagt, der genaue
Beobachter der gegenwärtigen Gletscher erntete feine Frucht: Cr legt den Begriff
„zweier" (Gletscher) fest und scheidet den zu seiner Zeit im gleichen Sinne viel ange»
wandten Ausdruck „Meiere" (Eiskeller) aus (§518); er unterscheidet Gletscher erster
und zweiter Ordnung,.die unseren Tal» und Hängegletschern entsprechen (§521); er
findet, daß die meisten großen Talgletscher der Alpen in Q u e r tälern, nicht in
L ä n g s tälern, liegen (§ 522), Bezeichnungen, die gleichfalls auf ihn zurückgehen (val-
Iee8 transversales et lonMuäjnales); er mißt die Cisdicke; er erkennt die Unebenhei»
ten des Gletscherbeckens als die wichtigste Ursache der Spaltenbildung; ihm entgeht
nicht die Verschiedenheit von Gletschereis und Flußeis. Das ist um fo wichtiger, als
noch zu de Saussures Zeiten Marc Theodore V o u r r i t ^ ) die Mer de Glace für einen
bis auf den Grund gefrorenen See halten konnte. Darum betont er mit Bestimmtheit,
das Gletschereis sei aus wassergetränktem Schnee hervorgegangen. Der im Hochge»
birge Vielgewanderte weiß, daß nicht nur die Schneefälle die weiten Firnbecken auf»
füllen, fondern auch die Lawinenstürze das ihre dazu beitragen. Man sieht ein Lächeln
um seine Mundwinkel zucken, wenn er beruhigend hinzufügt: „Glücklicherweise hat die
Natur dem Wachsen der Gletscher Schranken geseht" (§ 531).

W i r verstehen, wie nötig diese Bemerkung ist, wenn wir bei Jean Andre de Luc^)
1776 — also nur drei Jahre vor de Saussures Abhandlung über die Gletscher — lesen,
diese seien dauerhafter als der Fels; denn sie nähmen ständig zu. Schon ihr Vorhanden»
sein sei ein Beweis, daß mehr Schnee fiele, denn schmölze. So müsse der Montblanc
unmerklich immer höher werden.

Schaffende und zerstörende Kräfte, lehrt hingegen de Saussure, stehen in feinem
Gleichgewicht (§ 539). An dem ständig gehäuften, zu Eis gewordenen Schnee frißt die
Sonnen» und (wie er meint) auch die Crdwärme (§ 531—533). Vor allem aber ist es die
Schwere, welche die Eismassen auf ihrem geneigten, mit Wasser gleichsam gefchmierten
Untergrunde in die Täler hinabgleiten lasse (§ 535).

Damit war ein großer Schritt zur Deutung der Gletscher getan. Wohl wußte de
Saussure noch nichts vom F l i e ß e n des Gletschereises, von Druckschmelze und Blatt»
Verschiebung, aber er hatte erkannt, daß die Abwärtsbewegung des Eises die Schultern
des Gebirges entlastet; daß die Junge erst in Tiefenlagen höherer Wärme endet, in
denen sich unter heutigen klimatifchen Verhältnissen keine Gletfcher bilden können
(§ 535). Seine Auffassung des Gleitens steht der unferen, noch immer umstrittenen, des
Fließens viel näher als der Deutung seines Vorgängers Scheuchzer (1705), der
aus der Naumvergrößerung des in den Gletscher eindringenden und dort gefrierenden
Wassers eine Dehnung oder Streckung des Eises herleitete.

De Saussures vielfache Vefchäftigung mit den S c h o t t e r n , den cailloux ronies,
über die er Beobachtung zu Beobachtung häufte, hat ihn die damals noch ungeahnte
Bedeutung der Abtragung der Berge und der tälerhöhlenden Kraft des Wassers ge»
lehrt. Zu wahrhaft prophetischer Weite der Schau wächst diese Erkenntnis im Anblick

I n feiner Nouvelie äescription 6es (ilaneres. 1785.
„Relation" S. 20 u. 92—94. Siehe «Schrifttum", Nr. 12.
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des M a t t e r h o r n e s , das der zeitgenössischen Wissenschaft als gewachsener Nie«
senkristall erschien. Cr als erster sah in ihm ein letztes Trümmerwerk, herausgeschnitten
aus waagerecht gelagerten Schichtentafeln.

„So sehr ich auch", meint er, „Anhänger der Lehre von der Kristallbitdung bin, un-
möglich scheint mir die Vorstellung, daß ein solcher Obelisk in dieser Gestalt aus den
Händen der Natur hervorgegangen sei, mit seinen scharf an den Flanken abgeschnittenen
Schichten. Das ist kein Kristall oder einheitlicher Fels, das ist ein Gemisch von über«
einanderliegenden Schichten sehr verschiedener A r t " (8 2244).

M a n bedenke: Keines Menschen Hand noch hatte den Fels des Hornes berührt.
Saussures an den Gesteinen geschulter Blick hat dies allein mit Hilfe des Fernrohres
erkannt. Daraus erwuchs ihm die Erkenntnis, die weit in die Zukunft der geologischen
Wissenschaft wies:

„Welcher Kraft hat es nicht bedurft, zu zerstören und fortzufegen alles was an die«
ser Pyramide fehlt; denn in ihrem Umkreis sieht man keine Anhäufung von Bruch«
stücken; man sieht nur andere Gipfel, in gleicher Weife mit dem Grunde verwachsen,
deren ebenso zerrissene Flanken von unermeßlichen Trümmern zeugen, von denen man
keine Spur in der Nachbarschaft sieht. Ohne Zweifel erfüllen diese Trümmer als
Blöcke, Kiese und Sand unsere Täler und Becken, in die sie abwärts trieben, die einen
durchs Wall is, die anderen durchs Aostatal in die Lombardei" (§ 2244).

Damit war d i e e i n e der beiden Mächte gefunden, die am Antlitz der Alpen formen.
Nicht allein die aufwölbende Kraft, das Steigen des Steins aus Meerestiefen, be-
stimmt die Gestalt der Berge. Die Schwerkraft wirkt ihr entgegen, als stürzender Stein,
als rinnendes Wasser, als glättendes Gletschereis. Nach dem Auf formt erst das Ab
den werdenden Berg. Das sagt auch dem geologisch ungeschulten Beschauer fein Gefühl:
Schwer und wuchtig sieht er den Berg der Crde verbunden, lastend mit breitem Sockel,
unentrinnbar den Massen verkettet. Die Flucht seiner Wände hingegen, die Leitern
der Grate, die Finger der Türme weisen zum Licht. Aus dieser Doppelbewegung er-
wächst des Bewunderers Stimmung. Zum Himmel emporgerissen kehrt der Berg zur
tragenden Crde zurück.

Auch die Spuren der Hebung, genauer: der A u f r i c h t u n g , konnten dem scharfen
Beobachter nicht verborgen bleiben. Zögernd, wie stets, gewinnt er die neue Erkenntnis.
Schon sein Heimatberg, der Saleve, zeigt dem jungen Saussure steil gestellte Kalke.
Aber ist es nötig, zu ihrer Aufrichtung mit Pallas und Lazaro Moro die Wirkung
„unterirdischer Feuer" (§ 241) anzunehmen? Nicht alle Sedimente, erkennt er richtig,
sind mechanisch aus Trümmern gehäuft. Können sie nicht auch aus Lösung in beliebiger
Lage chemisch auskristallisiert fein? (§ 239). Aber andere Beobachtungen zwingen ihn,
im Sinne heutiger Erkenntnis an eine nachträglich aufrichtende Kraft zu glauben. Da
sieht er bei Valorsine ein flach gelagertes Trümmergestein, dessen Bestandteile fand-
körn- bis kopfgroß sind. Cr geht dem Ursprung diefer Trümmer nach und findet in der
höhe dieselben Schichten senkrecht gestellt! (§ 689). Ein Gestein dieser Ar t kann nur aus
ursprünglich waagerecht gelagerten Schichten entstanden sein. Später erst wurde es
steil gestellt (§ 690, auch 695 ff.). Klar steht zwischen den Zeilen, daß er nicht an den
Vulkanismus als Ursache glaubt (§ 690 u. 1213,3). Die eigene, neue Meinung ver-
schweigt er. Die „'llieorie 6e !a I'erre", die Krönung feines Lebenswerkes, foll sie brin-
gen. Vorerst gilt es, den tragenden Grund der Beobachtung weiter zu mehren. Und er
häuft, noch kaum wissend um die Bedeutung, die tektonischen Grunderfahrungen. Cr
sieht, wie mächtige Schichten zu dünnen Bänken abschwellen (§ 1213). Cr entdeckt ver-
schiedene Formen der Faltung: Cr spricht von g e w ö l b t e n S c h i c h t e n (couckeg
2l<iuee3) und vergleicht die Schichtenverbiegungen, die wir „Sät te l " und „Mulden"
nennen mit einem lateinischen 3 (§ 472). Ja, er zieht die Möglichkeit in Erwägung, daß
solche Gesteine in noch plastischem Zustande gefaltet fein könnten (8 475). Auch hier lehnt
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er das „unterirdische Feuer" als Ursache ab, da es keinerlei Spuren hinterlassen habe
(§ 473). Cr hat als erster den Schichtenbau einer stehendenFalte klar beschrieben
und abgebildet (§ 473, Taf. IV). Cr hat erkannt, daß die Ketten der Alpen mit den
Faltenzügen gleichlaufen (§ 569,4) und dah die Längstäler im Streichen der Gesteine
liegen (§ 2116). Die Montblanckette, die er mit besonderer Liebe umwarb, enthüllte ihm
das Wesen der Fächerfalte (eventaii ouvert, § 656,2), die den Bau der ganzen Kette
bestimmt. Cr stellte die Bedeutung der Klüfte für die Verwitterungsformen des Zierats
fest t§571).

Aber wie viele Fragen bleiben seinem Forschergeists noch offen! Fragen, die dem
Schreibtifchgeologen niemals kommen. Denn „nur wer sich auf den Zinnen der hoch»
alpen solchen Betrachtungen hingab, weiß, wieviel tiefer, weiter und lichter sie sind als
in der Enge der Mauern des Arbeitsraumes" (§ 573).

Noch nicht, noch immer nicht ist es Zeit, die allgemeine Deutung des Crdgeschehens
zu geben. Noch fordert fein Forschergewissen: Zieh weiter, befrage den Fels, laß den
Hammer sprechen! — Und er gehorcht. Weg reiht sich an Weg, «Reisebericht an Neise»
bericht. Ein Band folgt dem andern. Jeder behält die „Theorie" dem nächsten vor. Ein
erstes Pochen des Todes mahnt: Nun ist es Zeit! (1793). Unwillig wehrt er ab, häuft
weiter Veobachtungsreihen zu Veobachtungsreihen. Die Deutung, aller der Wege Ziel,
sinkt mit ihm ins Grab (1799).

Größe u n d T r a g i k

Nun plappern die Kleinen dem großen Buffon nach, Horace de Saussure habe nicht
„folgern" können, oder er habe gar die Bedeutung der Iusammenschau (Synthese) ver-
kannt. Wie oft hat er sie als Ziel gesetzt! Wie klar erkannte er, was dem Crdforfcher not
tut: „E in unvoreingenommener Geist, leidenschaftlich allein der Wahrheit ergeben,
mehr als dem Verlangen, Lehrgebäude zu errichten oder niederzureißen, fähig, um der
Genauigkeit und Sicherheit der Beobachtung willen sich in die unerläßlichen Cinzelhei«
ten zu vertiefen und sich im Weitblick zu erheben zu allgemeingiltiger Deutung"^).

Den ersten Tei l dieser Forderung hat er erfüllt wie keiner vor ihm. Nur Proben, die
den Vergfreund angehen, konnte ich aus fchier unendlicher Fülle von horace de Sauf«
sures Beobachtungsgabe liefern. Seine geologifchen Wegdefchreibungen durch die er»
habenste Kette der Alpen sind durch anderthalb Jahrhunderte unübertroffen geblieben
bis zu dem Werke der Brüder V a l l o t ^ ) und ihrer Mitarbeiter in unferen Tagen.
Wer war befähigter zu deuten als er? Wer konnte sich wie er auf Berge der Veob«
achtung stützen? Was hielt ihn zurück? Die einfache Antwort lautet: s e i n G e w i s -
sen. — Nicht Unzulänglichkeit — Größe spricht aus seinem Verzicht. Ein Wissenschaft»
liches Verantwortungsgefühl von wahrhaft adliger Prägung steht einsam neben der
Leichtfertigkeit jener, die rafch ersonnene „Systeme" zum morschen Gerüst ihres Nuh»
mes machten. Cr wußte die Zeit noch nicht reif für die Deutung des Crdgeschehens, um
das wir, nur wenige Schritte näher, noch heute ringen: „Wer vermöchte, zumindest mit
Wahrscheinlichkeit, einzudringen in diese Nacht des Vergangenen? Seit gestern und
nur für einen Tag auf diefes Gestirn gestellt, können wir die Kenntnis nur ersehnen, zu
der wir vermutlich niemals gelangen werden" (§ 2262,3). Der J ü n g l i n g glaubte
an das Gelingen. Der A l t e r n d e sah das Ziel weiter und weiter entschwinden. Den«
noch verfolgte er seinen Weg. Cr verschmähte, eine Notwohnung des Geistes (Hypo-
these) zu bauen und ging aufrecht in feine Tragik, die letzten Endes die Tragik aller
geistigen Arbeit ist.

I m Nachwort zum IV. Band der „ M ^
Oescription ^snerale 6u ^lassit <iu ^ont-Llanc. 1925.
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Erschütternd wirken am Ende der „Reisen" die schlichten Worte des alternden, vom
Schlaganfall halb gelähmten Montblanc»Vezwingers. Junge Hoffnung und greife Cnt>
fagung zittern in ihnen:

„ I n meiner Jugend, als ich die Alpen erst auf wenigen Wegen überschritten hatte,
glaubte ich, Tatsachen und Beziehungen allgemeiner Ar t erfaßt zu haben. Ja, ich hielt,
im Jahre 1774, einen Vortrag über den Vau der Verge, in dem ich diese Ergebnisse
klarlegte. Aber seitdem mir wiederholte Reisen in verschiedenen Teilen der Kette Tat-
sachen in größerer Zahl geliefert haben, habe ich erkannt, daß man fast versichern könne,
in den Alpen fei nichts beständig außer ihrer Mannigfaltigkeit" (§ 2300/01).

Seine Heimatstadt Genf hat fein Grab vergessen. Aber in Chamonix, am Fuße des
Montblanc, steht, in Bronze gegossen, fein M a l , heilige Scheu in den Zügen, die linke
Hand leicht zum Verge erhoben, anbetend und abwehrend zugleich. And als den For»
scher von wahrem Geist zeigt ihn das zeitgenössische Gemälde von I .°V. S a i n t - O u r s
in der Lociete 6eg ^r t3 in Genf: Unter schattenden Tannenzweigen sitzt er auf einer
Felsbank, den Hammer in der Rechten, einen Stein in der Linken, den er von der festen
Erde fchlug; aber das Auge groß und fuchend erhoben zu des Berges verborgener
Spitze. Des Gipfels im Reiche des Geistes, den auch wi r erstreben; zu dem e r den Weg
gebahnt.
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I. Die Kundfahrt der Österreicher

A l l g e m e i n e s

(T^mmer noch ist das Wor t „Kaulasus" verbunden mit Vorstellungen von Abenteuern
^ ) von kühnen, bewaffneten Bergbewohnern in wilden Trachten, und die Vefchreibun»
gen und Fahrtenfchilderungen von Merzbacher und Dechi tauchen in der Erinnerung
jedes Bergsteigers auf, der sich jemals mit diefem fernen Gebirge befchäftigt hat. heute
erleichtern Autostraßen und Schutzhütten den Zugang zum 5629 m hohen Elbrus, und
wenn nicht die gewaltige Höhe und die fremde, ungewohnte Umgebung wäre, fo könnte
man sich fast in ein erschlossenes Gebiet der Ostalpen versetzt fühlen. Ungefähr 200 Hm
weiter östlich ist der Gegenspieler des Elbrus, der Kasbjek, 5041 m, der ebenso wie sein
Bruder im Westen ein alter Vulkan ist. Er liegt noch günstiger für den Bergsteiger,
denn unmittelbar an feinem Fuß führt die große Heerstraße vorbei, die von Wladi-
kawkas, das jetzt Ordfchonikidse heißt, nach Ti f l is führt. Auch hier haben die Nüssen
durch Wegbauten und Schutzhütten den Berg „ostalpin" hergerichtet.

Zwischen Elbrus und Kasbjek erstrecken sich in einem fast 200 Hm weiten Zug die
Berge, derenthalber der Bergsteiger in den Kaukasus fährt. Dort herrscht noch überall
Nuhe, und wenn auch bereits Autostraßen begonnen werden, so werden sie vorläufig
noch nicht in die Hochgebirgstäler hineinführen. Wie zur Zeit der ersten englischen Ent-
decker, so ist auch heute das Tragtier, das Pferd und der Cfel, das einzige Transport-
mittel. Wohl hat die neue Zeit in irgendeiner Form Einzug gehalten auch in entlegenen
Dörfern, aber im allgemeinen hat sich nicht viel geändert.

Es ist möglich, daß das Urteil des Bergsteigers durch die ungewohnte Umgebung be-
fangen ist, daß die Berge durch den Mangel jeder in den Alpen gewohnten Erleichte-
rung noch wilder erscheinen. Aber auch bei längerer Gewöhnung bleibt das Gefühl, daß
die höchsten Gruppen des kaukasischen Hochgebirges großartiger und wilder sind als die
gewaltigsten Verggruppen der Westalpen. Es wäre jedoch wieder über das Ziel geschos-
sen, wenn man die Berge des Kaukasus, was Schönheit betrifft, über unfere Alpen stel-
len würde. Gewiß gibt es in den Alpen keinen Berg, der der Schchara, dem Düchtau,
dem Koschtantau an die Seite gestellt werden könnte. Abstürze wie die Vesengimauer,
eine über 10 Hm lange Cisflanke von durchschnittlicher Höhe von fast 2000 m gibt es
freilich weder an den Südabstürzen des Montblanc, noch kann sich der Ostabsturz des
Monte Nosa mit ihnen vergleichen. Aber der Bergsteiger würde im Kaukasus vergeb-
lich nach Gruppen suchen, wie die Dolomiten es sind. Nach den Nadeln von Chamonix,
nach Wänden wie das Karwendel oder die Gesäuseberge sie haben oder nach Seen wie
der Königsfee. Wildheit, Größe und Unberührtheit der Natur findet er im Kaukasus,
aber die Vielgestaltigkeit der Vergformen, die Lieblichkeit von füllen Seen, das weiße
Leuchten der Zinnen und Wände der Nördlichen Kalkalpen und der herrlichen Dolomi-
ten bleiben unferen Heimatbergen vorbehalten.

P a u l V a u e r eröffnete den Zug deutscher Bergsteiger nach dem Osten. I n kleine-
ren und größeren Abständen folgten deutsche Männer aus dem Neiche und aus Öster-
reich dem lockenden Nuf nach Abenteuern und Erlebnissen in fremdem Land und Ge-
birge. 1928,1929,1930,1931 waren Expeditionen im Düchfu, am Düchtau, im Vesengi,
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am Kofchtantau, in der Swietgargruppe. Die Schchara wurde wieder bezwungen, ein
neuer, unerhört kühner Anstieg nach fechstägigem Ningen auf diefen Verg gefunden.
Zum ersten Male wagte sich ein Alleingänger auf den 5036 m hohen Ostgipfel des
Dfchangitau. Ein Jahr fpäter gelang eine Fahrt, der letzteren ebenbürtig: Sämtliche
Vefengigipfel wurden in einem Zuge überfchritten. Die Fünftaufender waren fämtlich
erstiegen, und die Zahl der bedeutenden Viertaufender war nicht mehr fehr groß. Cs ist
begreiflich, daß auch im Kaukafus neben den Gipfelzielen auch die Wegführung allmäh'
lich als Aufgabe an die Bergsteiger herantreten mußte.

Die „Kaukafusfahrt österreichischer Sektionen des D. und. Ö. Alpenvereins 1935"
follte beiden Zielen gerecht werden: Auf die großen Fünftaufender follten neue Wege
gefunden werden und die wenigen Viertaufender, die bisher noch nicht erstiegen worden
waren, standen ebenfalls auf unserem Plane. W i r waren 11 Mann und wir konnten er»
warten, bei günstiger Verteilung dieser zahlreichen Mannschaft ein reiches Ergebnis
bergsteigerischer Tätigkeit nach Hause zu bringen. Denn so angenehm ohne Zweifel bei
Fahrten, die überwiegend auf Felsgelände sich vollziehen, die Zweizahl der Teilnehmer
ist, so glaube ich, daß für Anstiege, die viel Eis und Schnee haben, bei welchen viel Stu-
fen» und Spurarbeit zu erwarten ist, e i n e Iweierseilschaft viel langsamer vorwärts«
kommt als vier Mann. Auch wenn jeder Mann sich in persönlicher Höchstform während
des Anstieges befindet, ist es notwendig, daß von Zeit zu Zeit der Führende abgelöst
wird, denn anstrengende Spurarbeit in Höhen um 5000 m erfordert längere Erholungs»
paufen. Die Anstiegszeiten, die von einer Vierergruppe, d. h. von zwei Iweierfeilfchaf«
ten, erreicht werden, verkürzen sich gegen die Zeiten, die eine Gruppe von nur zwei
Bergsteigern bewältigt, wesentlich, und von Schnelligkeit kann in diesem einsamen Hoch»
gebirge das Gelingen einer Fahrt abhängen.

Cs ist wertvoll, bei dieser Gelegenheit auf zwei grundlegende Arten der Ersteigungen
hinzuweisen, die sich im Kaukasus entwickelt haben: Die eine, die ich die e n g l i s c h e
nennen möchte, wurde von den englischen Bergsteigern und ihren Schweizer Führern
gehandhabt. Die andere ist die Art , wie nach dem Kriege die deutschen und österreichi-
schen Bergsteiger und die Nüssen ihre Fahrten ausführten. Die Engländer und ihre
Führer pflegen von einem hochgelegenen Lager mit möglichst wenig Gepäck in gewalti»
gem Tempo, sozusagen im Sturme, die unerstiegenen Gipfel anzugehen. Vorteile dieser
Methode sind vor allem die leichte Art des Steigens und die dadurch erreichten Zeiten,
die oft ganz unwahrscheinlich klingen. Der augenfälligste Nachteil ist wohl die allzu
große Abhängigkeit vom Lagerplatz: Ein unfreiwilliges Biwak in großer Höhe mußte
unbedingt vermieden werden, was wieder unter Umständen mit dem Verzicht auf die
Erreichung des höchsten Gipfels gleichbedeutend fein konnte. Die von den Nachkriegs»
bergsteigern im Kaukafus ausgebildete Methode ist das gerade Gegenteil der englischen
Art. Man zog mit gewaltigem Gepäck los und biwakierte sich sozusagen den Verg hin«
auf. Die Beweglichkeit und die Schnelligkeit litten naturgemäß dabei fehr, aber die Ab»
hängigkeit vom Lager war fast aufgehoben und auch Wetterfchwankungen fpielten keine
fo ausschlaggebende Nolle. Fahrten wie der Schcharapfeiler oder die Überschreitung der
gesamten Vezingimauer wären sogar den englifchen Hoch« und Schnelläufern mit ihren
erstklassigen Führern nach der alten Ar t niemals möglich geworden.

W i r hatten schon beim Studium des Schrifttums die Nachteile und Erfolge beider
Methoden erkannt und bemühten uns, im Verlauf unferer Tätigkeit im Gebirge ihre
Vorteile nutzbar zu machen, ohne die Nachteile mitmachen zu müssen. Dies gelang uns
selbstverständlich nur teilweise. Was uns besonders für die englische Methode ein»
nahm, war begreiflicherweise die Hoffnung, das Gewicht der Nuckfäcke auf ein mensch»
liches Maß zu beschränken, und wir versprachen uns davon neben der größeren Schnei«
ligkeit auch ein genußreicheres Steigen. Anderseits erforderten die von uns geplanten
Fahrten weitgehende Unabhängigkeit vom Hauptlager. W i r wollten alfo einen mög«
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lichst leichten Nucksack tragen und 3 bis 4 Tage ausbleiben können, ohne dabei zu ver»
hungern. Wenn irgendwie Abstriche gemacht werden konnten, so war es nur in der
Gruppe „Bequemlichkeit". Unsere Viwakausrüstung bestand aus nur einem Idarsky»
sack für je zwei Mann. Weder Schlafsäcke noch Decken, noch Gummi» oder Luftmatrat.
zen hatten Platz in unseren Säcken. An Mundvorrat haben wir am Anfang etwas zu»
viel gespart, aber allmählich fanden wir die richtige Menge, die ausreichte, um bis zur
Heimkehr zum Zelt auszukommen.

Die Ausrüstung für eine Expedition in den Kaukasus unterscheidet sich von einer
Ausrüstung für eine längere Westalpenfahrt in erster Linie dadurch, daß alles, was mit»
genommen wird, zwei Monate durchhalten muß und zweitens, daß Dinge, die nicht
mitgenommen werden, auch tatsächlich bis zur Heimkehr entbehrt werden müssen. Nach
unserer Erfahrung ist der Fehler, z u v i e l m i t z u n e h m e n , der größere, als zu«
wenig mitzunehmen (nur das Geld ist eine Ausnahme von dieser Negel). Die V e r »
p f l e g u n g i s t einer der wichtigsten Teile einer Auslandsbergfahrt, und es ist wohl
berechtigt, einiges darüber zu sagen, weil die Verhältnisse sich feit der Zeit, als die
letzten Expeditionen des Alpenvereins in Nutzland tätig waren, sehr geändert haben.
Es ist dem nach Nußland reisenden Fremden nicht erlaubt, Lebensmittel in auch nur
mäßig großen Mengen mitzunehmen. Durch Entgegenkommen der russischen Handels»
Vertretung in Wien wurde uns erlaubt, Trockenmilch, Fett, Teig- und Wurstwaren,
Suppenwürfel und Brot im Ausmaße von zusammen 300 ̂  mitzunehmen. Was wir
sonst noch brauchten, kauften wir gut und zu ungefähr denselben Preisen wie bei uns in
Moskau ein. I n N a l t s c h i k , dem Einbruchsort für Elbrus, Uschba-, Vesengi- und
Düchsugebiet, sind Lebensmittel nicht in genügender Auswahl zu haben. Die von uns
sehr geschätzten Obstkonserven waren dort z. V . überhaupt nicht erhältlich. W i r führten
Vrot aus Österreich mit, aber es hielt sich nicht, und bald waren wir auf Zuschuß von
russischem Vrot angewiesen, das wir, in Widerspruch mit dem Arteil von Teilnehmern
früherer Expeditionen, schmackhaft und wohlverdaulich fanden. Schiffs» oder Mil i tär»
Zwieback konnten wir in Nußland ebensowenig wie in Österreich auftreiben. Wichtig ist
auch die „ K o c h e r f r a g e". W i r benützten Primus-Petroleumkocher, die wir den Ven»
zinkochern vorzogen, weil wir letzteren wegen der großen Explosionsgefahr mißtrau»
ten. Diese Entschließung war klug, denn man bekommt in Nutzland, wie sich in Nal»
tschik herausstellte, nur schwer reines Benzin. Der Brennstoff ist, wie jeder Bergsteiger
weiß, für den „Pr imus" die Seele, und oft streiken diese sonst ausgezeichneten Kocher,
wenn der Brennstoff nicht erstklassig ist. Unsere Kocher arbeiteten mit Petroleum, das
wir in Naltschik auf dem Markte gekauft hatten, in 5000 m höhe tadellos. Es empfiehlt
sich, Gefätze für das Petroleum von zu Hause mitzunehmen, weil in Naltschik absolut
nichts Geeignetes aufzutreiben ist.

D e r Anmarsch
Unser „Kriegsplan" war auf einer Voraussetzung aufgebaut, die nicht eintraf! W i r

hofften nämlich, von den russischen Behörden die Erlaubnis zu bekommen, uns länger
als zwei Monate, was das höchste gewöhnliche Matz an Aufenthalt für Fremde ist, in
Sowjetrutzland aufhalten zu dürfen. Die außerordentliche Liebenswürdigkeit und das
Entgegenkommen, das uns in Wien von feiten der dortigen russischen Vertretung ge»
zeigt wurde, berechtigten zu dieser Hoffnung. W i r wollten in Gruppen von Naltfchik
aus ins Gebirge gehen und uns nach vierwöchentlichem Aufenthalt wieder in dieser
Stadt treffen und dann neuerdings in andere Verggruppen ziehen. Als wir verab-
redungsgemätz nach ungefähr vierwöchentlichem Aufenthalt zurückkehrten, wurde uns
mitgeteilt, daß die erhoffte Verlängerung der Aufenthaltsdauer nicht eingetroffen war.
So blieben im großen und ganzen die Ergebnisse der „ersten Halbzeit" auch das Cnd»
ergebnis der Expedition.

Zeitschrift des D. und O. A.-V. 1936. 12
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Als wir am 24. Juni 1935 bei gewaltiger Hitze den Wiener Ostbahnhof verließen^
waren wir 13 Mann, die als Bergsteiger in den Kaukafus wollten. Vier Mann gehör-
ten nicht zur „Q. K. C.", wie wir unfer Unternehmen kurz nannten, nämlich die Münch»
ner Herren Göttner, Rosenfchon, Schmaderer und Vörg, die mit uns die Neiss nach
Naltfchik gemeinsam machten. Zwei Mann fehlten bei der Abreife, die Herren Dr. Bern»
hard Bauer und vr. Ludwig Obersteiner aus Graz, die einen Monat fpäter von Wien
wegfuhren und ihre Fahrten vollkommen selbständig ausführten. Die neun österreichi-
fchen Bergsteiger waren die Herren Rud. Fraißl (S. O. Gebirgsverein), Ferd. Kro-
bath (S. Villach), Walter Marin (S. Neichenstein), Ferd. Peringer (S. Neichenstein)̂
Hubert Peterka (S. ö. Gebirgsverein), Erwin Schlager (S. Salzburg), Leo Spann-
raft (S. Villach), Dr. Hans Thaler (Akad. S. Innsbruck, S. Ö. Gebirgsverein) und
Nudolf Schwarzgruber (Ak. S. Wien) als Leiter.

Gegen Mitternacht erreichten wir Warschau und wurden der Sorgen um die Nach»
tigung durch Herren des „Klub Wyfokogorski" enthoben, die uns ihre Räumlichkeiten
in gastlicher Höflichkeit zur Verfügung stellten. Hier erfuhren wir auch, daß neben einer
sehr zahlreichen Expedition, die von polnischer Seite in den Kaukafus entfsndet wurde>
auch aus Frankreich etwa acht Bergsteiger dort tätig sein würden.

Der mehrtägige Aufenthalt in Moskau verrann fehr schnell. Der österreichische Ge^
sandte in Moskau, Exz. v. Pachher-Theinburg, ließ sich die Teilnehmer vorstellen unt>
hatte die außerordentliche Freundlichkeit, uns zu einem Abendessen in den Näumen der
Gesandtschaft einzuladen. HerrLeg.»Sekretär Alfr. Schwinner kümmerte sich um uns von
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der ersten bis zur letzten Stunde unseres Aufenthaltes in der russischen Hauptstadt, und
es darf die Gelegenheit nicht außer acht gelassen werden, um nochmals dem Herrn
Gesandten und Herrn Leg.»Sekretär Schwinner für ihre Liebenswürdigkeit und Hilfe
zu danken. W i r benützten unseren Aufenthalt in Moskau, um mit den führenden Krei-
sen der russischen Vergsteigerorganisation 0 ? 1 ^ Fühlung zu nehmen, die für unsere
Pläne größtes Interesse zeigten und uns während unseres Aufenthaltes im Kaukasus
in jeder hinficht in freundschaftlicher Weise unterstützten.

Am 29. Juni verließen wir Moskau. Als Abschied gab es noch eine unangenehme
Nachricht für uns: Das Gepäck, das mehr als 1000 HF wog, mußte in Moskau zurück»
bleiben, weil wir es zu fpät zur Bahn gebracht hatten. Alle Bemühungen, es flottzu-
machen, scheiterten, aber 24 Stunden nach unserer Ankunft in Naltfchik kam die um-
fangreiche Fracht vollkommen unbeschädigt dort an.

Die Neife nach dem fast 2000 6m füdlich gelegenen Naltfchik mag einförmig fein. Für
uns vermittelte sie die erste Vorstellung der ungeheuren Größe der russischen Staaten.
Zwar sind die Wagen der Züge, die von Moskau ins Innere der Union führen, nicht
so schön wie die Züge, die Moskau mit dem Westen verbinden, aber sie sind reinlich und
geräumig. So ging es zwar langsam, aber stetig dahin, durch ungeheure Getreidefelder,
große unbebaute Flächen, unendlich — weit — unendlich. Am zweiten Tage tauchten an
der Sichtgrenze gewaltige Pyramiden auf: es waren die Schlackenhalden der Kohlen»
gruben des Donezgebietes, und bald darauf rollte unfer Zug langfam an den fruchtbaren
Ufern des Afowschen Meeres entlang. Am Abend erreichten wir Nostow'am Don, und
am Morgen des dritten Tages weckte uns der „Diensthabende", der die Morgenstunden
als Wache übernommen hatte, und zeigte auf ein wunderbares V i l d : im Süden stand
im Dunst der noch dunklen Ebene, in rotem Licht unwirklich ferne und schön der weiße
Doppelkegel des Elbrus. Obwohl wir noch viele Stunden Zeit hatten bis zum End-
punkt unserer Eisenbahnreise, war doch an Schlafen nicht mehr zu denken. Jeden Augen-
blick fah ein Gesicht zum Fenster hinaus, um die aus dem Schriftwerk so vertrauten
Verge in Wirklichkeit zu sehen.

Naltschik selbst stellte uns noch eine harte Probe der Geduld, die nicht jeder von uns
bestand. Nach Ankunft des Gepäcks wurde mit Feuereifer ausgepackt, gewogen, wieder
eingeteilt und in Lasten von je 100 ^ für Pferde und je 48 ^ für Esel zusammenge-
stellt. I n einem Tage war alles fertig, und wir glaubten ins Gebirge abreifen zu können.
Es ist begreiflich, daß wi r mit aller Sehnsucht und Ungeduld warteten, von Naltfchik
wegzukommen, aber in Nußland ist es nicht so eilig, und schon gar nicht begriffen die
Nüssen unfere Eile in bezug auf die Verge, denn — fo meinten sie — die Vefengiberge
werden uns bestimmt nicht davonlaufen. Zu allem ttberfluß kamen noch die Franzosen
einen Tag nach uns an, und wir erfuhren mit Arger, daß sie ebenfalls ins Vefengigebiet
gehen wollten, und mußten mit Grimm zusehen, wie sie ihre Lasten aus Tragtiere ver-
stauten und wegzogen.

Aber der 5. Ju l i war für uns der Tag der Crlöfung. W i r verstauten alles auf zwei
Lastkraftwagen und fuhren los, Kaschkatau zu, wo wir uns auf einen Monat trennen wollten.

W i r hatten uns in Moskau bei russischen Bergsteigern über die bisherige Erschlie-
ßung der Berge im Vesengi. und Düchsugebiet genau erkundigt und bauten auf Grund
dieser Nachrichten unsere Tätigkeit in den beiden Gebieten auf: Fünf Mann wurden in
das Gebiet des Düchsukessels entsendet, vier waren im Vesengital tätig, und das Gebiet
des Chevsurischen Kaukasus, über das bisher fast gar nichts bekannt geworden war,
blieb den beiden Grazern Dr. Ludwig Obersteiner und Dr. V . Bauer vorbehalten.

Krobath war der Leiter der Mannen, die in die Verge um den Düchsugletscher und
in die Sugangruppe zogen. M i t ihm gingen Fraißl , Peterka, Schlager und Spannraft
und der russische Dolmetsch Kola Krottow. I n die Vesengigruppe zogen wir zu viert:
M a r i n , Per inger ,vr . Thaler und ich.

12'
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Die Verhältnisse, in welchen die Sugan-Düchsu-Gruppe, nach ihrem Hauptlager
K a r a u l k a nach diesem genannt, arbeitete, waren grundverschieden von den Verhält»
nissen, die die Vesengigruppe vorfand. Bei dem Vergleich der Lagerplätze, die beiden
Gruppen als Stützpunkte dienten, fällt vor allem auf, daß die Karaulka-Leute das Miß»
geschick hatten, ihr Lager nicht so anlegen zu können, wie es die Vefengi»Leute tun konn«
ten, die ihre Kisten und Säcke von den Tragtieren auf den Voden stellten und fast auf
demselben Fleck ein Dauerlager errichten konnten. M i f ses K o f c h , 2550 m, der tra»
ditionelle Lagerplatz der Bergsteiger im Vefengi, ist mit Tragtieren erreichbar. Die
Karaulka ist nur 1800 m hoch und ist als Lager für sämtliche Fahrten des Sugan- und
Düchsukessels gleich gut und gleich schlecht geeignet. Cs mutzte also, wenn irgendeine
Fahrt begonnen werden sollte, dort erst ein Lager 800—1200 m höher eingerichtet wer»
den, was wieder einen recht mühsamen Proviantnachschub bedeutete, der natürlich von
den Teilnehmern selbst besorgt werden muhte. Bei der Ersteigung der Gipfel machte
sich die hohe Lage der Lagerplätze dagegen wieder angenehm bemerkbar, um fo mehr
als die zu ersteigenden Gipfel, mit Ausnahme von Schchara und Kofchtantau, wesentlich
niedriger sind als die Niesen des Vesengitales.

Die Vesengi-Leute waren bei ihren Fahrten tagelang unterwegs: bei der Ersteigung
der Gistola über die Katünrippe kamen sie nach 70 Stunden zum Zelt zurück, bei der
Ersteigung der Dschangiflanke nach 97 Stunden. Der Versuch auf den Düchtau, der in
4900 m höhe endete, dauerte, obwohl das Lager in 3450 m stand, gegen 36 Stunden,
die Ersteigung nahm dann allerdings, als wir zu zweit waren, weniger Zeit in Anspruch.
Die lange Dauer der einzelnen Fahrten erklären sich einerseits aus den zu überwinden«
den großen Höhen (Lager — Gistola rund 2100 m, Lager — Dfchangitau rund 2400 m,
Lager 3450 m — Düchtau rund 1750 m) und aus den recht ungünstigen Schneeverhält»
nissen, die bei den Fahrten angetroffen wurden. Die im Vergleich zur Karaulkagruppe
scheinbar geringe Tätigkeit der Vesengileute ist aus diesen Gründen schon teilweise er»
klärt, dazu kommt aber noch der Umstand, daß die im Vesengigebiet ausgeführten Berg»
fahrten die Teilnahme von vier Mann an jeder Bergfahrt aus den fchon eingangs ge»
fchilderten Ursachen notwendig erscheinen ließ. Nach der Dschangifahrt waren über«
Haupt nur mehr drei Mann marschtüchtig, weil Dr. Thaler sich bei dieser Besteigung
Erfrierungen zugezogen hatte. /?«<io// FcHlva^F^be^, I^ien.

i . I m östlichen Kaukasus
Ein Traum ging in Erfüllung. Ich habe ihn lange geträumt. Durch 15 Jahre. Den

„Merzbacher", die Berichte in den Jahrbüchern unferes Vereines über die Crfchlie»
tzungsfahrten der großen Bergsteiger, kannte ich auswendig. Damals war ich 21 Jahre
alt. Als acht Jahre später einige Expeditionen auf Gipfeln dieser Gebirgswelt stehen
konnten, versuchte ich, die Einreise zu erhalten. Es blieb leider beim Versuch, ein zwei»
ter zwei Jahre später mißglückte ebenso. So resignierte ich still und glaubte nicht mehr
an eine Erfüllung. Sie kam plötzlich, wie das oft auch bei Bergen in der Heimat, die
man schon jahrelang zu besteigen wünscht, der Fal l ist.

Der Kaukasus ist schön. Der Traum war schöner. 15 Jahre gegen knappe sechs Wo»
chen Wirklichkeit. Ich wi l l aber nicht undankbar sein. Ich habe diese Stunden des Berg»
erlebens voll genossen, vielleicht stärker, als wenn ich schon als Junger in diese Berge
gekommen wäre.

Der Schwierigkeiten in bergsteigerischer Beziehung gab es für meinen Kameraden
Dr. Bernhard Bauer und mich als gesonderte Abteilung der österreichischen Kaukasus»
expedition 1935 keine unmäßigen.

Die Berge östlich der grusinischen Heerstraße haben Westalpencharakter mit oft noch
geringerer Vergletfcherung. Auch hatten wir Glück, denn wir kamen zufällig immer ohne
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Nekognoszierung über die Westflanken auf die ̂ Gipfel. I n diesen ist die Vergletscherung
ganz außerordentlich zurückgegangen, während in den Ostabstürzen oft steile Cisrinnen
und hängegletscher den Aufstieg erschweren.

Merzbacher nennt das Verggebiet östlich des Terek „Chewsurische Alpen". Ob die
Bezeichnung richtig ist, läßt sich schwer sagen. Chewfuretien liegt nämlich südlich des
wasserscheidenen Hauptkammes, der nach Merzbacher im Süden der hohen Gipfel oft»
wärts gegen den großen Varbolo als Hauptknotenpunkt streicht, während die von die-
sem Kamme nordwärts ziehenden Bergketten bereits im Gebiet der Ingufchen liegen.
Zwei diefer Ketten waren unser Ziel. Die eine zwischen dem Kistinkatale, einem öst-
lichen Seitentale des Terek, und dem Schan°Tschotsch°Tal gelegene Kette mit dem hoch»
sten Gipfel, dem S c h a n T a u , die andere wieder östlich dem Schan-Tschotsch-Tal gele«
gene mit dem K i d e n a i s - M a g a l i a l s höchstem Punkt.

Während dem Kistinkatale und seiner westlichen Begrenzung, dem Kuru Tau, etwa
4200 m, und dem Schino Tau, etwa 4000 m, von Andreas Fischer und einem grusini-
schen Führer vor 30 Jahren ein Besuch abgestattet wurden, wobei Fischer genannte
Gipfel und zwei Gipfelpunkte im Süden des Tales vom Kibischagletscher aus erstieg,
sind die östlicheren Ketten bisher von keinem Bergsteiger betreten worden.

W i r brachten etwas Bewegung in diese stillen Täler. Das heißt, so weit es überhaupt
möglich war, Tal» und Almbewohner dieser Gegenden in Bewegung zu versetzen. Ge-
duld und noch einmal Geduld ist das Losungswort für Neisen außerhalb der Alpen.

Am 27. Ju l i fuhren wir mit einem Inturistauto auf der grusinischen Heerstraße bis
zur Mündung des Kistinkabaches in den Terek. Ursprünglich war vom Direktor des
Inturisthotels daran gedacht gewesen, uns auf der Straße viel weiter nach Süden ins
Ta l der schwarzen Aragwa zu bringen. Die vom Hochwasser verschobene Cisenbrücke
vereitelte jedoch die Ausführung dieses Planes, so daß wir doch unseren Willen, vorerst
ins Kistinkatal zu gehen, durchführen konnten. Erstaunlich schnell fanden wir Pferde für
den Transport eines Teiles unseres Gepäckes und zogen eine steile Talstufe hinauf bis
zu einer Alm auf etwa 1600 m höhe im Tale, wo die Treiber erklärten, man könne mit
Pferden nicht weiterkommen. Cs gelang nach vierstündigem Palaver, um 6 Uhr neue
Tragtiere für den Weiterweg aufzunehmen. Spät abends fchlugen wir in 2410 m höhe
unfer Zelt auf, leider an fehr ungünstiger Stelle, dem Winde ausgesetzt, ohne Trinkwas-
ser. Als wir anderen Tages das Lager höher verlegen wollten, waren die Pferde nicht
mehr da, der Dolmetsch schon heimgezogen und die noch anwesenden Treiber für einen
Weitermarfch zu vernünftigem Preife nicht mehr zu bewegen.

So verfchlofsen wir das Zelt und gingen taleinwärts auf unsere erste Bergfahrt.
Die Merzbacherkarte ist hier falfch gezeichnet. Der Punkt 2791 dieser Karte liegt nicht

am Zusammenflüsse der Kistinka mit dem vom Schinogletfcher herabkommenden Bache,
sondern auf der nächsten Talstufe. Dort wäre für Nachfolger der richtige Lagerplatz bei
gutem Wasser und fchönem Almboden. Von den Gipfeln der Schan-Tau-Kette ist vom
inneren Tale aus nichts zu fehen, da mafsige Felsvorbauten alles verdecken. Daher stie-
gen wir die geröllbedeckte Flanke empor, wo es leicht und gut erfchien. I n etwa 3200 m
ist die mehr als 1000 m höher gelegene Kammlinie wohl fchon zu fehen, eine Beurtei-
lung, wo der höchste Gipfelpunkt liegt, wegen der Steilheit aber durchaus unmöglich.
So kamen wir denn auch zu weit südlich empor. Ein etwa 1200 m hohes, sehr steinge-
fährliches und eiserfülltes Couloir mußte — nach mehreren hundert Metern verlassen
und die südliche Vegrenzungsflanke — emporgestiegen werden. Durch diese erreichten
wir fchließlich einen Grat, auf welchem wir in einer Scharte auf etwa 3900 m ein Frei-
lager bezogen.

Am nächsten Morgen benützten wir noch ein Stück den Grat, der einige schwerere
Kletterstellen aufwies, und querten, bevor er an einer Felswand endigt, im obersten
Teile des Couloirs das hier eingelagerte sehr steile Eisfeld zur nördlichen Vegren»
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zungsrippe. Vereiste brüchige Ninnen brachten uns auf den Hauptkamm. Zahllose grö-
ßere und kleinere Grattürme ließen auch hier noch nicht erkennen, wo sich der höchste
Punkt befand. So wandten wir uns auf gut Glück nach Süden. Ein steiler Schneegrat,
ein Felsauffchwung, mehrere Abstiege dazwischen und schließlich ein längerer Iackengrat
ließ uns um die 2. Nachmittagsstunde den Mittelgipfel des S c h a n T a u , nach unse-
rem Höhenmesser etwa 4460 m hoch, erreichen. Jetzt konnten wir den Gratverlauf und
die Gipfelpunkte erschauen. Der Schan Tau hat drei Gipfelpunkte, die ziemlich weit
voneinander entfernt liegen. Südlich von uns lag der vielleicht einige Meter höhere
Südgipfel, nördlich überragte der Hauptgipfel als mächtiger Felsturm, von unserer
Aufstiegsscharte durch mehrere hohe Felstürme und einen sehr steilen, sehr schwierig er»
scheinenden Aufschwung getrennt, unseren Standpunkt um ein Beträchtliches. Die Merz-
bacherkarte gibt für den Schan Tau 4430 m an. Da wir schon 30 /n höher standen, mußte
der Hauptgipfel über 4500 m fein. Den Abstieg nahmen wir auf gleichem Wege. Nach
einem Nasttage querten wir in den Nachmittagsstunden des 31. Ju l i das Kar unter dem
Couloir unserer ersten Fahrt und umgingen auf ungeheuren Schuttströmen die nördliche
Vegrenzungsrippe. So gelangten wir ins nördlicher gelegene Kar, in welchem ein
Hängegletscher in der Fall inie des höchsten Gipfels eingebettet ist. Cr wurde ebenfalls
an seinem unteren Nande unter den Cisabbrüchsn gequert, ein noch nördlicher gelegenes
Seitenkar betreten und in der Südflanke der Vegrenzungsrippe desselben, in etwa
3600 /n höhe, die Nacht verbracht. Schon um 8 Uhr morgens erreichten wir durch R in -
nen den Hauptgrat und glaubten in kurzer Zeit den nun südlich von uns gelegenen
Hauptgipfel bezwingen zu können. Jedoch zuerst ein ebener Grat, dann ein Felsturm,
ein sehr steiler Eisgrat, der mit den Eisen bewältigt wurde, ein Grataufschwung, wieder
ein Schneegrat und zuletzt ein langer besonders brüchiger Grat mit aufgestellten losen
Blöcken und Platten hielten uns trotz vielfach seilfreien Kletterns vier volle Stunden
in Spannung, fo daß wir uns erst um die Mittagsstunde am Gipfel niederlassen konn-
ten. Unsere Höhenmesser zeigten 4525 m.

Irgendwelches Zeichen eines früheren Vefuches war nirgends vorzufinden, so daß
wi r sicherlich die erste Ersteigung ausgeführt hatten.

Damit beschlossen wi r unsere Tätigkeit im Kistinkatal. Der nördlich von uns im
Hauptkamm liegende Gipfel d e s K i t s c h T s c h o t s c h K o r t , etwa 4200 m hoch, weist
fast gar keine Vergletscherung auf, weshalb er aus unserem Programm gestrichen wurde.

Die Hitzewelle wirkte sich langsam aus. Starke Gewitter im Süden und Norden stie«
gen auf, und Hochbewölkung ließ auf baldige Änderung des Wettercharakters schließen.
So wollten wir vor dem Schlechtwetter noch die vom Schan Tau aus mächtig lockende
Pyramide des Kasbjek ersteigen.

M i t Hilfe eines russischen Ingenieurs, der im Tale geologische Aufnahmen machte,
konnten wir uns am 3. August Pferde für den Nücktransport unferes Gepäcks beschaf»
fen. Ein Inturistauto wurde von uns im Augenblicke unferes Eintreffens beim Tal»
beginn aufgehalten und sogleich die Fahrt nach Gwileti angetreten. Auf einem Notstege
überschritten wir den Terek, da die Bauarbeiten an der Brücke und Straße noch immer
nicht vollendet waren. Am anderen Ufer glückte es uns, in kurzer Zeit in einem Autobus
Platz zu finden und zeitlich die Station Kasbek zu erreichen. Die ehemalige Station, die
dem Pferdewechsel und der Übernachtung der Neisenden gedient hatte, umgibt jetzt ein
großer Or t mit vielen neuerbauten Landhäusern. I n der „Vafa" der russischen Berg»
steigervereinigung fanden wir gute Aufnahme. Zwei französische Bergsteiger, die soeben
von einer Besteigung des Kasbjek zurückgekehrt waren, orientierten uns trefflich über
den Aufstiegsweg.

Am Anstiegstage hatten wir außer unseren gewöhnlichen Säcken noch einen dritten mit
den Lebensmitteln und anderen Dingen zu tragen. Alle hundert Meter wurde gewech»
selt, bis nach 500 Höhenmetern, etwas oberhalb der Kirche Iminda Samebo, uns der
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Führer von drei mit holz belasteten Tragtieren zur Einsicht brachte, daß es besser wäre,
alle Säcke den Tieren anzuvertrauen. So erreichten wir, fast mühelos aufwärts bum-
melnd, schon in den frühen Nachmittagsstunden das Obfervatorium, eins kleine schon
ziemlich schadhafte Holzhütte, am orographisch linken Ufer des Orzferigletfchers. Unser
Höhenmesser zeigte 3670/n gegenüber der von den Nüssen behaupteten 4000 m, was
auch erklärt, warum der Kasbjek von hier nicht in 3 oder 4 Stunden erstiegen werden
kann. Es war der letzte Schönwettertag. A ls wir nach sechsstündigem Anstiege und kur-
zem, bereits sehr windigem Ausenthalte um 12 Uhr 30 M i n . den Gipfel verließen, ver>
schloß der Nebel die herrliche Aussicht, die weit über das Vesengigebiet bis zum Elbrus
reichte. I m unteren Teile, wo der Weg am Gletscherrande unter einer etwa 50 m hohen
sehr lockeren Moräne, über der sich ein vom Sattel zwischen beiden Kasbjekgipfeln her.
abziehender Hängegletscher wölbt, entlangführt, entrannen wir knapp einer Salve rie-
siger Blöcke. Die Aufnahme im Observatorium war außerordentlich gut. W i r verdank-
ten sie einer Gruppe Tif l i fer Bergsteiger, darunter besonders in T i f l i s fetzhaften Deut-
schen. I n der Nacht schlug das Wetter endgültig um, brachte schweren Negen und einen
sehr fühlbaren Wasserstrahl auf meine Lagerstätte.

Die Tifliser suchten uns zu bewegen, mit ihnen ihren zur zweiten Ersteigung des
Gimarai Choch, 4778 m, vorausgezogenen Kameraden zu folgen, angesichts des Wet-
ters aber und des Planes, mit unserer Hauptgruppe zusammenzukommen, mußten wir
ablehnen. Unter den Tiflisern waren sehr gute Bergsteiger: Alexia Dfchaparize und
seine Schwester Alexandra, die zusammen mit einem Dritten als erste russische Part ie
im Jahre 1934 den Südgipfel des Ufchba erstiegen hatten. Dfchaparize und feinen Ka-
meraden gelang am Tage unferes Abstieges nach Station Kasbek trotz ungewöhnlich
fchlechten Wetters die zweite Ersteigung des Gimarai Choch auf teilweife neuem Wege.
Einige Tage fpäter übergaben sie uns Photos der Gipfelkarte und der Blechbüchse
Merzbachers, die dieser im Jahre 1891 am Gipfel hinterlegt hatte.

W i r verbrachten nach dem Abstiege einige Tage in Ordfchonikidfs in der Hoffnung,
Nachricht von unferer Hauptgruppe zu erhalten. A ls diefe jedoch ausblieb, da die
Nückkchr der Gruppe aus dem Vefengigebiet sich um einige Tage verzögert hatte, ent-
schlossen wir uns, unseren P lan der Erschließung des östlich das Schan-Tschotsch-Tal
begrenzenden Kammes durchzusühren. Ausschlaggebend war die Möglichkeit, einen Te i l
des Armchitales, das erst in seinem Oberlauf Schan»Tschotsch>Tal heißt, mittels Auto
zurückzulegen, da auf der Nordlehne des Tales mehrere Erholungsheime erbaut wur-
den. B i s zum Weiler Mogutschkal, etwa drei Kilometer vor den Erholungsheimen,
verblieben wir zur Aufnahme der Pferde für den Gepäcktransport und nächtigten recht
bequem in einem halbverfallenen Wachtturm bei einem alten, doch recht lebendigen
Herrn, der auch einige Brocken deutfch konnte. Der 10. August verging mit dem An»
marfch. Am fpäten Nachmittag fchlugen wir in etwa 2100 m höhe in einer kleinen Mulde
neben einer herrlichen Quelle das Zelt auf.

Am nächsten Tage betraten wir nach fünfstündigem Aufstiege bei starkem Nebeltrei-
ben und*Wind den Sacharis'gele, etwa 3600 m (Gele heißt Paß). Ein breiter ebener
Sattel zwischen Kidenais Magal i und Sacharis Magal i , der in früheren Zeiten sicher-
lich oft von Einheimischen überschritten worden ist. Nachmittags wurde d e r S a c h a r i s
M a g a l i , etwa 3970 m, erstiegen. Er dürfte wohl noch unbetreten gewefen fein. Er ist
ein leicht ersteiglicher Berg, der uns in kurzen Augenblicken des Nebelaufrisses eine
herrliche Aussicht schenkte.

Auf das folgende Biwak auf dem Paß denke ich mit fehr gemifchten Gefühlen zurück.
Schon am Morgen drückten dichte Wolken über den Hauptkamm von Süden her und ver-
hießen baldiges Schlechtwetter. Ab 9 Uhr waren wir bis auf einige Augenblicke am
Gipfel tagsüber im dichtesten Nebel. W i r begingen den etwa 2 Hm langen Nordgrat des
Kidenais Magal i . Sechs volle Stunden mühten wir uns ab, immer wieder tauchte ein
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noch höherer Felsturm auf, auf den Nordfeiten fast ebenso tief gefchartet, wodurch sich
die lange Anstiegszeit erklärt. Am Eckpunkt des langen Gipfelkammes beendigten wir
den Aufstieg. Der erreichte Gipfelpunkt des K i d e n a i s M a g a l i ist etwa 4230 m
hoch. Der höchste Gipfelpunkt lag noch etwa 1 6m entfernt und dürfte unseren Stand«
Punkt um etwa 20 m überragen. Diefer Umstand konnte uns aber nicht mehr zum Wei-
tergehen bewegen, hauptsächlich deshalb, weil uns hierbei ein zweites, womöglich noch
schlechteres Biwak, nicht erspart worden wäre. Der Abstieg über den Grat verlangte
vier Stunden flotten Kletterns. Glücklicherweise hatten wir im Aufstieg kleine Stein-
männchen gebaut, die uns jetzt sehr zustatten kamen. Die nächsten 1000 m Abstieg vom
Pah weg bewältigten wir in kurzer Zeit, bei den letzten 500 m aber gestaltete sich die
Orientierung in den Almwiesen sehr schwierig. Cs blieb uns nichts anderes übrig, als
geradeaus bis zum Gletscherbache des Haupttales abwärts zu gehen und die Steilhänge
oberhalb des Vaches zu queren, um das Zelt zu finden. I n letzter Minute der Dämme«
rung tauchte dieses aus dem Nebel auf.

Nachtsüber regnete es, und auch am nächsten Tage trieben uns zahllose Negenschauer
immer wieder ins Zelt. Am 14. August besuchten wir den im südöstlichsten Talabschlutz
gelegenen S e l i s M t a , eine herrliche Verggestalt. Vei Nebel, Negen und Schneetrei-
ben erreichten wir die tiefste Scharte im Süden und erkletterten über den neuschnee-
bedeckten Westgrat den Nordgipfel des Berges, etwa 3900 m. W i r fanden einen Stein-
mann vor, vermutlich aus der Zeit der Landesvermessung Anfang des Jahrhunderts.

I m Abstieg unterstützte uns der Schnee wesentlich, so daß wir schon nach 21/2stündi-
gem scharfem Marsche um 4 Uhr nachmittags trotz der 1800 Höhenmeter und der weiten
ebenen Talböden am Lagerplatz standen. Der Aufstieg erforderte sieben Stunden. Der
Verg soll nach Aussagen einheimischer Bergsteiger nicht Selis, sondern Quelis M ta ,
d. h. Schlangenberg, heißen.

Am Nasttag und folgenden Abmarschtage herrschte regnerisches Wetter. Die gewal-
tigen Ostabstürze des Schan-Tau waren bis tief herab weiß verschneit. Die Treiber mit
den Tieren kamen nur deshalb vereinbarungsgemäß an, weil ihnen unser Quartiergeber
in Mogutschkal energisch nachgeholfen hatte.

W i r benötigten fast 10 Stunden Marsches bis zum Ausgangspunkte Mogutschkal, da
die Pferde im Abstieg weitaus schlechter als bergan vorwärtskommen und an zwei
Stellen des sonst guten Weges abgepackt und das Gepäck ein Stück getragen werden
mußte. Das Tal selbst ist in seinem Mittelstück von großer Schönheit. Cm herrlicher
klarer Gebirgsbach mit zahllosen kleinen Wasserfällen, fchattigen Nadelbäumen, da-
zwifchen wieder Almblößen und nicht zuletzt wohlschmeckende Himbeeren im reichlichsten
Maße.

Weiter draußen im Armchital verändert die Trockenheit und der Einfluß der Step»
penwinde das Landschaftsbild vollkommen. Auf den Nordhängen wachsen niedrige Laub-
bäume und Buschwerk, die Südhänge sind vom tief eingefchnittenen tofenden Bache bis
zu den Kämmen ganz kahl. Nur die Festungsdörfer der Inguschen mit den schlanken, oft
bis 30 m hohen Wachttürmen wirken belebend. Jetzt haben sich die Bewohner Lehmhüt-
ten neben den alten Steinbauten errichtet, die Mauern und Türme sind bereits dem
Verfall preisgegeben und bald werden Steinhaufen die letzten Zeugen einer vergange-
nen kriegerifchen Zeit fein.

Nach Ordschonikidse zurückgekehrt, entschlossen wir uns, für die restlichen Tags zum
Elbrus zu gehen. W i r hofften auch die Hauptgruppe zu treffen, um wenigstens die
Heimreise gemeinsam antreten zu können. Eine fünfstündige Autofahrt, in welcher wir
das den Bergen nördlich vorgelagerte Acker» und Steppenland kennenlernten und in
100 Hm Entfernung den mittleren Teil der Hauptkette vor uns vorüberziehen ließen,
brachte uns nach dem etwa 150 Hm entfernten Naltschik.

Zwei Tage später kamen wir spät abends mit dem Auto nach Terskol im innersten
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Vakfantal und stiegen noch in der Nacht zum Inturisthotel Krugafor auf 2800 m. Tags
darauf erreichten wir in achtstündigem flottem Aufstieg die Sattelhütte am Elbrus,
5300 m. über 5000 m herrfchte eisiger Sturm. Die Hütte hat trotz ihres erst einjährigen
Bestandes keine Türen mehr, und liegt schon fast bis zum Dache unterm Schnee. Außer
uns befanden sich 14 Nüssen in dem einzigen dunklen Naum. Unser Aufenthalt und das
Schlafen am vereisten Fußboden wurde durch die außerordentliche Gastfreundfchaft der
rufstschen Bergsteiger so angenehm als möglich gestaltet. Sie gaben uns einen Schlaf-
sack und zwei Pelzmäntel. Trotzdem blieben meine Füße tagsüber eiskalt. W i r über-
standen so zwei Nächte und einen Tag, da an eine Ersteigung des Westgipfels am nach»
sten Tag wegen heftigen Schneiens und Stürmens nicht zu denken war. Erst gegen
Abend erkannten wir, daß es sich nur um lokale Wetterstörungen, die sich am höchsten
Gipfel befonders stark auswirken, handeln konnte. Tatsächlich war der Himmel, als wir
am 22. August um 4 Uhr 30 M i n . früh vor die Hütte traten, klar und sternübersät. Nach
I1/2 Stunden standen wir in der Morgensonne bei der Gipfelpyramide. I n der Ferne
leuchtete der Kasbjek und zwischen ihm und uns das unübersehbare Gipfelmeer mit den
Glanzpunkten Vefengi und Ufchba.

Unfer Plan, im östlichen Kaukasus Crschließungsarbeit leisten zu dürfen und den
Kasbjek zu besteigen, war voll befriedigend gelungen. Ein außerordentliches Glück be-
fcherte uns noch dazu den höchsten Berg des wundervollen Kaukafus.

So habe ich das Traumland meiner Jugend wachen und offenen Auges schauen dür»
fen. Ein großes Erlebnis, vielleicht das größte, in meinem so reichen Vergsteigerleben
geht nun ins Neich der Erinnerung, ein nimmermüder Geist aber ruft zu neuen Taten.

2. F a h r t e n der K a r a u l k a g r u p p e

S u g a n t a u , S a g a n b a s c h , T u j a l a t a u

Von der Karaulka aus gingen wir losl Peterka und Fraißl zogen in das Düchfu»
Tal, Krobath, Spannraft und ich gingen schwerbeladen längs des Ach°fu°Vaches hinein
gegen den Schtulupaß. über weite Almböden erreichten wir abends auf 2900 m unter
dem Schtulupaß einen günstigen Lagerplatz. I n einem Meer von Vergißmeinnicht und
anderen Alpenblumen neben einer köstlichen Mineralquelle stand dann bald unser Zelt.

Der 9. Ju l i fah uns schon um 4 Uhr 30 M i n . gegen den Schtulupaß, 3400 /n, wan-
dern. Krobath ging es schlecht. Das Schwefelwasser, das er am Vortag getrunken, machte
sich übel bemerkbar, er konnte einfach nicht mit und gab fchließlich auf. Leo und ich
fetzten die Tur allein fort und strebten über den Südgrat dem Sugantau zu. Um 10 Uhr
erreichten wir den ersten unbenannten, unerstiegenen Gipfel im Südgrat, 3800 /n, und
stiegen über einen Firngrat zu einer Scharte ab. Weiter ging es über Schnee und eis-
durchsetzte Felsen zum zweiten Gipfel, 3950 m, und dann, einen steilen Hang querend, in
eine neue Scharte hinab. Nun ließen wir den Grat links liegen und stiegen an der Ost-
seite über steile Firnhänge zum dritten Gipfel auf. Unter demfelben, in einer adlerhorst-
artigen Felsnische, beschlossen wir zu biwakieren und bereiteten unser Lager vor. W i r
seilten uns an und schlüpften in den Idarskysack.

Über Nacht hatte es uns eingeschneit. W i r wollten aber nicht aufgeben und stiegen
über den Eisgrat empor. W i r hackten uns durch die Wächte und betraten den dritten
Gipfel im Südgrat, 4150 m. Der Sturm tobte mit aller Gewalt, peitschte uns den
Schneestaub ins Gesicht, beraubte uns jeder Sicht für den Weiterweg, und schließlich
entschlossen wir uns schweren Herzens zur Nückkehr. W i r stiegen auf unferem Anstiegs-
weg ab, hinterlegten im Adlerhorst unseren Proviant, denn wir wollten wiederkommen.
Der Abstieg machte uns zu schaffen. Unter der Dreitausendsrzone fiel Negen, und durch-
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näßt erreichten wir um 12 Uhr unser Hochlager, wo wir Krobath schon wieder in besse.
rer Verfassung antrafen.

Am nächsten Morgen Neuschnee bis ins Tal. Ich holte Proviant aus dem Hauptlager.
Am 12. wanderte ich wieder schwer bepackt zu unserem Hochlager hinauf, wobei mir

ein balkarischer Schäferhund nachlief. Um ein Stück Wurst hatte er feinen Herrn verlas»
sen und war mit mir in die Gletscherregion gezogen. W i r nannten ihn „Sugan".

Tags darauf, am 13. Ju l i , zogen wir wieder über den Schtulupaß, den uns schon bs»
kannten Weg über den langen Südgrat dem Sugantau entgegen. Auch „Sugan" war
mit dabei und rannte freudig neben uns her. Bei Beginn des Felsgrates nach dem
ersten Gipfel, 3800 m, konnte „Sugan" nicht mehr mit und blieb unter viel Geheul zurück.
Auch am zweiten Gipfel, 3950 m, hörten wir noch die Klagelaute des armen „Sugan"
herauf. Weiter ging es den uns schon bekannten Weg zu unserem alten Viwak „Adler-
horst". W: r stiegen noch zum dritten Gipfel, 4150 m, auf, wobei wir über einen weit
ausladenden Wächtengrat wieder zu einer Scharte absteigen mutzten. Auf der einen
Seite die weit überhängende Wächte, von der ein Teil abbrach, auf der anderen Seite
60 Grad geneigte Cishänge in unheimliche Tiefen. I n der Scharte bauten wir uns eine
Eishöhle, wurden aber dabei von einem Gewitter überrafcht. Nach fünf Viertelstunden,
um 20 Uhr, bezogen wir, bis auf die Haut durchnäßt, unferen Cisbau.

Am Morgen des 14. war es windstill und Nebel zog über den Grat. Eis wechselte mit
'Neuschnee bedeckten Felsgraten, die große Vorsicht verlangten. Über weit ausladende
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Wächtengrate kamen wir neuerdings in Felsen und über Gratblöcke und Eisgrate er»
reichten wir den vierten Gipfel im Südgrat, 4260 m. Da riß der Nebel auseinander
imd Sonne überflutete das in Neuschnee gekleidete Gelände. Jetzt erst lag unser Haupt-
Ziel, der Sugantau, vor uns. Nochmals stiegen wir über eine steile Flanke in eine Scharte
ab, dann ging es die teils blankgefsgten, teils mit tiefem Neuschnee bedeckten hänge
Zum Sugantau, 4490 m, empor, den wir um 11 Uhr erreichten. W i r stiegen zum etwas
niedrigeren Nordgipfel, dann in der Südostseite zwischen den beiden Sugangipfeln
über eine 60 Grad geneigte Ciswand hinab. Solange wir Firnauflage hatten, kamen
wir trotz Steilheit rasch abwärts, dann aber zwang uns blankes Eis zum Stufenschla»
gen, bis wir den Doppachgletscher erreichten, heiß brannte im Gletscherkessel die Sonne
als wir durch die Brüche und die lange Gletscherzunge in das jenseitige Ta l abstiegen.
Am unteren Gletscherboden verstauten wir dann Seil und Schlosserei in einer Fels»
nische, denn wir wollten wiederkommen, um dem noch unerstiegenen Suganbasch einen
Besuch abzustatten. Mühsam stapften wir dann zum Vorchchongrat hinauf, querten die
hänge hinüber zum Schtulupatz und stiegen zu unserem Lager ab. „Sugan" kam uns mit
Freudengeheul entgegen. Den folgenden Tag hielten wir Nasttag.

Um Mitternacht vom 15. auf 16. Ju l i verließen wir unser Lager, und stiegen wieder,
diesmal bei herrlichem Vollmond, zum Schtuluvaß auf. W i r querten die beinhart ge-
frorenen hänge zum Vorchchonkamm, und „Sugan", der diesmal wieder mit dabei
war, konnte schon anfangs nicht mehr mit und zog es vor, endgültig ins Ta l abzu»
hauen. Dann stiegen wir zum Doppachgletscher ab, den wir im untersten Tei l querten.
Dort , wo wir unsere Ausrüstung zurückgelassen hatten, kochten wir unseren Früh»
stückstee. Der Sitberschein des Mondes wechselte mit dem Purpur der Sonne, als
w i r den Doppachgletscher weiterzogen. Fast mühelos stiegen wir die steile Cisrinne zur
Scharte zwischen Suganbasch und Doppachtau über beinharten F i rn empor. Um 6 Uhr
waren wir bereits in der Scharte auf 4000 m angelangt. I n der warmen Sonne hielten
w i r kurze Nast, wobei wir dem Verg seine schwachen Seiten abspähten und den Anstieg
auskundschafteten. Den Südostgrat hatten wi r ins Auge gefaßt, dem sollte unser Ver-
buch gelten. W i r kletterten über Gratblöcke, dazwischen waren kleine und große Cisrin»
nen zu queren, die in steilen Flanken endeten. Cs gab manch schöne Kletterstelle zu über»
winden, oftmals stoben Cissplitter unter den hieben des Pickels. Glatte Felsplatten
zwangen uns in die Ostseite des Berges, wo wir über steile, vereiste Platten, die in
einer Cisrinne endeten, uns emporarbeiteten. Dann standen wir vor dem großen Grat»
Pfeiler, der die Hauptaufgabe im ganzen Grat bildete. W i r lugten nach allen Seiten
aus, wo er leichter zu packen wäre, kamen aber wieder auf den von Eiszapfen strotzenden
Kamin zurück, der uns zuerst aufgefallen war.

So zwängte ich mich in dem eisgepanzerten Kamin empor. Noch ein gewaltiger Eis»
Wulst machte mir zu schaffen. Nach zwei Seillängen kamen wir wieder in besser gang»
bares Gelände. Schnee und Eisgrate fetzten nun an, über die wir durch eine Schnee»
rinne wieder den Grat erreichten und damit die wärmende Sonne, über steile Platten»
wände, die teilweise vereist waren, kletterten wir weiter, bis sich oben der Grat wieder
etwas zurücklegte. W i r kamen über Gratblöcke und Firnschneiden zu einem Vorgipfel.
I n die Scharte absteigend und über neuschneebedeckte Flanken erreichten wir über den
letzten Steilaufschwung den Gipfel des Suganbafch, 4447 m. Cs war unfer erster klarer
Tag im Kaukasus und all die Berge ringsum prangten im hellen Sonnenlichte. Um
11 Uhr stiegen wir ab von unserem Gipfel, über den Grat zurück, über den wir gekom»
men waren. Durch den Ciskamin feilten wir uns ab. hinunter ging es über Fels und
Eis in die Scharte. Die Cisrinne, die wir in der Früh so mühelos heraufgestiegen
waren, machte uns jetzt zu schaffen. Der Schnee war weich geworden, rutfchte ab und
darunter war blankes Eis. Dann freilich liefen wir über den Dopvachgletfcher hinab
nnd stiegen wieder auf zum Vorchchonkamm. Über den Schtuluvaß ging es hinab zu
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unserem Lager, das wir um 20 Uhr erreichten. Unser Mundvorrat war zu Ende. Nun«
hieß es hungern, dennoch waren wir guter Laune, schliefen gut und lange.

Am 17. Juli schlugen wir unser Hochlager ab. I n den Nachmittagsstunden erreichtem
wir das Hauptlager, und es wurde ein großes Festmahl veranstaltet.

T u j a l a t a u

Am 30. Juli räumten wir auf der Karaulka unser Hauptlager. Krobath stieg ins-'
DüchsU'Lager aus, zu dem dort zurückgebliebenen Spannraft, um noch den Koschtantau:
zu ertrotzen. Peterka, Fraißl und ich, Nikolaus Krottow, unser Dolmetsch, zogen als"
ganze Lagergemeinschaft mit drei schwer bepackten Cseln hinaus nach Kunnim.

Am 31. Juli zog die ganze Gruppe mit einem Csel und jeder mit einem Nucksack de»
packt über weite Almböden ins Psegansutal, wo wir am Nachmittag an der Junge des-
Nachaschbitagletschers unser neues Lager aufschlugen. Ich und Peterka unternahmen unn
15 Uhr noch einen Photoausflug, und nachdem wir den Tujalatau, den wir auskund-
schaften wollten, noch immer nicht zu sehen bekamen, stiegen wir am Grat immer höher-
und höher. Wir waren vom Gipfel nicht mehr weit entfernt, den wir unter keinen Um-
ständen mehr aufgeben wollten.

Wir turnten über den Felsgrat empor und bestiegen als erste um 19 Uhr 30 Min.
einen Gipfel, wo wir einen Steinmann errichteten. Das Aneroid zeigte eine Höhe von
3940 m, und wir nannten ihn nach dem dortigen Tal „Psengansubasch". Wir erreichten
erst um 21 Uhr unser Lager.

Am 1. Aug«st zogen wir zu gemeinsamer Fahrt aus, auch Krottow durfte mitgehen^
Wir stiegen an der Moräne des Nachaschbitagletschers empor, bogen in ein unbenann»
tes steiles Seitental ein und erreichten über einen ausgeaperten kleinen Gletscher den
Kamm. Weiter ging es über Felsgrate und Eis. Auf einem Gratgipfel, 4000 /n hoch,
ließen wir Krottow zurück und stiegen seilfrei über den teils Fels° und teils Eisgrats
der an Schwierigkeit zunahm, zum Gipfel. Wir waren in der Meinung, den 4200 ^L
hohen Gipfel als erste erstiegen zu haben, fanden aber oben einen Steinmann mit den
Crstersteigungsdaten der Italiener vom Jahre 1929 vor, die dem Gipfel den Namen
„Punta degli Italiani" verliehen hatten. Jedenfalls hatten wir die zweite Ersteigung
mit der Crstbegehung des Nordgrates ausgeführt. Denselben Grat wählten wir auch»
als Abstieg. Über steile Geröllhalden stiegen wir dann zum Nachaschbitagletscher ab und
wanderten längs der Moräne zu unserem Lager, das wir um 19 Uhr erreichten.

Nach einem Nasttag am 3. August zogen Fraißl und ich allein, da Peterka erkrankt
war, auf Türen aus. Wir gingen talauswärts und bogen an der orographifch rechten
Talseite in eine von einem Gletscherbach durchronnene Schlucht ein, in der der Vach oft»
mals übersprungen werden mußte. Da öffnete sich rechter Hand die Schlucht, und steile
Grashalden strebten zur Höhe, die wir benützten, um in freieres Gelände zu kommen.
Wir hatten Glück und erreichten die Talsenkung zwischen Tujalatau und Psegan«su-
basch, von der aus wir über den Westgrat zum Tujalatau emporstiegen. M i t leichter̂
lustiger Kletterei über große Gratblöcke erreichten wir als erste um 10 Uhr den Süd-
gipfel des Tujalataus, 3936 m hoch. Nach kurzer Nast und Errichtung eines Steinman»
nes stiegen wir über die Nordflanke durch brüchige Felfen in die Scharte, 3800 m, zwi-
schen Nord» und Südgipfel ab und über Gratblöcke zum Tujalatau-Nordgipfel, 4026 m^
auf. Auch hier waren wir die ersten, die den Gipfel betraten und bauten als Wahrzei-
chen einen mächtigen Steinmann. Herrlich war der Nundblick vom Gipfel, der als nörd-
licher Eckpfeiler den Vlick zum Kasbjek und Teplitau, sowie ins Düchsu-Gebiet zum
Kofchtantau freigab. I m Norden die unendlich weite russische Steppe, die sich grau in
grau am Horizont verliert. Um 13 Uhr machten wir uns an den Abstieg. Der Tujala»
kämm war erschlossen.
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A i l a m a , 4525???, u n d Z u r u n g a l , 4222 m

Strahlend schön bricht der Morgen des 8. Ju l i über unseren Karaulkaboden an. Von
hier aus trennen wir fünf Mann uns in zwei felbständig arbeitende Untergruppen.
Freund Fraißl und ich sind auserwählt, oben im Ailamabecken einen Tei l unserer berg-
steigerischen Aufgaben auszuführen. I n erster Linie soll es dem unerstiegenen Iurungal,
sowie seinem Nachbarn, dem Ailama, gelten, da dieser Gipfel bisher erst einmal erstie»
gen worden war.

An der rechten Talseite entlang, knapp neben dem wilden Bach, geht es aufwärts,
ohne Weg, ohne Spur. Über große Blöcke und Wände, durch Dickicht und ermüdende
«Geröllmassen schleppen wir geduldig unsere schwere Nückenlast bergauf. Wenn wir die
Blicke erheben, dann sehen wir weiße Grate und Berggipfel über den Wipfeln der V i r -
ken auftauchen.

Nach stundenlangem Marsch erkennen wir aber, daß wir auf der falfchen Seite sind,
denn an der gegenüberliegenden, linken Talfeite erblicken wir eine schwache Steigspur.
Zur Steigerung unseres Ärgers, sind die Versuche, den Vach zu überschreiten, vergeb-
lich. Dazu setzt später ein Gewitterregen ein, der uns und sämtliche Lasten durchnäßt.
I n einer kleinen Höhle finden wir Schutz und können später auf einem Lawinenrest den
Vach überschreiten und das Steiglein erreichen. Doch schon ist die Düchsufchlucht über-
wunden. W i r kommen hinaus in ein ebenes Sandbecken, das dem großen Gletscher vor-
geschoben ist, durchwandern einen mit hohem Schilf bedeckten Boden und kommen immer
näher dem riesigen Moränenwall des Düchsugletschers. W i r sind stark ermüdet und
durch die Belastung ziemlich abgerackert, deshalb entschließen wir uns, hier die erste
Nacht zu verbringen.

Nebelgrau und regennaß sehen wir den neuen Tag. W i r warten vergeblich auf Besse-
rung und müssen endlich aufbrechen. W i r klettern über Vlockwerk empor, um die Glet-
scherfläche zu erreichen. Doch so weit wir sehen, es gibt nur Schotter und Geschiebe, die
das Eis überdecken. Mühsam und kraftraubend ist das Weiterwandern.

Bei einer kleinen Felswand an der rechten Gletscherseite, darunter einige Sandhügel,
packen wir ab, mustern die Umgebung, finden Wasser in einer nahen Gletscherspalte und
beschließen, hier das Standlager aufzustellen. I n ein paar Stunden ist alles in bester
Ordnung. Unserem Lagerplatze gegenüber wallen die Ciswogen des Ailamagletschers
herab. Das Wetter bessert sich von Stunde zu Stunde. Die Gjultfchikette strahlt im
reinen Weiß, der Sugantau ist sichtbar geworden und nahe reckt der Ailama seinen Cis-
gipfel aus den Wolken, über die Vorgipfel des Fütnargünstockes breitet sich Sonnen»
schein aus, nur hinten im Kessel des Namkwam hängen düstere Wolkenschichten fest.

I n den Nachmittagsstunden verlassen wir unser Lager. Ausrüstung und Mundvorrat
für ein Hochlager im Ailamabecken ist auf unsere Schultern gepackt. Die Moräne
muß überlistet werden, um den Gletscher zu erreichen, der allmählich ansteigt und hin»
überleitet zum Ailamabruch. Durch große Längsspalten tosen uns zischende Bäche ent-
gegen, über blanke, glitzernde Eisgrate wandern wir dahin, in ein gefährliches Spalten»
netz empor. Nur mit vielen Umwegen kommen wir weiter im unteren Bruch. Eine hohe
Eismauer zwingt uns zu einem weiten Bogen nach rechts. Dort finden wir am Glet»
scherrand wieder tragbare Brücken, die uns hinaufhelfen auf den mittleren Eisboden,
der gewaltig vom oberen Ailamabruch überragt wird. Ungeheure Cismassen, bald als
abenteuerliche Türme und Mauern, dann wieder als zerrissene Grate und Nucken,
durchfurcht von unergründlichen Spalten und Klüften, baut der Gletscher steil und hoch
auf, daß uns bange wird. W i r haben nur den einen Wunsch: hier mit heiler haut durch»
zukommen, denn überall krachen die Cismassen zusammen. Dazu machtuns das Wetter Sorge.

Als wir den breiten Firnboden des oberen Gletscherbeckens betreten, umgibt uns
eintöniges Nebelgrau.
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Wieder schultern wir unsere Last. Durchwaten einen Gletschersumpf und spuren über
eine Vruchharfchtdecke Schritt um Schritt weiter. Ganz eben ist das Gelände, nur hie
und da sind kleine ungefährlich zu überschreitende Spalten eingerissen. Am halben Wege,
in den hintersten Winkel hinein, kommen wir zu einer abgedrängten Felswand, die
ein Vorgipfel weit in die Gletscherbasis vorschiebt und erreichen damit eine geschütztê
bestens geeignete Lagerstelle.

Vei einer schiefen Felsplatte schlichten wir Blöcke zusammen, und nachdem unser Zelt
aufgebaut ist, halten wir endlich Feierabend. Nun könnte das Bergsteigen beginnen.
Das schlechte Wetter, die unsicheren Verhältnisse zwingen, hier länger zu bleiben.

Die Viwaknacht vergeht, alle Hoffnungen ersticken im Wogen der Nebelmassen.
W i r stapfen hinaus in den unberührten Schneeboden des Ailamabeckens. B is zu den

Knien brechen wir ein, aber wir kommen weiter, im waagrecht eingelagerten Kessel.
Jetzt sehen wir zur Rechten einen mächtigen Cisbruch, der hinaufzieht zum Ansatz der
Vergflanken des Ailama, und gerade vor uns, vielleicht nur mehr 200 m entfernt, steigt
eine rotbraune Felsmauer auf, fo steil und gewaltig, daß wir überrascht einhalten. Dies
ist der Wandfuß des Iurungal, wie sieht er aus? Wolken verbergen uns den Anblick.

W i r steuern einer Scharte zu, die sich zwischen Nameleß Peak und Iurungal ein-
schneidet. Von dort aus wollen wir den Südostgrat erreichen. Die Nordwand kommt
nicht in Frage, auch der Nordwestgrat sieht nicht besonders günstig aus, deshalb ver-
trauen wir auf den langgezogenen Grat, der Nameleß Peak und Iurungal verbindet.

Mühsame Spurarbeit folgt. Abwechfelnd sind wir tätig, die hänge vor uns wollen,
nicht niedriger werden. Tief brechen wir mit jedem Schritt ein, es geht nur langsam
vorwärts. Dichter Nebel umgibt uns. Ein Spaltennetz haben wir durchstiegen, dann
erreichen wir einen gefährlichen Steilhang. Plötzlich beginnt es zu hageln, die Hänge
werden lebendig und schon krachen in den Steilflanken Lawinen.

Da hocken wir uns am Hange zusammen und beraten. Dann kehren wir um, steigen
die halbverwehten Spuren abwärts, hinunter zum Gletscher — hinüber zum Zelt.

W i r müssen aber heute noch durch den Ailamabruch, hinab zum Standlager, bis Kar»
aulka kommen. Zu später Abendzeit sitzen wir im Hauptlager, und es strömt der Negen
auf unfere Zelte.

Schlechtwetter hält uns im Karaulkalager fest. W i r nächtigen nochmals in den Stand»
zelten, und als der neue Morgen aufdämmert, rücken wir mit kugelrunden Nucksäcken
der Düchsuschlucht näher.

Die erste Abenddämmerung legt sich um die wilden Cismassen des Ailamagletschers,
als wir hinaussteuern aus dem zersplitterten Bruch und Hinüberqueren zu unserem
Viwakfels. Schwere Wolken hängen abermals um den Gipfelkranz, Iurungal und
Ailama sind wieder unsichtbar.

Trotz des schlechten Wetters verlassen wir unser Zelt. Stapfen abermals eine end»
lose Lochreihe über den Gletscher, über hänge zu Firnbrüchen, über neue hänge empor.
Immer neue hänge tauchen auf, wollen erstiegen sein, bis uns ein letzter endlich in
die ersehnte Scharte bringt.

Cin einziger Blick raubt uns jede Hoffnung. W i r hatten gehofft, von dieser Scharte
nach Süden absteigen zu können, um leichter gangbares Gelände zu finden. Aber es
war aussichtslos, der Schartenabsturz ist viele 100 m tief, unten erblicken wir einen zer-
klüfteten Gletscher, der seine Cismassen hinaus nach Süden, ins grüne Swanetien
schiebt. Angeheuer und wuchtig steigt das Vergmassiv auf, unheimlich hoch, bis es in den
Wolken verschwindet. Unser geplanter Anstieg über den Südgrat oder über die Süd«
wand ist gescheitert, es kommen nur mehr die zwei übriggebliebenen Grate in Frage.

I n der Scharte legen wir unsere Sturmausrüstung an, denn es schneit und stürmt.
W i r müssen uns fest verankern, um nicht vom Sturm umgerissen zu werden. An mancher
Stelle brechen wir bis zu den Knien ein und dann stoßen wir auf Vlanleis, von dem wi r
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erst den Neuschnee wegräumen müssen. Felsen im tiefverschneiten Zustande sind der wet-
tere Weg. Cr führt hinunter in eine Scharte, drüben wieder hinauf und dann wieder
hinunter. Türme sind dazwischen, und hoch über allem steht ernst und im Nebel ver>
zerrt, die gewaltige Steilwand des Gipfelaufbaues. W i r kommen nur ganz langsam
weiter, sind fast am Ende unserer Willenskraft. Wetter und Verhältnisse haben uns
zermürbt und seelisch zerdrückt.

Wieder heißt es in den Spuren zurück. Über den Grat vorsichtig dahin, k i r d die
Scharte erreicht, und ohne Aufenthalt stürmen wir den Hängegletscher hinab. Nebel»
schleier wehen — und über die Felsen der Verge donnern ununterbrochen Lawinen.

Flot t kommen wir vorwärts, meist fahren wir feilgesichert ab. Halbverdeckte Spuren
helfen uns, und unten über den Gletfcherboden führt uns die große Stapfenreihe zum
Viwakfels zurück.

Eine große Lawine und ein darauffolgender Cissturz in der Nordwand des Fütnai>
gün erfchreckt uns, denn sie kracht direkt vor unseren Augen in die Tiefe nieder. B i s zu
unserem Zeltplatz kommt der feine Cisstaub. Erst in den Abendstunden wird es stiller in
den Flanken der Umgebung. Cs reißt auf, drüben in der Gegend des Koschtantau ist es
klar geworden.

Als sich im Dämmerlicht der neue Morgen zeigt, und die Gegend Gestalt und V i l d
bekommt, sind wir schon hoch oben in einem Hochtal, das von Seitengraten gebildet wird.
Dieser eingeschlagene Weg war bisher sehr einfach, wi r haben nirgends Hindernisse ge«
funden, und alles Weitere fcheint gut ausgehen zu wollen. Ober uns ist eine breite
Scharte sichtbar, darüber setzen Felsen an, die hinaufziehen zu einem Gipfel in der
östlichen Ailama»Ausstrahlung. Von der Scharte wollen wir dann Hinüberqueren zu
dem Gletscher, der direkt unter dem Ailama eingebettet liegt. M i t dem Weg durch das
Hochtal umgehen wir die fpaltenreiche Eisfläche, und wir sind ehrlich froh, so einfach die
Höhe gewinnen zu können.

W i r steigen schnell empor, jeder an anderer Stelle, doch der Hang nimmt kein Ende.
Als wir die Scharte erreicht haben, steigen wir vorsichtig über eine dünne Ciskante hin-
über und aufgefchlossen liegt der Vlick zum Ailama vor uns. So schön und so gewaltig
haben wir uns den Verg nicht vorgestellt. Die aufgehende Sonne überflutet die Eis»
gipfel mit Hellem Feuerlicht, über die Flanken ergießt sich ein strahlender Schimmer
und schnell kommen auch in die zerklüfteten Gletscherkessel die erwärmenden Strahlen
des Tagesgestirns. Oben am Himmel schwimmen einzelne Wölklem mild und feierlich
über die Vergkämme dahin. Doch drüben lockt unser Verg.

Schon queren wir über den drüberen Hang, steigen durch eine hartgepretzte Schnee-
rinne hinunter zum Gletscher und Mängeln uns durch Spalten zum Vergschrund em°
por. Gleich der erste hang setzt mit großer Steilheit an und findet ein unvermutetes
Ende in einem Cisgürtel. Unterhalb können wir noch queren, bei einer eingerissenen
Bresche erklimmen wir eine steile Ciskanzel und dann müssen wir vorsichtig über eine
große Kluft hinüberkommen. Cin langer Hang erwartet uns und sorgt mit einer gleich-
mätzigen Steilheit für eine zähe Arbeit. Kerzengerade steigen wir empor, doch je weiter
wir kommen, um so unsicherer werden die Schritte, und schon bereuen wir, nicht um
einige Stunden früher daran zu sein. Abwechselnd spuren wir im Zickzack, die Arbeit ist
eintönig und ermüdend. Höher oben treten einzelne Klüfte auf. Die Flanke beginnt zu
leben, überall bilden sich Abrutschstellen und wir selbst treten hie und da kleine Lawinen
los, die sich sammeln, um mit Donnergetöse auf den Gletscherboden hinabzustürzen.

Je höher wir kommen, um so weitreichender wird der Ausblick in den Düchfukessel.
Haarscharf stehen die großen Fünftausender in den Himmelsrand gezeichnet.

Mehrere Seillängen mühsamster Tätigkeit liegen hinter uns, schnaufend stehen wi r
an der Vereinigungsstelle zwischen Ostgrat und Nordostflanke und fchon beginnen wi r
mit neuer Kraft. Vei jedem Schritt brechen wir bis zu den Knien in dem lockeren Schnee
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ein, doch wi r setzen unverdrossen unseren Aufstieg fort. Ein schauriger Anblick ist die
Nordwand des Berges, die dicht unter uns abbricht und viele 100/n tiefer erst wieder
einen einladenden Eindruck macht. Tollheit, der Gedanke, durch diese Wand aufzusteigen!

M i t einem Quergang unterhalb eines mächtigen Schrundes erreichen wir einige harte
Schneelagen, wodurch wir flotter an höhe gewinnen. Leider hängen an den hohen Ver»
gen Wolkenfahnen, schwere Nebel ziehen von Süden herein, wir verlieren jede Sicht.
Die Steilheit nimmt jetzt zu. Scharfe Schneiden sind entstanden, die zwischen einzelnen
Ciswänden aufsitzen. Über sie müssen wir hinweg. Unklar und mächtig hängt eine ge-
schlossene Eismauer ober unseren Köpfen. Die richtige Arbeit scheint erst jetzt zu kom-
men, manch besorgter Vlick gilt diesem Ungetüm. Ein wunderbar schöner Eisgrat von
sehr großer Steilheit ist zu ersteigen. Dann kommt eine waagrechte Stelle, sie stoßt
direkt an die Ciswand. M i t wenigen Schritten Querganges nach links kommen wir
auf einen fchmalen Cisstreifen, der uns die Wand ersteigbar macht. Die Steilheit ist
groß, wir benötigen große Trittlöcher, weil an den Abstieg auch gedacht werden muß.
Eine anschließende Stufenreihe führt uns auf die äußerste Kante der Eiswand, die
direkt ober der schaurigen Nordwand hängt. Trotz des Nebels sehen wir zeitweise in
diese düstere Wand hinunter. Das Grollen der stürzenden Lawinen hören wir hier her°
oben nicht mehr. Eine schneidige Luft zieht uns entgegen, so daß uns richtig „das hören
und Sehen vergeht". Die Kälte überfällt uns plötzlich. I n nasser Kleidung bietet un-
unterbrochene Tätigkeit den einzigen Schutz. Ein schmaler Grat bringt weiter, bei einer
senkrecht aufgestellten Wächte bleiben wir — und find am höchsten Punkt des Ailama.

Tiefes Grau wogt um uns. Die Kälte ist unerträglich geworden, wir müssen sofort
absteigen. Me in Traum, vom Ailamagipfel fchöne Aufnahmen zu machen, ist vorbei.
W i r kehren um und steigen den Spuren nach, hinunter zu den Ciswänden. Dort ver»
bleiben wir einen kleinen Augenblick im Windschutz. Langsam geht es die steilen Hänge
hinunter, vorsichtig kriechen wir die Stufenreihe abwärts, und erst unten, wo wir wie»
der die tiefen Löcher in der Schneelage treffen, kommen wir etwas rascher vorwärts.
V i s zum Vauch bleiben wir in dem grundlosen Schneebrei stecken. Große Schneekugeln
treten wir los, diese reißen manche Hänge mit sich, es dröhnt und kracht unter uns, alles
ist lebendig geworden. Überall sind die Hänge blank geworden, die Lawinen haben allen
Neuschnee aus den Flanken gerissen.

Weit nach rechts hinaus queren wi r zu einer mächtigen Lawinenrinne. Sie wird der
weitere Weg. F lot t fahren wir, mit dem Pickel kräftig bremsend, abwärts und springen,
den Abfahrtsschwung ausnützend, über den doppelten Vergschrund hinunter. Noch der
zusammengepreßte Lawinenkegel, dann haben wi r endlich gutes Gelände erreicht.

Durch Spaltengewirr schlängeln wir uns tiefer. Manchen Umweg müssen wir legen,
denn viele Brücken sind unbenutzbar, hoch und höher wird der Ailama. Gewaltig steht
schon der unheimliche Niese ober uns, die wir, 46 Jahre nach den Crstersteigern, seinen
Gipfel zum zweiten Male betreten haben. Der Ailama hüllt sich fester in feine Nebel»
Wolken, versteckt seinen weißen Mantel hinter tiefem Grau, und eine fürchterliche Lawine
stürzt im selben Augenblick über die Nordostwand. Der Berg ist im Nebel verschwunden.

Am nächsten Tage eilen wir hinunter zu unserem Standlager am Düchsugletscher. Der
Proviant muß erneuert werden. Das schönste Wetter begleitet uns beim Abstieg durch
die Cisbrüche des Ailamagletschers. Die Berge erheben sich in prachtvoller Klarheit.
Welche Lust, durch diese schöne Welt wandern zu dürfen!

Der folgende Tag hat Schlechtwetter, wir können nichts unternehmen, die Nucksäcke
sind umsonst für die Schcharafahrt gepackt. Aber es sieht nicht hoffnungslos aus —
vielleicht morgen? Die Zeit muß ausgenützt werden, bei Schlechtwetter tragen wir im-
mer Proviant vom Hauptlager herauf.

Als es Mi t tag ist, verlassen wir das Düchsulager und wandern wieder über die Eis»
bräche hinauf in unser Hochlager am Ailamagletscher. Von Süden kommen schon wieder
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die Wolken und Nebel heraufgestiegen, um den Iurungalgipfel hängt längst die ge>
wohnte Schlechtwetterfahne, nur drüben am Fütnargün ist es sonnig.

Um Mitternacht sinken die Nebel, der Talboden wird frei, am Himmel erfcheinen
Lücken und funkeln einzelne Sterne. Zwei Stunden fpäter verlassen wir unseren ge-
schützten Felswinkel. Der Schnee ist weich, die Luft ist warm und dennoch wird das
Wetter immer besser. I m Dämmerfchein wandern wir langfam den ebenen Gletscher»
boden talein. V i s Spalten auftauchen und der Verg steiler wird, wird allmählich der
Osten hell, über dem Fütnargün färben sich die zarten Föhnwolken plötzlich gelb, die
langen Nebelfische erhellen sich und unvermutet erscheint die Sonnenkugel aus dem Nebel-
meer. Alles erhält mit einem Schlage Licht und Gestalt. Am 19. Ju l i galt's dem Iurungal !

Um große Querklüfte wandern wir herum, über frifche Lawinenkegel geht es empor
zum weitklaffenden Vergfchrund. Darüber fetzt eine immer steiler werdende Schneewand
an, die nochmals von einer breiten Kluft durchzogen wird, hoch ober uns ist die Scharte
eingeschnitten, der wir zustreben. Sie vermittelt den Zugang zum Nordwestgrat.

W i r steigen schnell empor, der F i rn ist gut, große Stapfen legen wir in die Wand,
die immer steiler ansteigt. Schief nach rechts steuern wir zu den tiefer herabreichenden
Felsen. Dort scheint die kommende Felswand am leichtesten ersteigbar zu sein. Ein gro-
ßer, ausgehobelter Lawinenkanal ist höher oben der beste Weg. Als er uns zu steil wird,
verlassen wir ihn und stehen bald darauf auf einigen Felsblöcken, die inselartig aus der
Schneewand herausragen. Nur eine, bis zwei Seillängen noch, dann haben wir die Fel-
fen erreicht. Bei einem kleinen Kamin klettern wir empor, eine brüchige 'Platte muß
gequert werden, dann stehen wir einem glatten Steilaufschwung gegenüber. Schmelz-
wasser fließt herunter, jeder Griff bricht aus, jeder Vorsprung zittert, wenn man ihn
berührt. M i t den kleinsten haltflächen müssen wir vorliebnehmen und kein besseres
Gelände wird mit dem Weiterkommen erreicht. Um einen Überhang klettern wir herum,
erreichen jenfeits eine überdeckte Ninne und entfchließen uns für diefe. Bald jedoch
müssen wir die Ninne wegen allzu großer Steinfchlaggefahr verlassen und die benach-
barte Nippe als Weiterweg benutzen. Zwei Schneeflecken müssen erstiegen werden, dann
betreten wir die Scharte zwischen Ailama und Iurungal. Der erste Blick gilt dem Nord-
westgrat unseres Berges, und aufatmend bemerken wir , daß uns an dieser Schneide
nicht allzu große Schwierigkeiten entgegentreten werden. Dann sehen wir hinüber zu
der mächtigen Eismauer des Schcharazuges, zum Tetnuld und zum fernen Uschba.

Der mit rotbraunen Felsen steil aus der Scharte aufsteigende Ailama ist ein lebhaf»
ter Gesprächsstoff für uns. Das Wetter hat sich in der Zwischenzeit wieder verändert, die
Sonne ist hinter einer gleichmäßigen Wolkendecke verschwunden. Bevor wir die Scharte
verlassen, hinterlegen wir unser Gepäck, und nur mit dem Allernotwendigsten ausge-
rüstet, treten wir die Gipfelfahrt an. Der Grat des Iurungal erhebt sich mit einigen
Stufen, die ganz fchmal sind und beiderseits mit großer Steilheit in die Flanken abstür-
zen. Eng hintereinander klettern wir empor, der Grat ist brüchig, es ist Vorsicht gebo-
ten. Kleine Scharten sind eingeschnitten, wir spreizen darüber, ein steiler Turm steht vor
uns. Schon sind wir bestrebt, ihn zu überklettern. An seiner linken Seite sind prächtige
Stellen vorhanden, wir klimmen durch einen steilen N iß weiter, auf die Grathöhe zurück.
Dann schleichen wir an der dünnen Schneide dahin, wieder einem Turm entgegen. Eine
stumpfwinkelige Verschneidung reckt sich nun entgegen, die oben durch einen gewaltigen
Dachüberhang geschlossen ist. V i s wir über dieses Hindernis hinüberkommen, dauert's
längere Zeit, dann bringen uns wieder Blöcke in schöner Kletterei weiter. Meist jedoch
ist große Vrüchigkeit vorhanden, so daß die Begehung des Nordwestgrates keine schöne
Bergfahrt wird. W i r müssen ununterbrochen vorsichtig sein, um nicht irgendwo mit den
losen Trümmern in die Tiefe zu verschwinden.

Als wir glücklich einen Firngrat betreten, atmen wir erleichtert auf. Von rechts her-
auf mündet ein Nebengrat ein, die Nordwand schnürt sich plötzlich zusammen und schon

Zeitschrift des D. und O. A.-V. 1936. 13



194 Huber t Peterka , R u d o l f F r a i ß l : D ie K u n d f a h r t der Österreicher

ist die Randwächte des Gipfels in allernächster Nähe. Aus unserem Firngrat wird bald
eine Schneefläche, die allmählich in den obersten Gipfelansatz übergeht. Ein vorsichtiges
Schreiten noch an einer dünnen Wächtenlinie und wir stoßen unfere Pickel in den hoch»
sten Punkt des Iurungals. hier sind wir die ersten! Etwas tiefer fetzen wir uns zur
wohlverdienten Nast. Große Freude beherrscht uns und eine tiefe Glückseligkeit ver»
schönen den kurzen Augenblick der Gipfelstunde.

W i r müssen scheiden. Am ersten Felskopf im Nordwestgrat errichten wir einen Stein»
mann, hinterlegen unsere Ersteigungsdaten, dann begehen wir den ganzen Grat im Ab»
stieg. Trotz der großen Vrüchigkeit kommen wir rascher vorwärts als wir dachten und
schon sind wir bei unseren zurückgelassenen Sachen in der Scharte. M i t dem weiteren
Abstieg müssen wir uns jedoch Zeit lassen. Ständig bestreichen Lawinen und Steinfälle
die unteren Firnwände. Soll uns nichts treffen, dann müssen wir warten, bis ruhigere
Stunden eintreten. Dadurch haben wir Zeit, die weiten Verggegenden zu betrachten.

Dann verlassen wir auch die Scharte. Es geht wieder zurück, über die Nippe, die
kleingriffige Wand, nur den Kamin beim Einstieg finden wir nicht mehr. An anderer
Stelle betreten wir das Firnfeld, und gleich darauf müssen wir Stufen hangab schlagen.
V is wir endlich beim unteren Block stehen, ist so viel Zeit vergangen, daß wir mit ruht»
gem Gewissen die Firnhänge betreten können. Kerzengerade steigen wir ab, der Steil»
heit wegen mit dem Gesicht zum hang gewendet, über die großen Klüfte fpringen wir
hinunter und über die untersten Schneeflächen fahren wir hinab. Schnell geht es dahin,
der Ailamakessel kommt näher, und plötzlich stehen wir im ebenen Gletscherboden. Na»
schen Schrittes eilen wir hinaus zum Viwakplatz. //ube^i /'eie^a.

Die Schcharavon Osten
I m Lager hatten wir Zuwachs bekommen, unsere Freunde Krobath, Schlager und

Spannkraft hatten in der Sugangruppe ihre Aufgaben vollbracht und waren nun zu
uns herüber in die Düchfugruppe gewechselt. Am folgenden Tag wollten sie der Schchara
von Osten her an den Leib rücken. Daß Hubert und ich sofort bereit waren mitzuhalten,
war selbstverständlich, den schwerverdienten Nasttag wollten wir uns aus ein anderes
M a l aufheben.

Die Schchara von Osten zu ersteigen, ist ein altes historisches Problem, das schon
Mummery vergeblich versucht hatte.

Zu fünft bummelten wir um die Mittagszeit des 20. Ju l i über den ekelhaften Schutt,
unter dem der Düchsugletscher begraben liegt, dem sogenannten Grschoi»Kaja (Nunder
Fels), an der Schchara»Ostseite zu. Schwer drückten die gewichtigen Nucksäcke, heiß
brannte die Sonne. Nördlich öffnet sich das Tal , durch das der Chrumkolgletscher herab»
fließt und der schönste Fünftaufender des Kaukafus, der Kofchtantau, feine gigantifche
Südwestflanke zeigt. Zur Linken, also südlich, schwingt sich die furchtbarste Eismauer
auf, die ich je erschaute, die 1800 /n hohe Ailama»Nordwand, in der ununterbrochen ge»
waltige Cisstürze erfolgen und donnernd ihren Widerhall rechts davon in den Nord-
abstürzen des Namkwam finden. Wahrlich, eine Umgebung, wie man sie sich großartiger
nicht vorstellen kann. Am Grschoi°Kaja findet der Düchsugletfcher sein Ende. Links mün»
det der Namkwamgletscher, rechts leitet der Vaschcha°aus°Gletscher zum Düchnü-ausch-
Paß hinauf, der die Schchara von dem Düchtaumassiv trennt und den Übergang in den
Vesengikessel vermittelt.

Durch eine Schneerinne erreichten wir gegen Abend die obersten Felsen des Grschoi»
Kaja bei 3520 m, wo wir rasch, angesichts der überalpinen Schchara und der wirklich
märchenhaft schönen Ailama, einen hübschen Viwakplatz einrichteten.

Einen Weg wollten wir bahnen, wie er großartiger kaum zu ersinnen war.
Vom Ientralkamm des Kaulasus zwischen Namkwam und Schchara zweigt ein lan'
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ger Wächtengrat nach Norden ab, dem zwei trapezähnliche Mertausender entragen und
der im Grschoi»Kaja sein Ende findet. Zwischen diesem Grat und der Schchara ist ein
wilder, arg zerrissener Gletscher eingebettet, der oben in ein ebenes Firnbecken über»
geht. Folgende Linie: Grschoi'Kaja — die trapezähnlichen Mertausender — knapp vor
Erreichen des Ientralkammes Abstieg nach rechts in das Firnbecken — Ostgrat der
Schchara — Nordostgipfel, 5050 m (hier mündet der normale Weg ein, über den Nord»
ostgrat von Vesengi herauf), und über einen kurzen Wächtengrat zum Hauptgipfel,
5184 m, das sollte der Weg sein, den wir, 50 Minuten nach Mitternacht vom Viwak
am Grschoi»Kaja aufbrechend, antraten.

Der erste Firnhang brachte bereits eine Überraschung, der Vordermann sank bis zu
den Knien ein. Langsam begann es zu tagen. Schlagers Aneroid zeigte bereits eine
Höhe von 4080 m an. Ein scharfer Firngrat brachte uns an den Fuß des ersten Verges.
W i r querten nach links in die Nordostflanke, und über steiles Cis und schwierigen Fels
ging's empor zur Wächtenkrone des kleinen Trapezes, 4340 m, das wir damit erstmalig
erstiegen. Nachdem wir auf einer schneefreien Stelle einen Steinmann errichtet hatten,
setzten wir unseren Weg fort, stiegen eme steile verwächtete Firnkante hinab in eine
Scharte und erreichten einen Felsaufschwung. Abermals vertauschten wir den Grat mit
der linken Flanke. Aber schwierigen Fels, dann ein abschüssiges schneebedecktes Band in
die Steilflanke hinauf verfolgend, erreichten wir sehr steile, felsdurchsetzte Cisrinnen,
und, durch sie empor, den Gipfelgrat des großen Trapezes, 4440 m. Auch hier waren
wir die ersten Menschen, die von dieser stolzen Warte Ausschau halten konnten.

Der junge Tag war angebrochen. Der kalte Purpurglanz der einzigschönen Nord»
flanke des Ailama wich einer warmen goldigen Strahlenflut. Das Grau aus den Tälern
schwand und die Cisflanken leuchteten in makelloser Schönheit! Scharfe Firnschneiden
glitzerten in der warmen Morgenfonne, und die grausigen Hänge zu beiden Seiten
unseres wächtengekrönten Weges waren nicht mehr so furchtbar anzuschauen.

Groß war die Verantwortung, die wir aus uns geladen hatten, denn wir gingen
einen Weg seilfrei, der alles andere als leicht war, und manche Gefahr lauerte in den
trügerischen Wächtengebilden, über die wir hinwegschlichen. Wenn wir aber auf diesem
Weg mit Seilsicherung gegangen wären, so hätten wir wahrscheinlich genau so ergeb-
nislos umkehren müssen wie unsere Vorgänger. Denn mehr als das Doppelte an Zeit
wäre dann notwendig gewesen. Dieser Grat, dieser königliche Weg auf die Schchara, ist
ungleich länger und fchwieriger als der Peteretgrat am Montblanc.

Kühn war die Wächtenlinie hinab in die Scharte vor dem Ientrulkamm. Gern hätten
wir noch den Grat weiter verfolgt, um einigen unerstiegenen Viertausendern im Jen»
tralkamm einen Besuch abzustatten, doch über dem Firnbecken am Westfuh unseres Gra»
tes stand fern und hoch die Schchara. 1000 m Steigung und etliche Kilometer horizon»
taladstand trennten uns noch von ihrer höchsten Wachte. Über steile Schneehalden ging's
hinab auf den ebenen Firnbdden. B i s zum Oberschenkel brachen wir stellenweise in den
weichen Schnee ein. Acht Stunden im schärfsten Tempo waren vergangen, als wir uns
zur ersten und einzigen Nast des Tages niederließen um ein wenig zu frühstücken.
Vald zogen wir wieder weiter. Über den ebenen Firnboden und über einen leichten
Vergschrund hinweg wurden die Felsen des Ostspornes der Schchara in Angriff genom»
men. Sehr schwierig und brüchig waren die Felsen, manchmal auch vereist. Einmal sahen
Krobath, Spannraft und ich uns gezwungen, das Sei l anzulegen, denn eine 20 m hohe
Wandstelle war äußerst fchwierig, brüchig und ausgefetzt. Schlager und Peterka hatten
wo anders besser durchgefunden.

Das Wetter wurde nun schlechter. Niesige Wolkenheere fegten über uns dahin, die
Sonne ertrank in gewaltigen Dunstmassen. Nebel brandete an den Steilflanken der
Schchara empor, die Tiefe wurde grau in grau. Ein scharfer Südwest strich über den zur
steilen Ciskante gewordenen Ostgrat. W i r gingen nun angefeilt in zwei Seilschaften.

13'
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Wenn einer aus dem Stand gerissen würde, sollte ihm das sichernde Seil zur Nettung
werden. Als der Eisgrat in einen langen Firnhang überging, war mühseliges Spuren
notwendig und Schlager sowie Krobath von der ersten Seilschaft lösten sich bei dieser
harten Arbeit ab.

Endlich hatten wir auch die letzten, schwervereisten Felsen des Nordostgipfels unter
uns, wir waren 5050 m hoch. Cs war 2 Uhr mittags. Keiner war je vorher auf folcher
Höhe gewesen. Unsere reine Freude trübte nur das über uns hereingebrochene schwere
Hochgewitter. Sturmböen rasten heulend über die gigantischen Steilslanken des Haupt»
gipfels und peitschten dichte Schneeschwaden über drohende Wächtengebilde, irgendwo
donnerten Lawinen in die verschleierte Tiefe. Eng an den Hang geschmiegt, versuchten
unsere Augen die weiße Hölle um uns zu durchdringen, unseren Abstiegsweg, den Nord»
ostgrat zu entdecken. I m Aufruhr der Elemente auf den Hauptgipfel zu steigen, wäre
sehr unklug und sehr gefährlich gewesen, da elektrische Entladungen zu befürchten
waren. M i t Mühe fanden wir die Firnfchneide, die uns tiefer brachte. W i r waren nun
eine einzige Seilfchaft und in fcharfer Gangart, stellenweise rannten wir sogar, eilten
wir über die schmale Firnschneide in die Tiefe.- Nebel umbrandete furchtbare Cisklip»
Pen, beängstigend steile Ciswände schimmerten zeitweise durch das tolle Schneetreiben,
die Wächtenlinie des Abstiegsgrates leuchtete manchmal undeutlich aus der Tiefe her»
auf. Nur ein Wunfch, ein Gedanke, ein Wollen beherrschte uns: heraus aus dieser
Hölle! Als wir tiefer kamen, besserte sich rasch die Wetterlage, dafür wuchfen die
Schwierigkeiten des Abstieges. Immer steiler wurden die Schneeflächen unter uns, und
schließlich wurde es zur Gewißheit: I m Bestreben, den Düchnü°ausch-Paß direkt zu er-
reichen, waren wir irregegangen! I n äußerst steilen Schneewänden, die mit mächtigen
Cisabbrüchen ins Bodenlose abbrachen, hingen wir und wollten es nicht fassen, daß es
hier kein Hinab mehr gab. Abfeilen war auch nicht möglich, da der Abbruch zu hoch und
überhängend war. Gefährliche Minuten waren es. Einmal waren wir hart an einer
Katastrophe vorbeigegangen: einer der Freunde war auf Vlankeis durchgetreten!
Höchst ungern entschlossen wir uns, wieder emporzusteigen, und die 100 /n, die es wieder
hinaufging, waren die mühseligsten des Tages. Eine brüchige Felskante mit sehr steilen
Vlankeisflächen erlaubte dann ein Tiefersteigen. Steine Pfiffen herunter, keiner achtete
darauf. Nauhe Kehlen, trockene Gaumen murmelten gräßliche Flüche, unsere Körper
waren vollständig ausgeglüht, die Nacht kam.

Krobath hatte irgendwo Wasser gefunden. I m schwierigen Gelände, von mir ge»
sichert, hatte er so lange auf einem Cishang herumgehackt, bis er einen dünnen Wasser»
strahl freigelegt hatte. Ein Biwak folgte; das ungemütlichste, das ich je erlebt hatte.
Auf einem kleinen abschüfsigen Platze, der für zwei gereicht hätte, kauerten wir zu fünft
an Haken verankert. 21 Stunden waren wir fast ohne Pause unterwegs, im schärfsten
Tempo noch dazu, wir waren nahezu am Ende unferer Kräfte. Doch der Wille, der die
große Fahrt geboren, die nun vollbracht war, schuf neue Kraftquellen und wappnete uns
für die längste aller Veiwachtnächte.

M i t 40 m Abseilen über einen Vlankeishang hatte anderntags um 6 Uhr morgens
alle Not ein Ende. Ich kann die Freude nicht in Worte kleiden, die uns erfüllte, als
unfere durchkälteten Körper auf kleiner Schneeinsel warme Sonnenstrahlen trafen.

Vol l Wunder war der folgende Gang durch die abenteuerlichen Firnbrüche der
Schchara-Nordseite hinab auf den Vefengigletscher. Als an diesem Tag 10 Stunden ver»
gangen waren und die Sonne sich wieder nach Westen wandte, hatten wir über den
Düchnü-ausch'Paß und den Vaschcha»aus'Gletscher das Düchsulager erreicht.

Die Schchara hat ihren Weg von Osten; eines der größten kaukasischen Probleme ist
gelöst. ^lliioi//>ai/)i.
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hoch oben auf einer Felskanzel in der Südwand des Koschtantau in 4000 ^ sitzen
Leo und ich auf unserem Viwakplatz. Der Blick fällt 300 m hinunter durch den Cisbruch
auf den Chrumkolgletscher, von wo wir hergekommen waren. Über den Düchsugletscher
schleichen schlangengleich die ersten Schatten der Nacht, oben in der Nordwand des
Ailama und am Gipfel der Schchara verschwindet langsam der letzte goldene Schein des
Tages.

Vier Tage vorher sind wir schon hier gesessen; bei strömendem Regen haben wir ab-
ziehen müssen.

M i t dem Scheiden des Tages verschwinden auch die leisen Zweifel am Gelingen
unseres Vorhabens, eine göttliche Ruhe kommt über uns, und diese Ruhe zeigte sich auch
am nächsten Tag, als wir erst um 5 Uhr 30 M i n . unseren einzigartigen Platz verlassen.

Vom Viwakplatz steigen wir 100m über Felsen nach links aufwärts und betreten
dann diefe ypsilonförmige Cisflanke, die in der Südwestwand des Verges eingelagert
ist: sie ist unser Weg.

Die Nandkluft ist bald überwunden, nun geht es aufwärts im steilen Cis bis zum
ersten fast fenkrechten Abbruch. Der Pickel bekommt Arbeit, Stufe um Stufe und Griff
um Griff entsteht, nach einer halben Seillänge kommt Leo nach. 100 m höher die nächste
Steilstufe; Leo fchafft hier geschwind die nötigen Stufen, und fo bleibt die Arbeitstei»
lung den ganzen Tag.

I n einer steilen Lawinenbahn geht es höher, teils auf Vlankeis, teils im Firn. Den
nächsten Steilaufschwung umgehen wir nach rechts und stehen an der Gabelung der bei»
den Vpsilonäste.

W i r entschieden uns für rechts. Zwar führt der Weg hier direkt unter dem einsturz»
drohenden großen Cisbruch vorbei, dafür kommen wir aber auf geradem Weg zum
Ziel.

Noch ist die Sonne nicht bei uns, aber drüben in der Nordwand des Ailama löst sie
bereits die ersten Cislawinen, die donnernd über die steilen Flanken jagen. Ganz im
Süden bilden sich schon wieder die ersten Wolken.

Ein Riesenbergschrund durchreißt hier die ganze Flanke. Ganz rechts helfen uns
Lawinenreste darüber hinweg, und wir queren die steile Cisrinne, die zwischen dem gro»
tzen Vruch links und den einzelnen Felsen rechts hinaufzieht. Dort müssen wir durch!

I m Zickzack steigen wir durch die Rinne so rasch als möglich an, nur alle 70 m gibt es
eine Standstufe, und abwechselnd führend, geht es höher. Die Rinne wird immer steiler.
Nichts ist es mehr mit dem „Schwindeln", sorgfältig entsteht Stufe um Stufe, zuweilen
auch Griffe für die Hände, zum Cishakengebrauch fehlt die Zeit.

W i r steigen nach rechts auf einen Firngrat hinaus und hielten dort kurze Rast. W i r
waren schon hoch, nur mehr 300 m trennten uns vom Gipfel. W i r blicken hinüber zum
Düchtau und zur Vesengimauer, hinter der sich schwarzes Gewölk staut.

Der Firngrat geht in eine Ciswand über, und dort bekommt der Pickel nochmals
schöne Arbeit, aber nach mehreren Seillängen legt sich die Wand zurück und mit den
Eisen allein kommen wir höher.

Vor den Gipfelfelsen gibt es noch ein mühseliges Stampfen bei wildem Sturm im
Vruchharfcht. Tief gebückt kämpfen wir uns die letzten Meter durch.

M i t einer fchönen Gipfelstunde war es nichts, denn waagrecht jagten Ciskristalle durch
die Luft.

Für den Abstieg wählten wir den Südgrat, der beim großen Gratturm vom Südost»
grat abzweigt. Vom Gipfel stiegen wir zuerst über steile Schneefelder ab, steile über»
wuchtete Gratstrecken schlössen sich an bis zum großen Turm.

Diesen Turm umgingen wir westlich über eine steile Cisflanke mit trügerischem
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Schneebelag und standen dann am Beginn des Südgrates, den die Österreicher Ja»
scsinsky und Heilinger erstmalig begangen hatten. Fels und Eis wechselten wieder gleich»
mätzig ab, ein ebener Firngrat schloß sich an, und wir standen am tiefsten Punkt des
Südgrates. Von hier schwingt er sich wieder als Felsgrat bis auf 4700 /n auf. Hier auf
4400 m bauten wir uns einen Viwakplatz auf einer Felsinsel. Der Sturm hatte sich
wieder gelegt und ein blitzender Sternenhimmel spannte sich über uns.

Die Sonne steht schon hoch, als wir am nächsten Tag den Viwakplatz verlassen. Nasch
klettern wir die 300 m zum Höchsten Punkt und genießen hier eine seltene Gipfelschau:
alle die Verge mit den bekannten Namen leuchten im Morgenlichte, sogar Uschba und
Elbrus können wir erspähen.

I n anregender und schöner Kletterei kommen wir immer tiefer bis in die Scharte
westlich der Tiuriunscharte. hier gelingt es uns, durch die Eisrinne zum Chrukolgletscher
abzusteigen. /e^cki/la/l^ /(/-obaiü.

I . F a h r t e n der B e s e n g i g r u v p e

Diese Berichte folgen wegen Naummangel in der Zeitschrift 1937 mit den Crgeb»
nissen der österreichischen Kaukasusexpedition 1936.

4. Letzte Erfolge und Versuche

Die Ersteigung des Düchtau war der letzte größere Erfolg unserer Mannschaft. A ls
wir am 11. August zum zweiten Male Naltschik verließen, um die uns noch verbleibende
Frist von 10 Tagen so gut wie möglich auszunützen, hatte sich jede Seilschaft ein hohes
Ziel gesteckt. M i t Krobath fuhren alle, mit Ausnahme von Svannraft und mir, in einem
Auto nach Tegenekli. Peringer und Fraißl verfuchten den Uschba, mußten aber bei
Schneefall am 15. August den Nückzug antreten. Krobath und Peterka wollten den
SchcheldütaU'Ostgipfel ersteigen und verbrachten zwei Tage in der Nordwand des
Berges. Am 17. August räumten sie ihr Lager und kehrten am 18. nach Naltschik zurück.
Mar in , Schlager und Dr. Thaler erstiegen den Westgipfel des Elbrus und Fraißl tat
dasselbe mit Schiern einige Tage später.

Peringer wollte trotz aller Widrigkeiten sich nicht mit dem Elbrus bescheiden und
wählte ein schwierigeres Ziel : er erstieg mit einem in Nußland ledenden Wiener den
427 l m hohen Vscheduchtau. Sie verließen das Adülsu»Lager am 17. August um 2 Uhr
30 M i n . früh und stiegen nach Querung des Kaschchagletschers durch eine Firnrinne auf
den Nordgrat (7.20 Uhr). Über den Felsgrat erreichten sie die steile Ciskante, über
welche sie bis zum Abend Stufen hinaufhackten. I m Vergschrund unter dem Gipfel be»
zogen sie ein Biwak. Den Gipfel erreichten sie am nächsten Morgen um 7 Uhr 15 M i n .
Sie wählten als Abstieg einen neuen Weg, nämlich den Südwestgrat und tiefer unten
die Nordflanke. Der Abstieg war so schwierig, daß sie erst gegen 16 Uhr das Becken des
Vscheduchgletschers betreten tonnten. Sie fanden jedoch keine Möglichkeit, durch die
Brüche abzusteigen, und querten zum unteren Teil des Nordgrates, wo sie neuerdings
biwakieren mußten. Erst am dritten Tag kamen sie wieder nach Adülsu zurück.

Heimre ise

Beinahe wäre die gemeinsame Abreise in Frage gestellt worden. Aber während eines
mehrstündigen Aufenthaltes in Prochladnaja kam auch Spannraft aus dem „letzten
Biwak" und am Abend des 21. August waren alle Teilnehmer glücklich in dem Zuge, der
«ns über Kiew nach der Heimat führte.
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A n h a n g

Cs ist Sitte, das fast wichtigste Kapitel an den Schluß zu setzen. Nichtig gefehen, müßte
es am Anfang stehen, denn die geldliche Deckung einer Auslandsbergfahrt ist die erste
Sorge einer werdenden Expedition. Unsere Fahrt kostete von Wien hin und zurück für
jeden Teilnehmer etwa 1800 3, wobei aber eine vollkommen neue perfönliche Aus»
rüstung angefchafft worden war. Die Kosten dieser Ausrüstung beziffern sich auf unge»
fähr 500 3, so daß als reine Cxpeditionskosten etwa 1300 3 eingefetzt werden können.

Die Teilnehmer wurden durch den Hauptausschuß des D. u. A. Alpenvereins, durch
ihre Sektionen und durch den Ö. Alpen°Klub unterstützt. Der Hauptausschuß stellte der
Expedition die Summe von 3200 N M . zur Verfügung, der Q. Alpen°Klub gab für jeden
Teilnehmer 3 226,20, die Sektionen beteiligten sich mit Beihilfen: Akademische Sek»
tion Wien 5 300, Sektion Österreichischer Gebirgsverein 3 2650, Akademische Sektion
Innsbruck 3 200, Sektion Villach 3 500, Sektion Salzburg 3 600, Sektion „Reichen-
stein" 3 450.

Als Leiter fage ich an diefer Stelle im Namen meiner Kameraden dem Verwaltungs»
ausschuß in Stuttgart, dem Osterreichischen Alpen-Klub und den Sektionen nochmals
unseren herzlichsten Dank. /?u<ioi/ Fc

II. Die Kundfahrt der Reichsdeutschen
V o r w o r t

Gleichzeitig mit den Österreichern und gemeinfam mit ihnen reisten vier reichsdeutfche
Bergsteiger: Adolf G ö t t n e r , Gottlieb N o s e n s c h o n , Ludwig S c h m a d e r e r
und Ludwig V ö r g i n den Kaukasus. Cs waren Iungmannen der Sektion München, die
ihnen die M i t te l zu dieser Fahrt gegeben hatte. Die Münchner hatten mit den Oster,
reichern eine Arbeitsteilung vereinbart, derzufolge ihnen d i e T e p l i » und d i e A d a i »
g r u p p e zufielen, zwei kleinere Gruppen im östlichen Teil des zentralen Kaukasus,
aber ebenfalls mit gewaltigen Bergen, hier bestiegen sie die wichtigsten Gipfel, kehrten
dann nach Naltfchik, dem Ausgangspunkt, zurück, besuchten vom Vakfantal aus den
E l b r u s und überschritten zu dritt, jedoch ergänzt durch den Nüssen h a r l a m p i e w ,
die beiden U s c h b a g i p f e l . Während Nofenschon und Schmaderer die heimreise an»
traten, folgten Göttner und Vörg noch einer Einladung von Herrn Professor M a r k ,
mit ihm und feinen Gefährten in die Vezingigruppe zu gehen, wo erstmalig der DUch»
t a u über den Nordwestgrat bezwungen wurde. M i t der Ersteigung des K a s b e k
fand die Kaukasusfahrt ihr Ende.

I n ein paar Zahlen zufammengefatzt war die bergsteigerifche Ausbeute folgende:
3 Fünftaufender und 17 Viertausender, darunter sicher 4, wahrscheinlich aber 7 Erst»
ersteigungen, etwa 20 neue Wege. Die großartigsten und fchwierigsten Fahrten waren
die 1. Ersteigung und Überschreitung des T e p l i t a u , die 2. Überschreitung des
Uschba und die 1. Ersteigung des D ü c h t a u über den Nordwestgrat. Die Fahrten in
der Tepligruppe und die Überschreitung des llschba seien im Folgenden geschildert:

D i e T e p l i g r u p p e
Am 2. Ju l i waren wir in Naltschik, unferer Endstation am Nordfuße des Kaukasus,

nach fast 5000 6m langer Bahnfahrt angelangt.
Zwei Tage fpäter verließen wir in einem Lastwagen Naltfchik, um einen Vorstoß in

die mehr östlich gelegene Tepligruppe zu unternehmen. Der Tag unserer Abfahrt war
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glücklicherweise vom Wetter begünstigt, denn bei Negen sind die schlechten Straßen
unter keinen Umständen befahrbar, der Wagen würde buchstäblich versinken. Die Fahrt
geht durch fremdartig kaukasische Dörfer, die von riesigen Sonnenblumen» und Mais»
feldern umgeben sind, später durch eintönige Steppe; Schotter, Löcher, Väche und
Sümpfe sind für unseren Wagen stetige Hindernisse auf der fogenannten Landstraße, die
sich kaum von der Steppe unterscheidet. Nach etwa 100 H/n langer abenteuerlicher Wild»
westfahrt treffen wir auf die ossetifche Heerstraße, welche wir durch das Ardontal bis zu
dem Bergdorf Unal benützen können. W i r errichten unser erstes Proviantlager und
dringen am nächsten Tag durch ein Seitental bis zu dem kleinen Dorfe Archon vor.

Außerhalb des Dorfes bauen wir auf einem alten ossetischen Friedhof unsere Zelte
auf. Vei der Arbeit bestaunen uns die neugierigen Dorfbewohner, als feien wir aus
einer anderen Wel t gekommen. Zur Erkundung des Hinteren Archontales unternehmen
wir mit dem Feldstecher noch einen Spaziergang. Sollte das Wetter morgen günstig sein,
so gilt unser erster Ansturm dem nördlichen Eckpfeiler der Tepligruppe, einem noch
unbenannten Viertausender, in der Karte als P . 4 0 1 4 eingezeichnet. Um 1 Uhr nachts
kriechen wir aus den Zelten. Vei sternenklarem Himmel führt uns die Fährte talein über
steile, blockbefäte Grashänge, aus denen zu unserem Leidwesen Disteln und Brennesseln
wuchern. Unser heutiges Ziel ist klar vorgezeichnet. A ls Anstieg wählen wir eine steile
Cisrinne, die durch die Nordwestwand des Verges zum Westgrat leitet. Prächtig grei»
fen die Schustereisen in den gefrorenen F i rn . Die 1400 m hohe, zwifchen 40 und 50" ge-
neigte Cisrinne überwinden wir, gleichzeitig gehend, in wenigen Stunden.

Überraschend eröffnet sich uns am Grat eine ungeahnte, klare Fernsicht auf die Ve»
sengi», Adai- und Kasbjekgruppe. Uns gegenüber wuchtet der Teplitau, vor Eis star»
rend, in der Sonne schillernd, kühn gegen den Himmel, llber den Westgrat des Verges
gewinnen wir in schöner Urgesteinskletterei den jungfräulichen Viertausender.

2500 m tiefer liegen unsere Zelte oberhalb Archon. I n der kurzen Zeit von 11 Stun»
den, oie wir von Archon aus unterwegs waren, haben wir im schwierigen Gelände die
2500 m Höhenunterschied überwunden. I m Osten schwingt sich, in Eis gepanzert, der
Archontau, im Süden die schön geformte Pyramide des Kolotatau auf. Grauer Dunst»
fchleier lagert über der russischen Steppe.

Aber den Ostgrat absteigend, erreichen wir eine schnee.erfüllts Ninne, die uns zum
nördlichen Tepligletfcher bringt. Unter einem überdachten Felsblock hinterlegen wir ver»
schiedene Ausrüstungsgegenstände, dann steigen wir durch ein unbekanntes Hochtal ab.
Als die Kameraden 50 m tiefer den Gletscher queren, bedroht sie starker Steinschlag, der
durch die Nachmittagssonne ausgelöst wird. Vörg und ich beschließen daher, in das an»
dere westliche Gletscherhochtal abzusteigen. Hier ist es in der Tat nicht steingefährlich,
jedoch etwas länger. Abends 9 Uhr 30 M i n . erreichen wir wieder unfere Zelte nach
20stündiger Abwesenheit.

Der kommende Tag ist selbstverständlich ein Nuhetag.
Ein Schlechtwetter»Cinfall bannt uns mehrere Tage ins Zelt. Ein halbzahmer, rauf»

lustiger Steinbock versucht seine Kraft an unseren Zelten und wäre uns beinahe gefähr»
lich geworden.

Gegen Abend lichten sich die Wolken, die Wetterlage scheint sich zu bessern. Am kom»
menden Tag steigen wir wieder 1800 m zum nördlichen Tepligletfcher auf, um oben zu
biwakieren. W i r rüsten zu einem Generalangriff auf den Teplitau. Göttner und Nosen»
fchon wollen den Nordostgrat angehen, Vörg und ich den Nordwestgrat. Die beiden Erst»
genannten beziehen ein Cishöhlenbiwak in einer Ninne zwischen Kolotatau und Tepli»
tau, während wir am Gletscher bleiben. Gewaltiger Höhensturm fegt um die eisgepan»
zerten Verge. Das Wetter ist immer noch nicht zuverlässig. I n der Teplitau-Nordwand
donnern die Lawinen. Sturmwind zischt, wirbelt die Wolken wild im Kreise. I n der
Ferne starkes Wetterleuchten. Gespensterhaft beleuchtet der Vollmond die Cisriefen.
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Bereits 1 l lhr nachts schälen wir uns aus den Schlafsäcken. Eine Stunde später sind
wir zum Abmarsch fertig. Eigentümlicherweise wird es immer wärmer, die Atmosphäre
beruhigt sich, dichte Wolken umfangen die Berge, überaus mühfam, bis über die Knie
im nassen Neuschnee spurend, dann unter einfturzdrohenden Urgesteinsblöcken querend,
gewinnen wir die Scharte unter dem Nordwestaufschwung des Teplitau. Die Nacht über
ist der Schnee nicht, wie gewöhnlich, gefroren, im Gegenteil, er wird immer nasser,
Anzeichen eines Wettersturzes. Sollen wir den Teplitau über den Nordwestgrat auf-
geben? Keiner wi l l das entscheidende Ja sprechen.

Leichter Schnee wirbelt durch die Wolken, da beschließen wir, den Tepligletfcher zu
queren und die Cisrinne zum Viwakplatz unserer Kameraden aufzusteigen. Hinter-
listig lauern die halbverschneiten Spaltenlöcher, der Fuß findet oft nur trügerifchen
halt. Völlige Dunkelheit herrscht jetzt, der Vollmond ist verschwunden. Cisbrocken war-
nen vor einem Cissturz in der Nordwand des Teplitau, und wir weichen in großem
Bogen aus. I n der lauen Nacht in zähem Pappschnee spurend, von Schweiß triefend,
erreichen wir die steile Ninne und durch sie ansteigend die Eishöhle der Kameraden.
Groß ist ihr Erstaunen. Auch die Freunde machen sich zum Abmarsch fertig.

Vörg und ich steigen einstweilen in der Cisrinne weiter zum Grat zwischen Kolotatau
und Teplitau. Ein Firnrücken bringt uns zum Gipfel des K o l o t a t a u , den wir erst»
malig betreten. M i t zunehmender höhe verstärkt sich auch die Kälte. Allmählich dämmert
der Morgen herauf, und mit dem Anbruch des Tages sind sämtliche Wolken vom Sturm
geschlagen. Eisiger Wind durchdringt die dichte Kleidung, die Gesichter laufen blau an
vor Kälte. Pulverschnee knirscht in 4000 m höhe unter den Füßen. Langsam schiebt sich
der feurige Sonnenball hinter dem Kasbjek höher. Wieder dürfen wir die Wunder des
Sonnenaufgangs nach pechschwarzer Nacht auf hoher Warte voll erleben. Trotz höhen»
stürm und Pulverschnee wollen wir den Berg angehen. Die Gesichter werden ver-
mummt, der Windanzug dicht geschlossen, und wir bahnen uns über den wächtengekrön»
ten Nordostgrat den Weg. 1000 m tiefer ballt sich ein graues, wallendes Wolkenmeer.
Kletterei über verschneite Felsen bringt uns über den ersten, 200 m hohen Steilauf-
fchwung in eine Grateinfattlung und zum östlichen Vorgipfel, der bereits einmal erstie-
gen wurde. Es folgt ein zerfägter, mit Türmen gefchmückter, vollständig vereister Fels-
grat zum höheren Hauptgipfel. 30 m über verglaste, brüchige Felsen abkletternd, gelan-
gen wir in eine Scharte vor einem neuen Auffchwung. Erschwerend wirkt der Pulver-
schnee, der vereiste Felsen bedeckt. Der Sturm macht eine Verständigung mit den Seil-
kameraden fast unmöglich. Wie Nadelstiche schmerzen die windgepeitschten Eiskristalle
im Gesicht.

Unter weit überhängenden Türmen queren wir zu einem Auffchwung, der direkt durch
einen fenkrechten Ciskamin äußerst schwierig erklettert wird. Der letzte, ebenfalls von
Eis starrende Turm wird durch eine Steilrinne eingenommen. I m Neitfitz überlisten
wir ein gefährliches Gratstück, noch ein paar Meter und der Gipfel des T e p l i t a u ist
unser!

Gewaltig schön ist die Aussicht, wolkenlos der Himmel. I m Osten erkennen wir den
Kasbjek, im Westen die Adai- und Vesengigruppe. Der P. 4014, den wir vor wenigen
Tagen erstiegen, bietet sich als schneidiger Felsgipfel, der Kolotatau als feingefchwun»
gene Pyramide dar. Etwas rechts, durch ein Seitental getrennt, thront der Archontau,
der letzte, noch unsrstiegene Viertausender der Tepligruppe. Isoliert, von Wolken
umsäumt, die in tiefen Tälern wallen, hebt sich der Kariu-Choch, ein Vorberg im Nor-
den, ab.

Schon nach kurzer Nast verlassen wir den Gipfel, denn über die 1000 m hohe Südost-
wand wollen wir uns heute noch den Abstieg erzwingen. Steile Cisrinnen, mit Neu-
schnee bedeckt, gebieten Vorsicht. I m unteren Tei l der Wand sind wir von Lawinen und
Steinschlag bedroht. Eine Felsrippe, die am Gletscher aufsetzt, benutzen wir für die
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letzten paar hundert Meter als Abstiegsmöglichkeit. Der Tag geht allmählich zur Neige,
als wir über den südlichen Tepligletscher hinabschlendern und die Schritte ins Tal von
Kolota lenken. Cin Steinmann ;st das erste Anzeichen menschlicher Anwesenheit.

I m Ta l von Kolota stoßen wir auf zwei primitive Zelte, die den Hirten als Vehau»
fung dienen. W i r bewundern eine riesige, schwarze Hammelherde, die 2l)t)l) Stück zählt.
Abenteuerlich verwegene, braune Gestalten, lange Messer am Gürtel, schleichen durch
den Nebel und erregen unser Mißtrauen. Vollkommen fremdartig ist hier der Menschen-
typ gegenüber dem Archontale, sie gleichen mehr Beduinen als Osseten. W i r sammeln
unsere russischen Sprachkenntnisse, um mit vereinten Kräften den Hirten verständlich zu
machen, daß wir übernachten wollen und Milch wünschen. Doch erst, als wir dem
Häuptling unsere Visitenkarten in Gestalt von 15 Nudeln in die Hand drücken, versteht
er uns und bietet einen Platz in seinem Zelt an. Man reicht uns spindige Maisfladen
und heiße Milch. Zum Kochen benützen die Hirten getrockneten Pferde» und Schafmist,
Holz ist hier nicht vorhanden, die Täler sind vollkommen waldleer und öde.

Am nächsten Morgen bringt ein Hirte in einer Flasche Wasser, das nach Schwefel»
Wasserstoff riecht und perlt.

Mehrere Stunden suchen wir im wilden Cisbruch des südlichen Tepligletschers nach
einem Durchstieg. Am späten Nachmittag gewinnen wir nach mühsamem Aufstieg die
Scharte zwischen Kolotatau und Teplitau. Vörg und Göttner steigen heute noch mit
schweren Nucksäcken nach Archon ab, während Nosenschon und ich am Sattel in 4100 m
Höhe in einem Eisloch biwakieren. Anschließend wollen wir morgen den letzten, jung»
fraulichen Viertausender der Tepligruppe, den Archontau, ersteigen. Zur Orientierung
besteige ich nochmals den Gipfel des Kolotatau. Am Sattel graben wir zu zweit eifrig
das Schneeloch, denn kaum ist die Sonne verschwunden, so erstarrt der weiche Firnschnee
zu Eis.

Wie ein schillerndes Märchenschloß aus Kristall erglüht der Teplitau in den ersten
Strahlen der Morgensonne.

Erst 7 Uhr morgens verlassen wir den Freilagerplatz.
Durch eine steile Wand, in der bereits die dünne Firnschicht bis zum blanken Cis

aufgeweicht ist, steigen wir schwierig 200 m zum Kolotagletscher ab. I n der Scharte setzt
der zerhackte Westgrat des Archontau an, den wir anfangs in leichter Kletterei über»
schreiten, bis zu einem massigen Aufschwung. Zur Linken weist eine wohl über 1000 m
hohe, von Wülsten unterbrochene Ciswand jäh zur Tiefe gegen den Iasgügletscher. Die
Steigeisen greifen prächtig in der gefrorenen Firnauflage und gestatten, trotz der Steil«
heit des Hanges, ein schnelles Höherkommen. I n den Felsen eingelagerte Vlankeisrin»
nen hemmen unser Vorwärtsdringen. Schwierige Stufenarbeit erfordert ein senkrechter
Ciskamin. W i r gewinnen durch eine Ciswand eine Scharte, von der uns ein kurzer
Felsgrat auf den Nucken des Grataufschwunges führt. Noch eine Ciswand und ein
schwieriges Gratstück, dann ist der jungfräuliche wächtengekrönte Gipfel des A r c h o n »
t a u unser!

Der nicht satt werdende Vlick schweift in der Nunde durch die großartige Vergwelt.
Nach ausgedehnter Gipfelrast mahnt die Zeit an den Abstieg. W i r wollen den Berg

von Westen nach Osten überschreiten und ins Kolotatal absteigen. Dem Firste eines
riesigen Domes gleich wölbt sich der wächtengeschmückte Oftgrat und stürzt beiderseits
in unergründliche Tiefen. An den Steigeisen ballen sich Pappschneestollen. Die Siche»
rung des Seilgefährten ist hier praktisch unmöglich. Äußerst vorsichtig steigen wir, jeden
Tr i t t prüfend, tiefer. Querend bahnen wir uns mit dem Pickel den Abergang von der
Wächte auf verglaste, brüchige Felsen. Deutlich erkennt man, wie die senkrechte Wand
unten auf einen kleinen Sattel auffetzt, den wir zunächst erreichen wollen. Harte, gefähr»
liche Kletterarbeit ist hier im Abstieg zu leisten. Das Gestein splittert, große Brocken
brechen aus und donnern in die Tiefe. Der steigeisenbewehrte Fuß, die Fingerspitzen, sie
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finden oft nur trügerischen Halt. Kräftige Pickelhiebe befreien den Fels von der Eis-
glasur.

Nach Überwindung des schwierigen Gratabbruches steigen wir von der Scharte über
die Südostflanke des Verges durch eine felsdurchfehte Cisrinne 700 m tief zu einem
Gletscher ab. Über steile Moränenblöcke, dann den wilden Gletscherbach verfolgend,
erreichen wir in mühsamem Abstieg gegen Abend Andschat-kaw, ein kleines Bergdorf
am Ostfuße des Archontau. Dichter Nebel lastet über den Tälern und verleiht der
Landschaft einen unfreundlichen düsteren Charakter.

Den nächsten Tag benötigten wir zu einem zwölfstündigen Marsch mit schweren
Nucksäcken über den Dfchimepaß nach Anal zu unserem Proviantlager.

Da wir nun sämtliche jungfräuliche Viertausender der Tepligruppe erstiegen hatten,
verlegten wir das Standlager in die Adaigruppe nach Nekom.

Z w e i t e Ü b e r s c h r e i t u n g des Itschba

Nachdem wir unsere Ziele in der Tepli» und Adaigruppe — schneller als erwartet
— erreicht und auch dem höchsten Verg des Kaukasus, dem Elbrus, einen Besuch ab»
gestattet hatten, wollten wir unsere Kräfte noch am Uschba erproben. Der Nordgipfel
des Uschba war bereits im Jahre 1888 von dem Engländer C o ck i n mit dem Schweizer
Führer Christian A l m er erstiegen worden. Der S ü d g i p f e l trotzte allen Be-
mühungen, bis ihn im Jahre 1903 der Münchner Adolf S c h u l z e , mit vier andern
Teilnehmern der Nickmers°Unternehmung, bezwang. Wenige Tage fpäter überfchritten
D i s t e l , Leuchs und P f a n n i n einer viertägigen Gewalttur d i e b e i d e n Uschba-
gipfel, indem sie über den Nordgrat, also von der entgegengesetzten Seite aus, empor»
und auf dem Schulzefchen Wege abstiegen. Nicht weniger als 26 Jahrs dauerte es,
bis der Uschba wieder bezwungen wurde, und zwar durch V e c h t o l d , M e r k l ,
N a e c h l und den Nüssen S e m e n ows k i , die 1929 den Südgipfel erreichten. Seitdem
wurde dieser noch zweimal (von einer Schweizer und einer russischen Seilschaft), der
Nordgipfel einmal erstiegen, die Überschreitung war nicht mehr wiederholt worden.
Diese wollten wir versuchen.

Zum erstenmal sahen wir den Verg beim Aufstieg zum Elbrus, als plötzlich ein
Windstoß kam und den Nebel zerriß. W i r schauen zurück und starren wie gebannt auf
ein Doppelhorn, das sich steil und kühn in den Äther bohrt, zwei himmelstrebende Türme
aus Granit und Eis, die ein zierlicher Wächtengrat aneinanderkettet: Uschba, der König
der kaukasischen Berge, das Matterhorn des Kaukasus!

Am 8. August, um 3 Uhr morgens, verließen wi r : Ludwig S c h m a d e r e r , Ludwig
V ö r g und ich — unser vierter Mann war erkrankt und mußte zurückbleiben —, unser
Lager im Vaksantal und holten den bekannten russischen Bergsteiger Georgi 5>ar»
l a m p i e w , der uns beim Uschba begleiten wollte, aus seinem Zelte. Seinen Käme-
radschaftsgeist und sein bergsteigerisches Können sollten wir bald schätzen lernen, er
wurde uns ein vollwertiger Begleiter, dessen Sprachen» und Ortskenntnisse uns sehr
zustatten kamen.

Gog, wie wir ihn kurzweg nannten, zerrte einen Esel herbei, dem wir unsere schweren
Nucksäcke aufluden. Der Weg führte uns den Iusengibach entlang über den verglet»
scherten, 3400 m hohen V e t s c h o v a ß nach Swanetien. Unser Cselchen war ein
störrisches Ungetüm, aber Gog, der bereits im Pamir Tragtiererfahrung gefammelt
hatte, war seinen Launen voll gewachsen. Auf einer Alm mieteten wir noch einen
zweiten Esel, da nun der Anstieg sehr beschwerlich wurde und über Schnee und Eis
führte.

Knapp unterhalb der Paßhöhe nahmen wir das Gepäck auf den eigenen Nucken, denn
ein breiter Schrund tat sich auf, den die Esel unmöglich überschreiten konnten. Mi t tags
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erreichten wir den Paß, spät abends, nach zehnstündigem Marsch, zogen wir in Mazeri ,
einem kleinen Ort am Südfuß des Uschba, ein.

W o einst der Fürst von Vetfcho seine gastliche Vurg den Fremden geöffnet, zeigt
jetzt eine traurige Ruine den Verfall einer romantifchen Zeit. Doch die Häuser und
Dörfer der Swaneten stehen noch und tragen noch die auffallenden Wehrtürme, die-
so mittelalterlich anmuten und der Landschaft einen eigenen Neiz geben. Düster und
drohend aber reckt sich über dem Ganzen der Uschba empor.

Wieder, wie vor 32 Jahren, standen drei junge Münchner am Fuße des Bergest
Groß war ihr Wünschen und fest der Wil le, den Gewaltigen zu bezwingen.

Der nächste Tag sah uns mit einem Packpferd die Grashänge zum Gulgletscher empor°
sieigen. Frei jeglicher Last, war das Wandern in dieser großartigen Vergwelt ein Herr»
liches Erlebnis. Vesengi» und Lailakette glänzten im Sonnenschein; einem bunten Tep-
pich gleich lag Swanetien zu unseren Füßen. Doch immer wieder wandten sich die Augen
dem Uschba zu, der leider fein Haupt in Wolken hüllte.

Wo die grünen Halden im Moränenschutt verschwanden, rüsteten wir am Gletscher»
rand in 2800 /n Höhe zum Freilager. Ein kalter Hauch weht vom Eise herüber und läßt
uns schon lange vor Einbruch der Nacht in die dünnen Schlaffäcke kriechen. Da, ein
Bersten und Krachen: Steinschlag in der Uschbawand. Lange noch dröhnt der Donner
anl Verg, den zähe Nebel umklammern. Endlich fallen die Schleier. Eis und Fels iiw
Verein mit der Dämmerung formen eine Gestalt, unfaßbar kühn und mächtig.

Früh 4 Uhr brachen wir auf. Einen Moränenwall übersteigend, gewannen wir den.
Gulgletfcher und nach feiner Aberquerung die 609 /n hohe Cisrinne, die zur „ M a z e r i °
f c h a r t e " im Südgrat des Verges emporleitet. I m Schein der Laternen legten wir
Sei l und Steigeifen an und begannen den Aufstieg. Langsam graute es im Osten, auf
der Lailakette glomm das Morgenrot, der junge Tag erwachte.

Die tiefen Lawinenfurchen vermeidend, kamen wir in gutem Firnschnee rasch höher.
Bald standen wir unter der Felswand, die den Zugang zur Scharte versperrte. Wir-
überwanden sie in schwieriger Kletterei und kamen in eine Ninne, die nur wenige Meter
breit und mit hartem Wassereis erfüllt war, das ermüdende Stufenarbeit verlangte.

Den Ausstieg verwehrte ein 3 /w hoher Überhang, bei dem sich unfere gut 35 Pfund
fchweren Nuckfäcke fehr hinderlich zeigten. 8 Uhr 30 M i n . morgens waren wir auf der
Scharte versammelt.

Hiev hatten Distel, Leuchs und Pfann ihre vierte Nacht zugebracht, auch andern:
Seilfchaften hatte diefer Platz als Lager gedient.

Nach Ii^stündiger Nast brachen wir wieder auf. Der Weiterweg fah schlecht aus.
Westlich des Grates, auf dem wir uns befanden, ihm entlang, zog ein Cishang herab,
das fogenannte U n t e r e S c h n e e f e l d , nach unten trichterartig sich verengend.
Den Hang mußten wir queren, um die jenseitigen Felfen zu gewinnen. Er schillerte blau
zu uns herauf, und in kurzen Abständen fprangen Steine und Cisbrocken über ihn herab.

Auf einer Felsrippe kletterten wir zu ihm hinab, ich begann zu hacken. Angesichts der
Steingefahr fchlug ich mit ganzer Kraft auf das fpröde Eis. Doch dem Kraftaufwand
war mein altgedienter Pickel nicht gewachsen, schon nach wenigen Hieben löste er sich»
in feine Bestandteile auf. Nasch eilte ich wieder zurück zu den Kameraden, gerade zu.
rechter Zeit, eine kleine Schneelawine hätte mich sonst vielleicht aus den Stufen gerissen.

Nur widerwillig und mit eindringlichen Crmahnungen, mich im Zuschlagen zu mätzi»
gen, vertrauten mir die Freunde einen ihrer eigenen Pickel an (Schmaderer hatte nock>
ein „Eisbei l" im Nucksack), und ohne weiteren Zwischenfall gewannen wir den jenfeitigen
Nand des Eises. Nach einstündiger Kletterei, mehrmals von Steinfchlag bedroht, er°
reichten wir die Nippe, auf der die Erstersteiger einen Steinmann, den „ F a l k e n " ^
gebaut hatten. W i r erbauten einen neuen Steinmann und steckten die Neste meines-
Pickels hinein.
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Nach links über leichte Felsen ansteigend, erreichten wir um 15 Uhr die sogenannte
N o t e Ecke nahe dem „ O b e r e n E i s f e l d " und unter der 150 m hohen Schluß»
wand, die die Hauptschwierigkeit der Besteigung bildet. Da die Aussicht, heute noch
auf den Gipfel zu kommen, gering war und wir weiter oben keinen guten Viwakplatz
mehr erwarten konnten, beschlossen wir, hier zu bleiben. Auf einer weit zum Aschba-
gletscher vorspringenden Kanzel in der Westkante des Berges ebneten wir einen Platz
und bauten Windschutzmauern.

Der nächste Tag, es war der 11. August, sah uns, sehnsüchtig die Sonne erwartend,
Zur G i p f e l w a n d emporklettern. Senkrecht und teilweise überhängend türmt sich
das Vollwerk vor uns auf. Adolf S c h u l z e war der erste gewesen, der es bezwang.
Kurz vor dem Ziel stürzte er, wurde aber am Seil gehalten und in bewußtlosem Zu»
stand von seinen Gefährten v. F i c k e r und N i c k m e r s über die Wand hinabgelassen.
Doch schon 5 Tage danach, noch mit verbundenem Kopf, ging er die Mauer von
neuem an und — siegte. Nun wollten auch wir seinen Spuren folgen. Doch wo ist der
Einstieg, wo ist der Weg?

I n dem Büchlein des Nüssen A f a n a f i e f f : „Hundert Kaukafusgipfel", das wir
mit hatten, ist der Einstieg nur mangelhaft beschrieben. Dazu strichen Nebelfetzen um
den Verg und nahmen uns den Aberblick. W i r fuchten nicht lange, fondern packten an,
wo es uns möglich erfchien.

W i r erreichten die Wand oberhalb der M i t t e des Cishanges und stiegen an ihrem
Fuß noch etwa 30 m rechts aufwärts zu einer Verfchnsidung, die sich jedoch als un-
gangbar erwies. Doch gestattete links von ihr eine kleingriffige Wandstufe den Ein-
stieg. Sie brachte uns auf einen Schuttfleck, auf dem wir die Steigeren ablegten. Senk-
recht und brüchig bäumte sich der Fels vor uns auf und „äußerst schwierige" Kletter-
arbeit erforderte die Überwindung der nächsten Stufe. Auf einem Band wieder vereint,
spähten wir nach dem Weiterweg. Dachartig wölbte sich der Fels über uns nach außen.
Ein Weiterkommen konnte nur östlich davon möglich sein. W i r folgten daher dem
Band 30 /7l weit nach rechts, bis an sein Ende. Doch auch hier war der Aufstieg durch
große Überhänge verfperrt, nur eine Querung an senkrechter Wand konnte uns wieder
in kletterbares Gelände bringen. Vörg, der weiter unten einen gut 40 cm langen Cisen-
stift gefunden und mitgeschleppt hatte, trieb ihn in einen Felsspalt ein und schaffte so
eine zuverlässige Sicherung für den Vorausgehenden. An kleinen Tri t ten und Griffen
stieg ich in die Plattenflucht hinaus, doch mein schwerer Nuckfack, der das Gleichgewicht
gefährdete, trieb mich wieder zurück. Ich konnte dann ohne Gepäck die Querung aus-
führen, ein Seilgeländer für die Gefährten spannend, die mit den Nuckfäcken nach-
folgten.

Die beiden nächsten Seillängen führten uns über senkrechten Fels empor, doch boten
günstige Einrisse genügend Haltepunkte für Hände und Füße, haken und Abfeilschlingen
zeigten uns an, daß sich hier schon einmal jemand heruntergelassen hatte. Vor einem
weit nach außen drängenden Überhang kamen wir zum halten. Da die nächsten Meter
große Schwierigkeiten vermuten ließen, vertauschte ich die Genagelten mit den Kletter-
schuhen. Vörg verklemmte sich in einen Spalt, dann stieg ich unter dem Überhang nach
links in die Wand hinaus. Zwei haken und ein Karabiner kündeten von früherem
Nückzug. Gog meinte, daß hier der bekannte Bergsteiger S a l a d i n und sein Gesährte
umgekehrt seien. Nach einem Biwak unter dem Überhang erzwangen sie am nächsten
Tag weiter östlich den Durchstieg zum Gipfel. Auch ich wollte diefe Stelle versuchen. Gelb
war das Gestein und weit nach außen drängend; den einzigen hal t bot ein feiner finger-
breiter Niß, der sich weiter oben in überhängenden Felfen verlor. Die Hände im N iß ,
mit den Beinen oft erfolglos nach Tritten angelnd, erreichte ich den oberen haken. I n
den Karabiner, der daran hing, hängte ich das Sei l ein.

Die Nebel hatten den Verg wieder freigegeben, und ungehemmt gl i t t der Blick
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hinab in die Tiefe. Das kleine Eisfeld bot dem Auge noch bescheidenen hal t , und dann,
1600 /n tiefer, drohte der zerrissene Ufchbagletscher herauf.

M i t einer Linksschleife hoffte ich die überhängende Platte zu umgehen. Seilhilfe
ermöglichte mir eine 10 m lange Querung nach links. An einem senkrechten griff, und
trittarmen Granitwulst begann ich emporzusteigen. Zehn äußerst schwierige Meter kam
ich hoch, dann machte ein dünner Cisüberzug den Weiterweg unmöglich. Ein gefährlicher
Rückzug brachte mich wieder zum letzten Haken zurück.

Nun blieb nur noch die Möglichkeit, den N iß und sein gelbes Abfchlußdach zu über»
klettern, was ich auch sofort versuchte. I n schwierigster Arbeit gelang die Überwindung
des 10 n hohen Vollwerkes, das, bereits in 4500 m Höhe gelegen, größte Anforderun»
gen an Lunge und Herz stellte. Ein abgesprengter Block bot guten Stand zum Sichern
und die Kameraden kamen nach. Die nächste Seillänge gab noch eine harte Nuß zu
knacken. Glatter und fast senkrechter Granit bäumte sich vor uns auf, geziert mit einigen
waagrecht ausladenden Überhängen, die unangenehm zu uns herabschauten. Die ersten
15 m der Wandstufe waren rasch überwunden, die nächsten Überhänge jedoch konnte ich
nur mit Hilfe zweier Mauerhaken bewältigen. Durch einen 50 m hohen und stark ver»
eisten Kamin, der von Steinschlag bestrichen war, kamen wir endlich an den oberen Nand
der Mauer und auf das Firnfeld, das zum Gipfel leitet. Cs war 5 Uhr abends, 7 Stun»
den schwerster Kletterei hatte uns die Schlußwand gekostet. Eine Stunde später betraten
wir den S ü d g i p f e l des U s ch b a. Es war das fechstemal, daß Menschen auf seinem
Scheitel standen.

Damit hatten wir unser erstes Ziel erreicht. W i r hätten nun umkehren und auf dem
gleichen Weg wieder absteigen können. Doch wir fühlten uns trotz den zweitägigen An»
strengungen und den vorausgegangenen Viwaks noch frisch, das Wetter war gut und
so blieb es bei der beabsichtigten Überschreitung der beiden Gipfel.

Über die Nordostwand, über die Distel, Leuchs und Pfann heraufgekommen waren,
feilten wir uns kurzerhand ab, dreimal 30 m. Jedoch noch oberhalb des Aschbafattels,
der 200 /n tiefen Einschaltung zwischen Südwest» und Nordostgipfel, kam die Dunkel-
heit. Auf schmaler Leiste verbrachten wir eine kalte schlaflofe Nacht. Oft donnerten La»
winen in den Wänden zu unseren Füßen. Gegen Morgen begann sich das Wetter zu
verschlechtern, Nebel hüllte uns ein und Windstöße zerrten an den Schlafsäcken.

Cs dauerte geraume Zeit, bis wir uns marschfertig gemacht hatten. Die hartgefro»
renen Schuhe mußten lange geknetet und erwärmt werden, bis wir sie an die Füße
brachten. Vörg suchte noch lange sein großes Messer, kam aber schließlich zur Einsicht,
daß er es statt in die Nuckfacktasche in die Nordostwand hinabgesteckt hatte. Um 7 Uhr
brachen wir auf. Durch Klettern und weiteres Abseilen erreichten wir den stark über»
wuchteten S a t t e l , dessen Überschreitung unfern Vorgängern erhebliche Schwierig»
keiten bereitet und sie 4 Stunden anstrengender Arbeit gekostet hatte. Dank den gün»
stigen Firnverhältnifsen, die wir trafen, kamen wir in 1 Stunde hinüber. Doch das
Wetter war nun endgültig schlecht geworden. Cs begann zu graupeln und zu schneien,
und die Sicht reichte oft nur wenige Meter. So schnell als möglich kletterten wir die
verhältnismäßig leichten Felsen zum N o r d g i p f e l hinauf, den wir fchon um 9 Uhr
vormittags erreichten^).

Doch kaum droben angelangt, mußten wir ihn fluchtartig wieder verlassen und in
Spalten und Ninnen Schutz suchen, denn das Hochgewitter war nun in vollem Gange,
Blitze zuckten, und wir bekamen schmerzhafte Stiche in den Kopf von überspringenden
elektrischen Funken.

Als das Wetter nachgelassen hatte, traten wir, wieder zu einer Viererseilschaft ver»

)̂ Ein Vergleich der Aufnahmen der beiden Gipfel mit denen vom Jahre 1903 zeigt, daß 1935
die Felsen etwas stärker ausgeapert waren als damals.
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bunden, den Abstieg über den N o r d g r a t an. Aber aufgeweichte und weit überhän-
gende Wächten ging der Weg, und steile Gratabstürze erforderten mühsames Stufen»
schlagen. Vörg. der hier als letzter ging, war der größten Gefahr ausgefetzt. Die Siche-
rung war jedoch zuverlässig, wir gingen in Abständen von 30 Metern, und mindestens
zwei hatten immer guten Stand.

Nach stundenlanger Arbeit erreichten wir die Stelle, wo der Nordgrat schroff ab»
bricht. Der Wind trieb dichte Nebel« und Graupelfchleier vor sich her, die uns die
Orientierung erschwerten. W i r stiegen nach links ab zu einer Felsrippe, die undeutlich
aus dem Nebel ragte. Hier entdeckten wir ein 60 m langes Sei l , das in den Felsen
herabhing. Erst später erfuhren wir, dah ein rufsifcher Bergsteiger bei dem Versuch,
allein den Nordgipfel zu ersteigen, hier irgendwo abgestürzt war und daß das Sei l
entweder von ihm oder von der Nettungsmannschaft hängengelassen worden war. W i r
bewerteten es damals als Wegzeichen, stiegen ihm entlang über» die brüchige Nippe ab
und versäumten so, rechtzeitig nach rechts zu queren zu dem Firnplateau unterhalb des
großen Abbruches des Nordgrates. Die Felsrippe verlor sich schließlich in eine Eis»
wand, die, von Wolken verdeckt, scheinbar ins Bodenlose führte. Sie war so steil, daß
sie ohne zeitraubendes Stufenhacken nicht hätte bewältigt werden können. W i r ent-
schlössen uns daher, uns mittels unsrer Cishaken über sie abzuseilen. Siebenmal 30 m,
also 200 m, ließen wir uns am Sei l hinunter, wobei wir öfters durch abrutschenden Neu-
schnee belästigt wurden.

Noch war der Gletscher nicht erreicht und wieder brach die Nacht herein, hinter einem
Ciswulst, der uns vor den Schneeabrutschungen schützte, hackten wir ein ebenes Plätz-
chen für das vierte Freilager. Die Windseite verhängten wir mit einem Ieltfack. Da
wir auf dem blanken Cife saßen, waren wi r bald durchnäßt und durchfroren. Kälte»
schauer schüttelten unseren Körper und der Magen knurrte im Takt dazu, denn der
Proviant war längst aufgezehrt. Unermüdlich fielen die Schneeflocken, deckten uns zu,
und die Nacht wollte kein Ende nehmen.

Doch auch der schlimmsten Nacht folgt der Tag. Freudig begrüßt, drangen einzelne
Sonnenstrahlen durch das Gewölk und glühten auf den verschneiten Platten des
Schechilditaus uns gegenüber. Mühsam und schmerzhaft war die Arbeit, die Glieder
wieder gebrauchsfähig zu machen. Die hartgefrorenen Windanzüge krachten bei jeder
Bewegung und an den Füßen hatten wir alle vier leichte Erfrierungen davon-
getragen. Zweimal seilten wir uns noch 30 m ab und waren auf dem Uschbagletscher.

Durch Lawinenreste stiegen wir zur Scharte östlich des Schechilditaus empor, denn
wir wollten nicht wieder nach Swanetien absteigen, sondern über den Scheck) i l d i -
g l e t s c h e r gleich ins Vaksantal zurückkehren. Alle Mühsal war vergessen ob des
Bildes, das sich uns bei einem Rückblick bot: Zur Nechten die dolomitartigen Türme
des Schechilditaus, unten die zerborstene Niesenschlange des Aschbagletschers und
daneben der Beherrscher dieser Vergwelt, der Uichba. I n abweisender Steilheit, mit
drohenden Hängegletschern gewappnet, stürzt seine Westwand zur Tiefe, alles in der
Nunde muß zurückstehen vor diesem gewaltigen Bilde.

Einen zerrissenen und steilen Gletscherarm steigen wir hinab. Nach manchen I r r -
gängen erreichen wir den Hauptarm des Schechildigletschers und können auf dem aperen
Cife die Seils, die uns feit vier Tagen verbanden, ablegen. Stundenlang ging's dann
noch talaus, über Spalten und Moränen. Endlich erreichten wi r den Wald, konnten
uns auf grünen Wiefen ausstrecken und emporschauen zu den höhen, die, vom Sturm
umtost und wolkenverhängt, uns Tat und Erfüllung schenkten.



Aus den Bergen Ostafrikas
Von Kar l N5ien, München

r Kontinent Afrika besitzt den Charakter eines Tafellandes. Das Relief der
Landoberfläche, das im Gegensah zu den mit großen Faltengebirgen ausgestat»

teten Kontinenten, wie Europa, Asien oder Amerika, mit Ausnahme des Atlas seit
den ältesten Zeiten unserer Erdgeschichte keine Faltung mehr erlebt hat, wurde durch
Einbrüche, Erosion und Denudation gestaltet. Dazu traten die Kräfte des Vulkanismus,
die zu mächtigen Ergüssen geführt haben und, zum Tei l im Zusammenhang mit den
großen Grabeneinbrüchen, vor allem in Ostafrika, viele Vulkanberge erstehen ließen.
Aus diesen Gründen fehlen in Afrika die großen Faltengebirge, die gewisse Teile der
anderen Kontinente für den Bergsteiger fo ungemein anziehend machen. Trotzdem
finden sich Vsrggebiete, die gerade wegen ihrer eigenartigen Beschaffenheit und Form
der Landschaft ein besonderes Gepräge verleihen und die ebene Natur des Landes
unterbrechen. Die größte Massenerhebung Afrikas finden wir in Abessinien, die höchsten
Berge an der Linie des ostafrikanischen Grabenbruchs, welcher bereits Abessinien durch»
schneidet und sich dann im allgemeinen in südlicher Richtung bis gegen die Grenze
Portugiesisch'Ostafrikas hin erstreckt. Die steilen Vruchstufen diefer Gräben, befonders
in Kenia und im nördlichen Tei l unferer ehemaligen Kolonie Deutschost, die sich heute
noch mit scharfen Kanten und steilen Wänden mehrere hundert Meter über der Graben»
sohle erheben, geben dem Gebiet einen gebirgsähnlichen Charakter, außerdem ist diese
Vruchlinie selbst von einer großen Zahl von Vulkanen begleitet, die befonders dicht im
Grenzgebiet zwifchen Kenia und unferer ehemaligen Kolonie beieinander liegen. Hier
steht der Kilimandfcharo, der mit 6000 m die höchste Erhebung Afrikas ist. Der zweit-
höchste Berg ist der 300 Hm weiter nördlich gelegene Mount Kenia, 5200 m, der, wie
der Kilimandscharo, heute ein erloschener Vulkan ist. Es folgt der Nuwenzori, 5100 m.
Er ist nicht vulkanischen Ursprungs, sondern ein emporgehobenes Stück der afrikanischen
Rumpfscholle. Ein weiterer hoher Vulkan, in ziemlich isolierter Lage, ist der Kamerun»
berg, an der Westküste Afrikas gelegen, der sich noch mehr als 4000 m über dem Meeres»
spiegel erhebt. Das ostafrikanische Gebirgsland setzt sich weiter nach Süden fort, drängt
sich in den Drakensbergen zwifchen Ratal und der Kapkolonie nochmals zu einem steilen
und wilden Felsgebirge zusammen, um dann allmählich in den Bergen des Kaplandes
ein Ende zu finden.

Auf einer wissenfchaftlichen Reise, die ich 1933/34 zusammen mit Professor Trol l
mit bestimmt umrissenen wissenschaftlichen Aufgaben durch einen Tei l der Hochländer
Ostafrikas durchführen konnte, haben wir einige besonders schöne Gebirgsgegenden
durchstreifen können, und von diesen soll hier kurz die Rede fein.

I n der Zeit von Oktober 1933 bis Januar 1934 weilten wir im Hochland von Eritrea
und im nördlichsten Abessinien. Wenn man von Massaua nach Westen landeinwärts
fährt, muß man nach einem flachen, im allgemeinen wüstenähnlichen Küstenstreifen von
etwa 70 6m Breite, auf einer Strecke von 20 Hm in der Waagerechten einen Höhenunter»
schied von über 2000 m zurücklegen und befindet sich dann auf der großen, ebenen Hoch»
fläche, welche die Italiener Altipiano nennen, und an deren Rand sie in gefunder Höhe
und inmitten eines dichtbesiedelten Gebietes die Hauptstadt Asmara angelegt haben.

Dieser Altipiano, der das Hauptsiedlungs» und Ackerbaugebiet der Eingeborenen ist,
senkt sich nach Westen zu, gegen den Sudan, allmählich ab und geht im Süden in ein
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immer höheres und alsbald auch in einzelne große Tafelberge, die „Amben", zersägtes
Gebirgsland, über. Dort verläuft die Grenze zwischen Eritrea und Abeffinien, die bei
unserer Anwesenheit noch eine von italienischen Soldaten und eingeborenen Truppen
aufs schärfste bewachte Linie darstellte, heute allerdings nicht einmal mehr die Grenze
zweier Provinzen des italienischen Ostafrikabesitzes ist. W i r begaben uns von Asmara
nach Süden gegen abessinisches Gebiet zu, in der Absicht, der Hochgebirgslandschaft
Semien einen Besuch abzustatten. Während in Eritrea die verschiedenen Höhenzonen
des Landes, im Grunde gleich wie in Abessinien, sich an Hand gut ausgebauter Straßen
und infolge geringer räumlicher Ausdehnung verhältnismäßig leicht und rasch durch»
queren und untersuchen ließen, fehlte dort die eigentliche alpine Zone, das Hochgebirge
zwifchen 3000 und 4000 m. Diese Jone wollten wir eben in der Landschaft Semien sin»
den, dessen höchste Gipfel sich bis zu 4500 m erheben. Leider war ein Vordringen von
Eritrea nach Abessinien schon damals nicht mehr möglich, weil die politische Spannung
zwischen Addis Abeba und Rom bereits stark im Ansteigen begriffen war. M a n hätte
uns gestattet, unser Ziel von Süden her zu erreichen, nämlich mit der Bahn von Dj ibut i
nach Addis Abeba und von dort mit Maultierkarawane nach Norden vorzustoßen.
Dieses wäre aber mit einem großen Aufwand an Zeit und Geld verbunden gewesen, der
für uns nicht tragbar war, und wir mußten uns daher begnügen, von der höchsten Er»
Hebung Eritreas, dem 3100 m hohen Monte Soira, nach Süden zu blicken, wo die hohen
Berge des Semien auf eine Entfernung von nahezu 200 6m, mit Winterschnee bedeckt,
deutlich sichtbar waren. Auf dem Wege, der uns ein Stück nach Westen führte, kreuzten
wir zwar auf einige Entfernung abessinisches Gebiet, aber weiter nach Süden ein»
zudringen, war uns unmöglich. Die einzelnen allseitig von steilen Wänden begrenzten
Tafelberge bieten auf ihrer flachen, weit ausgedehnten Gipfelfläche den Dörfern mit
Häusern und Äckern hinreichend Naum, in den steilen Wänden finden sich auf schmalem
Band an den Felsen geklebt Klöster der koptischen Mönche. W i r haben auf schmalem
Kletterpfad den Gipfel der Amba Libanos erklommen und wurden unter einer großen
Sykomore, die dort die Stelle einer Dorflinde vertritt, von dem Dorfältesten und der
männlichen Bevölkerung des Dorfes mit großen Ehren empfangen und bewirtet. Eine
steile Kletterei führte uns dann von oben her über den einzigen Zugang zu dem Kloster,
in dem wir mit Freuden die alte Bibel mit ihrer wunderbaren Schrift und den eigen»
artigen Illustrationen bewunderten. W i r bekamen hier so recht einen Begriff davon,
wie staunenswert es ist, daß die Bewohner dieses Verglandes sich durch all die Zeit»
laufte hindurch nicht nur ihre Freiheit und Selbständigkeit gegenüber europäischen Er»
oberungsgelüsten bewahren konnten, sondern auch ihren alten christlichen Glauben gegen
den im Norden und Süden Abessiniens Afrika bis zur Westküste überflutenden Islam
zu verteidigen vermochten. Aber die gebirgige Natur des Landes, die Kirchen und
Dörfer zu natürlichen Festungen macht, verbunden mit dem kühnen Geist eines Berg»
Volkes hat hierfür die nötigen Voraussetzungen geschaffen.

W i r bekommen auch eine Vorstellung von der Natur des Landes, in dem sich die
ersten Kämpfe der abefsinischen Nordfront zu Beginn des italienischen Croberungsfeld»
zuges abgespielt haben und verstehen heute, daß hier, wo das Land den Bewohnern bis
in jeden Schlupfwinkel wohlbekannt war und wo Unwegsamkeit und Wildheit des
Landes die Bundesgenossen gegen die Europäer wurden, überhaupt bei derartiger Un»
gleichheit der Bewaffnung und der Kriegsmittel ein fo langer Widerstand möglich war.

Nördlich von Asmara löst sich die einheitliche Fläche des Altiviano auch alsbald in
einzelne parallel streichende Höhenzüge auf, bevor sie sich in den sudanesischen Küsten»
ebenen verliert. Diese Höhenzüge, welche Noren genannt werden, bieten im Sommer
während der Negenzeit den mohammedanischen Nomadenstämmen der Hadendoa und
Habab gute Weidegründe, im Winter ziehen sie sich an die Küste des Noten Meeres
zurück, wo dann Negen fällt.

Zeitschrift des D. und Q. A.-V. 1936. 14
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Zwischen den beiden Gebieten, dem Land der setzhaften Bauern auf dem Altipiano
und der Nomaden der Noren befindet sich unweit der Stadt Cheren jener seltsame
Verg, die Iadamba, 2140 m, der auf seinem Gipfel ein beinah unzugängliches koptisches
Kloster trägt, das der am weitesten vorgeschobene Vorposten der Welt des Christen-
tums nach Norden gegen die des Islam ist. Auf schmalem, exponiertem Grat mutz man
vom Vorgipfel zum Hauptgipfel klettern, wenn man den Klosterfrieden betreten wil l ,
und auf demselben Weg müssen sich Mönche und Priester bewegen, wenn sie mit der
übrigen Welt in Verbindung treten oder ihr Kloster mit Lebensmitteln versorgen
wollen.

Unser Weg führte uns dann nach Westen in die Ebenen des Sudan herunter, wo wir
bei Kassala von eritreischem Gebiet zum Sudan übertraten. I n Kafsala selbst und weiter
auf der Fahrt nach Norden gegen Por t Sudan zu fallen die seltsamen Granit-Insel-
berge auf, die sich aus der Steppe unvermittelt bis 800 m über den Voden erheben. Der
schönste unter ihnen ist der Dschebel Kassala, den zu besteigen wir gerne versucht hätten,
wenn nicht der ungünstige Fahrplan des nur einmal wöchentlich verkehrenden Zuges
nach Por t Sudan uns nur einen halbtägigen Aufenthalt in dieser Stadt vergönnt hätte.

M i t dem Dampfer erreichten wir die zweite Etappe unferes Arbeitsgebietes, als
wir Mi t te Januar 1934 in dem alten Hafen unserer ehemaligen Kolonie Deutsch-Ost-
afrika Daressalam eintrafen. Das Gepräge der Stadt gibt noch im großen und ganzen
den deutschen S t i l wieder, und die Zahl der Deutschen in der Kolonie ist, seitdem im
Jahre 1925 die Einreise für die nach dem Kriege geächteten Deutschen wieder frei-
gegeben wurde, stark angewachsen, und man kann sagen, datz auch heute wieder die
eigentliche Pionierarbeit in diesem Lande von den deutschen Siedlern geleistet wird,
die vor allem ganz neue Gebiete in den Hochländern erschlossen haben.

Unser Plan sah vor, zunächst einige der Hochländer im Süden unserer ehemaligen
Kolonie aufzusuchen, und so kamen wir erst im Apri l , nachdem wir die Muguruberge,
das Iringahochland und das Hochland der Riefenkrater aufgesucht hatten, wo überall
neue deutsche Siedlungsgebiete liegen, in den Norden unserer alten Kolonie, und unsere
Aufmerkfamkeit galt zunächst dem Meru, einem 4600 m hohen Vulkan, der sich 60 Hm
westlich des Kilimandscharo über dem Städtchen Aruscha erhebt. Dieser Ort ist heute
der Endpunkt der von Tanga ausgehenden Nordbahn und verspricht der Mittelpunkt
eines größeren um den Meru gelegenen europäischen Siedlungsgebietes zu werben,
eines fruchtbaren Landstrichs mit großer wirtschaftlicher Zukunft. Der Meru selbst ist
von großem Interesse, weil er eine höchst eigenartige Gestalt besitzt. Der ursprünglich
gleichmäßige Nand des Kraters ist durch eine viel spätere, nicht zentrische Eruption
auf der Ostseite vollständig auseinandergebrochen, so daß heute der Kraterrand die
Form eines Hufeisens besitzt, das, sich mit dem nördlichen und südlichen Tei l langsam
aus der Ebene erhebend, immer mehr ansteigt, bis sich beide im höchsten und westlichsten
Punkt des Kraterrandes, eben dem heutigen Merugipfel, vereinigen. Das Kraterinnere
liegt so nach Osten vollständig offen, so datz man in das Innere des Kraters ohne
Hindernis aus der Ebene von Sanja her eintreten kann. Etwas exzentrisch und offen-
bar ursächlich mit dem zerstörenden Moment des Kraterrandes verknüpft, befindet
sich heute ein junger Aschenkegel im Nund der alten hohen Kraterwände auf drei Seiten
eingeschlossen, der ungleich jünger ist als der alte Vulkan. I h m entsteigen auch heute
noch an verschiedenen Stellen heiße Dämpfe, und nachdem im Jahre 1910 noch ein kleiner
Ausbruch beobachtet worden fein foll, muß man den kleinen Aschenkegel des Meru noch
unter die tätigen Vulkane einreihen. Es verlockte uns, dieses interessante Gebiet etwas
genauer zu kartieren, und zu diesem Zwecke wollten wir vom Gipfel, bzw. vom nörd-
lichen oder füdlichen Kraterrand aus eine photogrammetrische Aufnahme durchführen.

Zunächst trachteten wir, den Gipfel selbst zu erreichen, und fuhren zu diesem Zweck
auf der ungemein trockenen Westseite des Meru herum nach Oldonjo-Sambu und
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begannen von hier aus den Aufstieg. Das erste Lager errichteten wir , nachdem wir mit
zehn Trägern ausgebrochen waren, am unteren Nande des Nebelwaldes, der in breitem
Gürtel das ganze Gipfelmassiv umschließt, in etwa 2400 m Höhe. Dem Waldgürtel
folgt, nach oben ebenfalls vollständig gleichmäßig ausgebildet, ein Gürtel von Crika-
sträuchern, den wir auf Nashornpfaden durchstiegen. W i r hatten vorgehabt, die zweite
Nacht kurz unterhalb des Gipfels zu verbringen, doch wurde das dadurch vereitelt, daß
die Träger erst am späten Nachmittag den oberen Nand der Crikazone erreichten. So
mußten wir dort in etwa 3300 m höhe lagern. Kaum hatten wi r unser Zelt auf-
geschlagen, begann es stark zu regnen und der Afchenstaub, auf dem wir lagerten, ver-
wandelte sich in eine scheußliche, schwarze Schmiere. Am Abend klarte es wieder auf.
Unser Blick ging über die weite Massaisteppe zu unseren Füßen, aus der eine Anzahl
von Vulkanen herausragen, bis zum Niesenkraterhochland hinüber. Als wir am näch-
sten Morgen aufbrachen, lag unter uns eine undurchdringliche, weiße Nebeldecke, die
sich langsam in demselben Maße, wie wir höher kamen, hob. Gleichmäßig ansteigend,
ging es über Geröllhänge, durch den Schutt und die Asche aufwärts, die stellenweise recht
rutschig, unangenehm zu begehen war. I n 4000 m Höhe erreichten wir die Felsen, eine
harte Lavaschicht, über die wir nun, da wir einen festen Grund unter den Füßen hatten,
mit geringerer Mühe ansteigen konnten. Kurz bevor wir den Gipfel erreichten, hatte
uns die steigende Nebeldecke eingeholt, so daß wir um 1 Uhr mittags in dichtem un-
durchsichtigem Grau den Gipfel betraten. Nur gelegentlich riß der Vlick in den Krater
hinein auf, fo daß wi r eine Vorstellung von feinem Inneren bekamen. Der Gipfel-
aufbau felbst ist von einer erstaunlichen Schroffheit. Auf dem höchsten Punkt fanden
wir einen Steinmann, darin ein Gipfelbuch, dessen erster Eintrag zweier junger Deut-
scher in seiner klaren Sachlichkeit von einem echten deutschen Vergsteigergeist zeugte.
Dort stand in deutscher Sprache: „Gipfelbuch des Meru , niedergelegt am 17. Januar
1926 durch Ulrich Trappe und I . Vrinckmann."

Der Abstieg führte uns mit einem großen Umweg über den nördlichen Kraterrand
abwärts und durch die nordwestlichen hänge des Verges zu unserem Lager zurück.

Einige Wochen später stieg ich, um die Vermessung des Kraterinneren zu vollenden,
noch einmal von Osten her zum Verge an und erreichte nach einem Anstieg, der im
ganzen viel abwechslungsreicher war als der auf der Nordwestseite, auf dem nördlichen
Kraterrand eine Höhe von 4000 m, wo ich die photogrammetrifchen Aufnahmen gut
ausführen konnte. Am anderen Tage begab ich mich dann in das Innere des Kraters
und stieg, von einem Eingeborenen begleitet, dessen bloße Füße an den scharfkantigen
Lavagesteinen alsbald blutig gerissen waren, teils über die Halden, teils in einem Vach»
bett an der Wand des nördlichen Kraterrandes entlang ins Kraterinnere hinauf und
auf den Gipfel des jungen Aschenkegels, etwa 3670 m, wo auch noch eine Standlinie
aufzunehmen war. Es machte einen gewaltigen Eindruck, auf diefem gleichmätzig ge«
formten Kegel zu stehen, auf drei Seiten von den gewaltigen Steilwänden des Krater-
randes umgeben, die mehr als 1000 m bis zum Gipfelpunkt des Meru ansteigen. Nach
Osten dagegen schweift der Vlick hinaus ins freie Land über die Ebene von Sanja hin»
weg, über der fast immer eine Wolkendecke wie ein brandendes weißes Meer wogt,
aus dem als einsame Insel der Kilimandscharo herausragt.

Wenige Tage später waren wir in Marangu am Fuß des Kilimandscharo. W i r
hätten gern einen Versuch gemacht, ihn auf der wenig bekannten Westseite zu besteigen
und auch der Frage des Schwindens des Kratereises und des Nückgangs der Verglet»
scherung nachzugehen. Es hatten uns jedoch die Negen eingeholt, denen wir bisher stets,
da wir ebenso wie sie nach Norden vorrückten, vorausgeeilt waren, und es war nicht
einmal daran zu denken, auf dem gewöhnlichen Weg zum Kibogipfel zu gelangen. Dieser
ist ja ebenso wie die Crsteigungsgeschichte des Kibo allen Lesern dieser Zeitschrift wohl-
bekannt.

14»
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Es war nun höchste Zeit, wenn wir so viel Vorsprung gewinnen wollten, um noch
vor Ausbruch der Negenzeit rechtzeitig am Mount Kenia einzutreffen. Der Mount
Kenia liegt 300 H/n nördlich des Kilimandscharo inmitten der britischen Kronkolonie
Kenia, der er den Namen verliehen hat. I m Süden und Westen breitet sich zu seinen
Füßen das ebene Hochland aus, das in einer Höhe von nahezu 2000 m gelegen ist, und
ein gesundes, fruchtbares Siedlungsgebiet darstellt! Auch die Hauptstadt des Landes,
Nairobi, liegt hier oben, eine Tatsache, die die Entwicklung der ganzen Wirtschaft des
Landes sehr begünstigt hat. Nach Nairobi führt die Eisenbahn von Mombasa herauf
und setzt sich dann, den großen ostafrikanischen Graben überquerend, nach Nordwesten
gegen Uganda und den Viktoriafee fort. I m Norden des Mount Kenia ziehen sich
weite Steppenländer hin, die nach Italienisch-Somaliland und Abessinien hinleiten.
I m Osten senkt sich gleichzeitig mit den Hängen des Verges selbst das Hochland gegen
das flache Küstenland ab. Der Mount Kenia gehört, wie der Kilimandscharo und Meru,
zu den ostafrikanifchen Vulkanen, doch ist sein Alter ein wesentlich höheres als das
seines nächst größeren Bruders, des Kibo.

Daher unterscheidet er sich in wesentlichen Punkten vom Kibo. Während der Kibo
noch im ganzen seine ursprüngliche vulkanische Gestalt erhalten hat, und seine Gletscher
wie breite Lappen über die gleichmäßigen Hänge des äußeren Kraterrandes herab»
hängen, ist die Form des Mount Kenia im Laufe der Jahrtausende von Wetter, Negen
und Wind zernagt worden und die kleinen Gletscher liegen zwischen steil aufragenden
Felsgraten eingebettet. Das schroffe, doppelgipflige Massiv der höchsten Erhebung
stellt einen Tei l der ehemaligen Schlotausfüllung dar und hat daher wegen seiner
größeren Härte der Abtragung längere Zeit erfolgreich Widerstand leisten können. Der
deutsche Missionar Krapf hat den Verg zum erstenmal erblickt, und seitdem ist er
wiederholt aufgesucht worden, doch ist er wegen seiner Entfernung von der nächsten
größeren Siedlung und nicht zuletzt wegen des unwegsamen und schwer zu durchdringen-
den Vambusgürtels, der den Verg allseits umgibt, bei weitem kein so oft begehrtes
Ziel von Forschern, Neisenden und Bergsteigern gewesen. Besonders genannt zu wer«
den verdienen die Unternehmungen von G r e g o r y , T e l e k i und M a c k i n d e r .
Steilheit und klettertechnische Schwierigkeiten im Gipfelaufbau, der sich etwa 250 m
über dem Lewisgletscher erhebt, sind auch der Grund dafür, daß der höchste Punkt
erst dreimal betreten worden ist. Das erstemal von Mackinder zusammen mit zwei West»
alpenführern im Jahre 1899, das zweite» und drittemal 30 Jahre später von dem jungen
und ungemein fähigen englischen Bergsteiger Shipton mit Kameraden, der im vorigen
Jahre die englische Vorexpedition zum Mount Cverest geführt hat und auch Heuer bei
dem Angriff auf den höchsten Verg der Erde eine maßgebende Nolle spielte. Seitdem
sind wieder sechs Jahre verstrichen, doch keine von den Partien, die auf dem Verg
waren und einen der etwa 5000 m hohen Nebengipfel bestiegen haben, konnten den
Gipfel des letzten Felsmassivs erreichen.

Wenn der Verg auch in seinem unteren Teil wohl von allen Seiten zugänglich ist,
so sind doch heute zwei Wege besonders bevorzugt. Der eine führt von Nordwesten her
über Nakuru, von wo aus eine Straße ein Stück weit ins Gebirge hinein mit Maul -
tieren begangen werden kann. Man kommt so rasch und bequem dem eigentlichen Verg-
massiv nahe. Der andere Weg führt direkt von Osten hinauf und zweigt in Chogoria
von der viel gewundenen Autostraße ab, die den Osthängen des Mount Kenia entlang
von Cmbu nach Meru führt. Dieser Weg verliert sich später in Wald und Bambus, ist
aber doch der geeignete Anmarsch zum Lewisgletscher, von dem aus der Anstiegsweg
zum Hauptgipfel führt. W i r hatten diese Tatfachen von dem schottischen Missionar
Arthur in Kikuyu in Erfahrung gebracht, der selbst schon verschiedentlich am Verg war
und uns auch in liebenswürdiger Weise an einen anderen Missionar in Chogoria
weiterempfahl, der uns dann bei dem Aufstellen der Trägerkarawane helfen konnte.
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Zadamba, 21^2 in, bei Cheren (Eritrea)
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W i r begaben uns also von Nairobi im Auto über For t Hall nach Cmbu und von dort
auf der Straße, die durch die unteren Partien des Negenwaldes auf der Keniaostseite
führt, nach Chogoria, das in etwa 1700 m Höhe inmitten des feuchten und fruchtbaren
Cingeborenen-Siedlungslandes liegt. W i r wandten uns dort an den Leiter der Mis»
fion, Dr. I rv ine, einen Vetter des am Cverest umgekommenen I rv ine, der uns gast-
freundlich aufnahm und uns in wertvoller Weise unterstützte.

Es ist im heutigen Afrika nicht ganz leicht, eine Trägerkarawane ins kalte, ungastliche
Hochgebirge auszurüsten. Die Träger sind im allgemeinen unwillig und haben keine
Vorliebe daran, in das von ihnen gefürchtete Gebirge zu geyen. Doch gelang es dem
Einfluß von v r . I rv ine, einen Trägerobmann zu gewinnen, der dann seinerseits eine
genügende Anzahl von Trägern herbeischaffte. Während dieser Vorbereitungen fuhren
wir noch einmal nach dem etwa 60 Hm entfernten Meru , um den Poscho, d. i. die Träger-
verpflegung, zu besorgen. Man wird besser daran tun, den Poscho schon aus For t Hall
oder Cmbu mitzubringen, weil in Chogoria und seiner Umgegend nicht genügend auf-
getrieben werden kann. Die Verpflegung felbst war in ihren Sätzen auch nicht viel
anders als die der Hochträger im Himalaja, wir rechneten pro Mann und Tag mit
3 engl. Pfund Mehl , einem bestimmten kleinen Betrag Fett und Salz und sind damit
auch gut ausgekommen. Als Bezahlung hatten wir uns nach einem langen Schauri auf
einen Schilling im Tag geeinigt, mit gestaffelter Höhenzulags. Als dann am Morgen
des 27. Apr i l 1934 bei strömendem Regen sich etwa 20 Mann vor unserem Zelt ver-
sammelten und zum Aufbruch bereit waren, da war unfer Vertrauen beim Anblick der
mißmutigen Gesichter und der ganzen Aufmachung der Leute weder in ihre Disziplin
noch in ihre Leistungsfähigkeit groß. Aber oben am Berg, als die Leute uns dann
durch den tiefen Schnee schweigend und selbstverständlich begleiteten, da wurden wir
auf das Angenehmste enttäuscht. So brachen wir, als es ein wenig zu regnen aufgehört
hatte, auf und durchquerten an diesem Tage noch die Jone des Waldes. Es war ein
schöner Weg durch den verhältnismäßig lichten Wald. An kleineren Flußläufen trafen
wir eine herrliche Wi ldnis von Vaumfarnen. Eine dicke Laubschicht bedeckte den Boden
und eine Menge bunter Holzpilze fprossen aus den allenthalben umherlagernden Baum-
leichen. Weiter oben begegneten wir der ersten Clefanisnherde, die aber nur seitwärts
im Dickicht rumorte und nur von uns Vorausgehenden gesehen wurde. I n 2200 m
Höhe bezogen wir auf einer kleinen Waldwiese das erste Lager.

Am 28. Apr i l waren wi r um 8 Uhr wieder auf dem Marsch und kamen bald an den
unteren Nand der Vambuszone, 2400 m. Hier begegneten wir einigen Clesanten,
welche die vorausgehenden Träger zu einer wilden Flucht veranlaßten. Als wir nach-
kamen, fielen sie gerade wie reife Pflaumen von den Bäumen herunter, auf die sie
in ihrer Angst in für uns rätselhafter Weise hinaufgeklommen waren. Ohne die Pfade
der Elefanten, die auf der Suche nach den jungen Vambusschößlingen den Vambuswald
kreuz und quer durchwandern, wobei jedesmal ein wohl ausgetretener Weg entsteht,
wäre es überhaupt unmöglich, hier durchzukommen. Aber so ging es, wenn auch nicht
immer in gerader Nichtung, so doch ständig weiter, gelegentlich nur mußte der Träger,
der vorausging, mit dem Vuschmesser ein Stück Weg freimachen. Am frühen Nach-
mittag kamen wir in der höhe von 2800 m aus dem Bambus heraus. Vor uns lagen
nun weite Wiesenflächen mit einzelnen Vaumerikas. Leider hatte es sich wieder ganz zu-
gezogen, so daß wir im dichten Nebel weitergehen mußten. Wenig höher fanden wir
eine kleine Hütte, etwa 3000 m hoch, in der wir die nächsten beiden Tage, in denen es
unaufhörlich regnete, warten mußten.

Erst am 1. M a i ist das Wetter wieder gut, so daß wir an den Weiterweg denken
können. W i r steigen auf undeutlichem Pfad an den Moränen der eiszeitlichen Glet»
fcher, die etwa in 3100 m beginnen, entlang hinauf, immer aus der linken Seite des
Georgetales, des größten, nach Osten ziehenden Tales und sind bald so hoch, daß wir
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den gestuften und ehemals vergletscherten Talgrund und denMichaelsonfee tief unter uns
liegen sehen. Hier finden wir die ersten Lobelien und Senecionen, jene seltsamen Niesen»
pflanzen, die hinauf bis zur Schneegrenze das ganze Landschaftsbild beherrschen. Um
16 Uhr kommen wir an einen kleinen See, der inmitten der rundgeschliffenen Höcker
des ehemaligen Gletscherbodens gelegen ist, und wo wir lagern, in 4250 m Höhe. I n
der nächsten Nacht fällt viel Neuschnee, der, als wir am anderen, klaren Morgen zum
Kenia hinaufblicken, 300 m unterhalb des Point Lenana noch liegengeblieben ist. W i r
Ziehen nun den Talboden weiter hinauf und müssen den Kamm, der vom Point Lenana
nach Südosten zieht, in einer Scharte überschreiten, um auf die Westseite des Berges
zu kommen, wo der Lewisgletscher liegt. Noch unterhalb der Scharte stoßen wir in
4500 m Höhe auf Schnee. Auf der Südseite des Grates liegt weit mehr Schnee. Eine
lange steile Querung müssen wir überwinden, um an den Nand des Gletschers zu
kommen, wo die kleine Hütte, unser Ziel, liegt. Hier bekommen wir Nespekt vor unseren
Trägern, die sich hier barfuß und mit den schweren Lasten in den tiefverschneiten Block»
feldern bei dichtem Nebel und ziemlich großer Kälte fchweigend und ohne Murren vor-
wärts arbeiten. Kaum find wir bei der Hütte, da werfen sie ihre Lasten ab und laufen
wieder hinunter. Nur drei Mann bleiben bei uns, mit den übrigen hatten wir verein-
bart, daß sie uns nach sechs Tagen wieder abholen. Die aus Brettern zusammengezim-
merte Hütte — sie soll von einem Engländer gebaut worden sein, der am Lewisgletscher
Schi laufen wollte — ist winzig klein, aber fünf Leute haben gerade darin Platz.

Als es am Abend kurz aufreißt, genießen wir einen phantastischen Blick von einer
Erhöhung nahe ber Hütte auf den Lewisgletscher selbst, auf den Doppelgipfel des
Kenia dahinter und auf der anderen Seite weit hinaus ins ebene Land, das durch
einzelne große Lücken im Wolkenmeer sichtbar wird. Der Mount-Kenia-Gipfel ist noch
ziemlich stark von Neuschnee bedeckt, und darum beschließen wir, in der Hoffnung, daß
einige fchöne Tage den Schnee schmelzen würden, zunächst unsere Vermessungsarbeiten
des Lewisgletfchers in Angriff zu nehmen. W i r wollen nach bewährten Methoden durch
eine exakte photogrammetrische Aufnahme die Verhältnisse des Lewisgletfchers als den
Typus eines tropifchen Hochgebirgsgletschers — liegt er doch ganz wenig füdlich des
Äquators — studieren. Um für die Geschwindigkeitsmessung Fixpunkte auf die Auf-
nahme zu bekommen, tragen wir große Steine auf den Gletfcher, die wir im Eis ver-
ankern. Die photogrammetrifchen Arbeiten lassen sich in den nächsten Tagen, in einigen
klaren Morgenstunden mit Schwierigkeiten durchführen. Aber es. muß in einzelnen
Etappen gearbeitet werden, denn zwischen 9 und 10 Uhr wallt meist schon dichter Nebel
um den Berg, der sich trotz stundenlangen Wartens in windiger Kälte nicht mehr hebt.

Der Lewisgletscher ist der größte Gletscher der Keniagruppe, aber auch er erreicht nur
eine Länge von 1,5 Hm. Er entspringt in einer großen Mulde, die zwischen dem Gipfel-
massiv und dem Point Lenana eingebettet ist und fließt dann in großer gleichmäßiger
Neigung nach Nordnordwesten. I m Westen bricht er mit einem kleinen Cisbruch ab,
an diefen grenzt ein kleiner Cisfee, und in unmittelbarer Nähe diefes Cissees, den die
Engländer Curling-Pond nennen, liegt die Hütte. Genau gegenüber, auf der Ostfeits
des Gletschers, erhebt sich die steile Wand des Gipfelmassivs. Der Doppelgipfel des
Mount Kenia, Point Nelion und Point Vatian entsendet gegen den Gletscher einen
scharfen Gratrücken, der auf gut gestuftem Fels erreicht werden kann. Es ist aber un-
möglich, ihn weiter gegen den Gipfel hin zu verfolgen, weil hier eine breite, tief ein-
geschnittene und wegen ihrer beiderfeitigen Abbruche unüberwindliche Scharte den
Weiterweg verfperrt. Mackinder stieg nun auf der Ostfeite diefes Grates ab, erreichte
in einer Querung unter dem Hauptmassiv hindurch den kleinen, von der Scharte zwischen
Nelion und Vatian herabhängenden Diamondgletscher und arbeitete sich über diesen
sehr steilen Gletscher zur Scharte und dann zum Vatian, dem höchsten Gipfel, hinauf,
5195 m. Shipton dagegen stieg weiter südlich in die Felsen ein, erreichte durch ein
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System von Nissen und Kaminen den steilen Grat oberhalb der erwähnten unüber»
windlichen Scharte. Cr konnte ihn dann weiter verfolgen und sich unmittelbar an der
Kante des Neliongipfels in schwerer exponierter Kletterei emporarbeiten. Cr überschritt
sodann den Neliongipfel, kletterte in die Scharte hinab und jenseits zum Vatian wieder
empor. Cr vergleicht die Schwierigkeiten etwa mit denen einer Meijeüberschreitung.

Am 7. M a i ist es schön, wir steigen zum Point Lenana hinauf, einem der Neben«
gipfel des Mount Kenia, der etwas weniger als 5000 m hoch ist. Aber gut verblasenen
und hartgefrorenen F i rn kommen wir schnell und mühelos über die steilen hänge
hinauf und photographieren an einem klaren Morgen ein wunderbares Panorama,
auf dem wir den Kilimandscharo in mehr als 300 äm Entfernung festhalten können.
Unsere Hoffnungen, den Gipfel anpacken zu können, steigen, und wir sehen uns die
Kamine des Shiptonschen Anstiegs genauer an, die allerdings von verdächtigem Cis
überzogen sind. Nachdem der übrige Tei l des Tages schön bleibt, setzen wir für den
kommenden Morgen den Angriff fest.

Am nächsten Morgen stürmt und schneit es, alle Felsen sind mit einer dicken glasigen
Eisschicht überzogen, es ist an einen Angriff nicht zu denken, denn nun ist richtiger
Winter um den Mount Kenia geworden. W i r sind gerade in den ersten Ausbruch der
Negenzeit, die in diefem Jahre sehr verspätet eingetreten ist, hineingeraten und müssen
das nun büßen. M a n wird in der Trockenzeit, die dort während unseres Sommers
herrscht, wenig Schneefälle antreffen, aber wohl auch mit einer ziemlich starken Ver°
nebelung zu rechnen haben. Die günstigste Zeit scheint die kurze Periode vor dem Einsatz
der großen Negen, etwa um die Jahreswende, zu sein.

Für uns ist ein weiteres Warten aus gefchlofsen, denn am anderen Morgen erscheinen
pünktlich unsere Träger von unten, ergreifen die Lasten und stapfen durch Nebel und
Schnee in ihrer Spur hinunter, und uns bleibt nichts übrig, als ihnen zu folgen.



Zur Erschließung der 3?ordalbanischen Alpen
Von D r . B e r n h a r d B a u e r und D r . L u d w i g Obers te iner , Graz,

und R o l f N i c h t e r , Frankfurt am I l l a i n

(7V">ordalbanische Alpen! I n welchem Bergsteiger quellen da nicht Vorstellungen von
<^ ^ fernen, unbekannten Bergen empor, von einsamen, wuchtigen Wänden und Gra»
ten, von wolkenumkrönten, herrlichen Gipfelgestalten? Nicht mit Unrecht malt er sich
solche lockende Vergzielel Prokletija, das verfluchte Gebirge, nennen die umwohnenden
Slawen mit einem inhaltsreichen Wort diesen Gebirgswall, der sich im Nordosten tren-
nend zwischen Südslawien und Albanien stellt. Nicht umsonst haben die Bergbewohner
diese hochaufstrebenden und mächtigen Berge, die sich über die tiefeingesenkten Täler
emporrecken, verflucht; denn sie beengen und bedrohen ihre Scholle.

Nur wenige haben bisher die Herrlichkeiten der Nordalbanischen Alpen geschaut. Cs
ist eigentlich ein Wunder, daß diese Berge so lange unbekannt geblieben sind, sind sie
doch von den Stätten regsten Vergsteigerlebens gar nicht so weit entfernt! Noch vor
wenigen Jahren, als in anderen Verggruppen Europas der Bergsteiger schon nur mehr
mit künstlichen Hilfsmitteln neue Wege gehen konnte, waren die Nordalbanifchen Alpen
fast unbekannt und unerforfcht. Türkenherrschaft, Valkanwirren, Weltkrieg und seine
Folgeerscheinungen sind wohl für ihren Dornröschenschlaf verantwortlich.



Tafel 6 z

Maja Iezerce Pupluks von der Maja Preslopit

Ma ja Iezerce Pupluks, Maja Lisit und im Vordergrund die Pupluksberge von der Skurzkette



Tafel 64

Maja-Shabores-Nordwand und Maja Luguplishit aus dem südlichen Valbonatal

Blick vom Gipfel der Maja Raba nach Osten auf die Bogekette (Maja Zuri)
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Erst das Königreich Albanien öffnete den Bergsteigern und Forschern die Pforten zu
seinen Nordalbanischen Alpen. Größtes Entgegenkommen findet der Neisende bei den
königlich albanischen Behörden. Kaum in einem anderen unbekannten und unerschlosse»
nen Land werden dem Fremden alle Wege so geebnet werden, wie dort.

G e o g r a p h i s c h e r Ü b e r b l i c k . Das Gebirgsland dehnt sich vom Skutarisee
nach Osten bis gegen das große Becken von Ipek-Djakova aus. Unvermittelt erheben
sich die schroffen Vorberge der Nordalbanischen Alpen aus der Ebene um den Skutarisee.
Nur die breiten Talmündungen mit ihren Schotterflächen mildern etwas den scharfen
Übergang. Die gewaltigen Kalkklötze des Hauptstockes, bestehend aus flachlagernden
mesozoischen Schichten, erreichen mehr als 2600 m. Dieses gewaltige Kalkhochgebirge,
das einen Vergleich mit unseren Kalkalpen nicht zu scheuen braucht, ist im Nordwesten
verknüpft mit dem montenegrinifchen Hochkarst; im Osten finden die Nordalbanischen
Alpen ihr Ende am Durchbruchstal des Dr in und an den aus Serpentin aufgebauten
Bergen der Malc i ja e Djakoves, den Bergen um Djakova; im Norden heben sie sich
ebenfalls deutlich ab von dem aus paläozoischen Schiefern aufgebauten Gebirge zu bei-
den Seiten des Lim.

Die Nordalbanifchen Alpen sind also ein etwa 90 6m langes und 40 6m breites Ge°
birgsland, das reich gegliedert und keineswegs einheitlich gestaltet ist. Uns Bergsteiger
lockt vor allem ihr höchster Tei l . Die gewaltigsten und höchsten Verggruppen liegen an
ihrem Nordrand im Umkreis um den höchsten Gipfel, um die Maja^) Iezerce Pupluks
(sicher 2700 m). Tiefe Talfurchen, die von allen Seiten in das Hochgebirge eingreifen,
gliedern es auf. Vom Süden reicht das lange und tiefeingesenkte Ta l des Ljumi i Sha°
les (oder Ljesnica) bis an den Fuß des höchsten Berges heran. Aus diesem Ta l führt
unvermittelt ein Aufstieg auf die Qafa^) Pejes, 1690 m. Vom breiten Paß fenkt sich jen-
seits ein steiler hang hinab in das Ta l der Alpe Nunic, 1580 m. Von ihr leitet eine
hohe, steile Talstufe abwärts zu einem See, zum Li^eni Gstars, wo die Grenze gegen
Südslawien verläuft. Durch das Ta l gelangt man nach Gusinje. Diese deutliche Tiefen»
furche zerteilt eigentlich das ganze Gebirge in zwei Hauptgruppen. Die Qafa Pejes
überfchritt früher ein wichtiger Weg nach Gusinje, der durch die heutige Grenzziehung
feine ganze Bedeutung verloren hat.

Vom Osten greift das Valbonatal mit zwei Quellästen, mit dem nördlichen und dem
füdlichen Valbonatal in die östliche Gebirgsgrupf»e hinein. Aus dem südlichen Valbona»
tat vermittelt den Übergang in das Ta l des Ljumi i Shales, die südliche Valbona-
scharte, 1810 m. Aus dem nördlichen Valbonatal gelangt man über die nördliche Val>
bonascharte, 2050 /w, auf die Nordseite des Gebirges und damit nach Südslawien.

Vom Südwesten, aus der Nichtung von Shkodra (Skutari), zieht das Ta l von Böge
in die westliche Gebirgsgruppe und leitet hinauf zur Qafa Shtegut i Dhenvet, 1840 m.
Durch dieses Ta l und über diesen Paß geht heute die wichtigste Anmarschstraße nach
Thethi im Ta l des Ljumi i Shales, dem besten Standquartier beim Besuch der Nord»
albanischen Alpen. Vom Nordwesten erreicht man durch das in die nördlichste Bucht des
Skutarisees ausmündende Cemtal und über einen kleinen Paß nördlich der Ma ja Hera»
pit, aus der Mulde der Dobracalpe, wieder die Qafa Pejes, die so richtig im Mittel«
Punkt des Gebirges liegt.

Die Haupttäler und Pässe gliedern also den hauptstock der Nordalbanischen Alpen
in : I. D i e ös t l i che H a u p t g r u p p e : 1. Östlich der Qafa Pejes und umschlossen
von den beiden Quellästen des Valbonatales ragt der höchste Gipfel die Ma ja Iezerce
Pupluks auf; nach ihr sollen auch die Berge ihrer Umgebung unter den Namen der
„ M a j a . I e z e r c e « P u p l u k s ' G r u p p e " zusammengefaßt werden. Diefe Gruppe

l) Maja - Verg. ^ ^afa - Paß.
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weist noch am deutlichsten den Plateaucharakter und damit die Formenwelt des montene»
grinischen Hochkarstes auf: einzelne Berge und Kämme find einem hohen Kalkfockel auf«
gefetzt. Die Maja Iezerce Pupluks erhebt sich im Mittelpunkt diefer Kämme. Gleich
einer gewaltigen uneinnehmbaren Hochburg reckt sich diese Gruppe aus den engen und
tiefeingefchnittenen Tälern empor. Vefonders im Valbonatal, im Osten, überwältigt
ihr Anblick. Vom ursprünglich einheitlichen Plateau sind heute allerdings nur mehr
Neste erhalten, die in Großkare verwandelt wurden; in diesen liegen während eines
großen Teiles des Jahres Schneefelder, die das Überschreiten der ausgedehnten Kar»
renfelder sehr erleichtern. Eiszeitliche Spuren sind in allen Karen zu finden. Auf der
Nordseite dieser Gruppe bei „Iezera" liegt eine ausgedehnte Seenplatte. Die von der
Maja Iezerce Pupluks ausstrahlenden Seitenkämme, besonders der zur Maja Kakish
ziehende Grat — die Puplukskette —, weisen ausgeprägte Gipfelgestalten und sogar
kühne Felsnadeln auf.

2. Südlich der Maja»Iezerce°Pupluks°Gruppe, alfo südöstlich der südlichen Val»
bonascharte, erstreckt sich in Ost—West-Nichtung die „ S ü d l iche V a l b o n ake t t e " .
Hier leiten scharfe Grate von einem kühnen Gipfel zum anderen. M i t steilen, oft un»
heimlich glatten Wänden stürzen diese Berge hinab in die Täler. Auch hier sind Kare
eingelagert, aber meistens viel kleiner als in der Puplukgruppe. Sonst weisen sie den
gleichen eiszeitlichen Formenschatz auf. Die schroffen Berge haben meist eine sogenannte
„leichte Seite". Diese Kette zieht nach Osten bis zum Sagenberg der Albaner, bis zur
Maja Hekurave. Zu dieser Kette sind auch die Berge um die Maja Kakinje zu rechnen.

3. Von der nördlichen Valbonascharte streicht der Hauptkamm ostwärts; wir benennen
diese Gruppe mit dem Namen „ N ö r d l i c h e V a l b o n a k e t t e " . Sie ist ähnlich ge°
staltet wie die südliche, nur haben die Berge meist mehr kuppige Formen, der kahle Fels
tr i t t weniger auf. Einer der schönsten Felsgipfel ist hier die Maja Preslopit.

I I . D i e w e s t l i c h e H a u p t g r u p p e : 1. Fast am schönsten ist der Kettencharakter
ausgebildet in der S k u r z k e t t e , die im Westen das Nunictal begrenzt. Diese Berge
erheben sich besonders steil und schroff. Die niederen äußeren Erhebungen zeichnen sich
durch steile Grasflanken aus.

2. Die M a j a ° N a d o h i n e s ° G r u p p e , südwestlich der Qafa Pejes, ist ein
getreues Abbild der Maja°Iezerce°Pupluks°Gruppe.

3. über die Qafa Shtegut i Dhenvet steht sie in Verbindung mit der V o g e k e t t e ,
die im Süden vor ihr liegt und wieder'den Kettencharakter aufweist. Hier sind allerdings
die Vergformen nicht mehr fo fchön herausgearbeitet.

Formenkundlich ist der höchste Teil der Nordalbanischen Alpen besonders interessant.
Denn er ist nicht mehr gestaltet wie z. V . die Durmitorgruppe in Montenegro, wo ein»
zelne Kämme und Grate einem ausgedehnten Plateau aufgesetzt sind, hat aber auch
nicht eine typische Kettenanordnung, wie die mittelalbanischen Gebirgsgruppen. Die
Nordalbanischen Alpen stehen gerade im Übergangsgebiet, wo der plateauartige Sockel
nur mehr in den Grotzkaren der Gruppen als Nest erhalten ist.

Unvermittelt ist immer der Absturz in die tiefeingefenkten Cngtäler, durch welche im
Sommer nur fpärliche Wasseradern fließen, die oft überhaupt versiegen. Manchesmal
grüßen die hohen Felsberge mit ihren ungegliederten Felswänden und mit ihren leuch»
tenden Schneefeldern in ein folches Tal, das eine herbe Schönheit und Schwere an den
Tag legt. Diese Täler sind der karge Lebensraum der Bergbewohner.

Das Klima dieser Vergwelt ist rauh und niederschlagsreich. Die Winter sind schnee-
reich, streng und hart; die heißen und ziemlich trockenen Sommer geben den Nordalba»
nischen Alpen ihre Besonderheit. Das Pflanzenkleid mußte sich diesen Verhältnissen
anpassen. I n den tieferen Lagen ist ein Laubwald anzutreffen, der sich mit zunehmender
Höhe in einen Mischwald wandelt und um 1700 m feine obere Grenze findet. Viele
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steile hänge sind auch in tieferen Lagen nur von einer kargen Weide oder von dornigem
Gestrüpp bedeckt, über 1700 m liegt eine breite Kampfzone, in der besonders prächtige
Panzerkiefern das B i ld beleben. Die Almen sind klein und dürftig, die großen Karren-
felder und Steinwüsteneien pflanzenlos. Das Großwild, das einst sicher Wald und Ta l
belebt hat, ist fast ganz der Jagdleidenschaft der Albaner zum Opfer gefallen.

Ein folch wildes Hochgebirge ist natürlich dünn besiedelt. I n den Vorbergen und
Tälern sind wohl einige kleinere Siedlungen zu treffen. Eng drängen sich die kleinen,
niederen oft nur einräumigen Häuser zusammen, die manchesmal von einem kleinen gut
gepflegten Garten umgeben sind. Haus und Hof sind nicht selten von einem festen Zaun
umgeben. Die Häufer gleichen überhaupt oft kleinen Burgen; die Gegend ist eben sehr
kriegerisch gewesen. Die wenigen kargen Felder werden mit großer Liebe, aber mit un-
glaublich primitiven Werkzeugen bebaut, holzpflüge sind keine Seltenheit. Die Felder
liegen terrassenförmig übereinander und werden beriefelt. Dies beweist die Trockenheit
der inneren Täler. Die wenigen Felder auf denen in erster Linie Hafer, Gerste und
Kartoffeln angebaut werden, vermögen die geringe Bevölkerung nicht zu ernähren.
Daher werden große Schaf» und Iiegenherden gehalten; das Nind ist dagegen viel fel»
tener zu treffen. Das eigentliche Hochgebirge wird übrigens nur im Sommer von den
großen Herden besucht. So wandert zum Beispiel der ganze Stamm der Kelmeni mit
seinen Herden im Frühsommer aus dem Tiefland um den Skutarisee bergan bis zu den
hochweiden. Solch nomadisches Leben führt ein anfehnlicher Tei l der Bevölkerung.

Cs ist ein hartes und schweres Leben in den Bergen. Doch sein Schicksal beugte den
Albaner nicht. Stolz und selbstbewußt treten die Bergbewohner dem Besucher entgegen.
Cs ist ein großer und sehniger Menschenschlag, der in diesen Tälern wohnt. Der Ge-
sichtsausdruck der Leute verrät Intelligenz. Die Abgeschlossenheit der einzelnen Täler
förderte auch die Ausprägung von Stammesunterschieden, so daß die einzelnen Berg»
stamme erst durch das Königreich zum Bewußtsein einer nationalen Einheit gekommen
sind. Cs ist auch kein Wunder, daß sich gerade in den Bergen noch jetzt eine altertümliche
Stammesversassung und das Sippenrecht erhalten hat.

Der Bergbewohner ist aber trotz seines schweren, entbehrungsreichen Lebens san°
gcsfreudig; mancher Sänger ist geradezu als Künstler zu bezeichnen. I n einem unserer
Lager spielte und sang ein solcher Volkssänger. Das Vegleitinstrument ist eine zweisei-
tige Zupfgeige, Qiftelia, genannt. Kriegslieder wurden vorgetragen, Berichte von
Helden, die in Valkankriegen und anderen Kämpfen für die Freiheit ihrer Heimat ge»
fallen waren, Klagelieder, die von trauernden Frauen berichten. So wird die Geschichte
des Landes, an der alle regen Anteil nehmen, noch mündlich überliefert und wachgehal-
ten. Die Sangesweifen sind eintönig und schwermütig. Cs ist oft wie ein Aufschluchzen,
ein entsagungsvolles Verklingen, das so recht das schwere Leben in den Bergen spiegelt.

Über die Nordalbanischen Alpen zieht heute die Grenze zwischen Albanien und Süd-
flawien. Sie verläuft über die Nördliche Valbonakette, biegt dann bei der nördlichen
Valbonascharte vom Kamm ab und zieht willkürlich durch das „Seekar", über Grate zur
Skurzkette, die überquert wird. Obwohl die Grenze durch Ödland zieht, brachte sie doch
albanisches Volk unter die Herrschaft des slawischen Nachbarstaates.

C r s c h l i e ß u n g s g e f c h i c h t l i c h e s^). Mancher der Berge weist, wie schon er-
wähnt, eine leichte Seite auf. Daher ist sicher auf der einen oder der anderen Vergfpitze
gelegentlich einmal ein hir te oder ein Jäger gestanden. Der erste Bergsteiger in den Ber-
gen war Steinmetz, der 1904 die Ma ja Lisit, 2280 m, in der Maja-Iezerce-Pupluks»
Gruppe erstieg. Viele Jahre vergingen ohne eine weitere bergsteigerische Unterneh-
mung. Vielleicht ist der eine oder andere Berg von den österreichischen Truppen, die im
Weltkrieg Teile von Albanien besetzt hatten, erstiegen worden. Darüber ist heute kaum

l) Vgl. Ieitschr. d. D. u. Q. A.°V. 1931.
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stwas zu erfahren. Erst 1929 unternehmen der Engländer Sleeman und sein Gefährte
einen neuen Vorstoß. Wieder wird ein Verg, die Maja Pupluks, erreicht. Nach feiner
Beschreibung ist es aber nicht ganz klar, welcher Berg in der Maja-Iszerce.Pupluks-
Gruppe damit gemeint ist. I n den Jahren vor 1930 war auch eine italienische Vermes»
sungsgruppe in den Bergen tätig, die auf manchem Verg gestanden ist. Besonders in
der Südlichen und in der Nördlichen Valbonakette habe ich ihre Spuren gefunden. Auch
südlich der Vogekette follen italienische Wissenschaftler geforfcht haben. Leider ist über
ihre bergsteigerischen Erfolge nichts veröffentlicht worden.

Eigentlich erst im Sommer 1930 wurde die bergsteigerische Crschließungstätigkeit be>
gönnen. Eine Gruppe von Innsbruckern (Haid, G. Heinsheimer und H. Schatz) und ein
Linzer (C. Hoffmann) eröffneten den Neigen. 1931 fetzten C. Hoffmann, Lechner, N.Leu-
telt, Meusburger und H. Schatz die Erschließung fort. Sie erstiegen Berge der Maja»
Iezerce-Pupluks-Gruppe, der Nadohinesgruppe, der inneren Südlichen Valbonakette,
die Maja Shnigut, die Maja Shtegut und die Maja e Nermajes, die zu den Vorbergen
um die Maja Kakinje gehört. Neichen bergsteigerischen Erfolg brachten diefe Oster»
reicher heim. I n das Jahr 1931 fällt noch ein kleineres Unternehmen, welches von der
südslawischen Seite aus unternommen wurde. Es führte V . Gusic und seine Gefährten
in die Nördliche Valbonakette, dabei 5st offenbar auch die Maja Nofhit erstiegen wor-
den. Bei der Grenzziehung sind dieser Verg und andere der Kette bereits besucht wor»
den. 1933 war auch Frau M . M . Debelakova mit ihren Gefährten in derselben Kette.
Dabei erlebte die Maja Noshit wieder einen Besuch.

I n das innere Verggebiet wanderten erst 1933 wieder zwei Linzer,L.Fink undN.Tin»
sobin. Die Bergfahrten führten sie in die Maja-Iezerce-Pupluks-Gruppe, in die Maja-
Nadohines-Gruppe, in die Vogekette und auf die Maja Kakinje.

Das Jahr 1934 brachte mehrere Expeditionen in die Nordalbanischen Alpen. Von der
Sektion Kochland waren unter der Führung von N. Nichter, A. Greindl, O. Mugler,
W. Schäfer und H. Schaller in diesen unbekannten Bergen tätig. Sie erschlossen den
westlichen Teil der Maja-Iezerce-Pupluks-Gruppe — die Pupluksberge —, die Sturz»
kette und die Vogekette. Gleichzeitig waren wir Grazer Bergsteiger (L. Obersteiner,
Frau H. Obersteiner, V. Bauer, N . Hüttig, A. v. Mart in und N. Udy) ebenfalls unter-
wegs. Unsere Bergfahrten führten uns in die äußere südliche Valbonakette, in den
östlichen und südlichen Teil der Maja-Iezerce-Pupluks-Gruppe, in die nördliche Sturz«
kette und in die westliche Nadohinesgruppe. Durch diese zwei größeren Unternehmungen
ist heute die Erschließung des höchsten Teiles der Nordalbanischen Alpen als beendet zu
betrachten. I m selben Jahr vollführten auch die Linzer K. Malina und H. Schmidl einige
Bergfahrten in der Nördlichen und in der Südlichen Valbonakette. Weiters erstieg der
Alleingeher Ludwig Hagenmeyer aus Solle die Maja Naba in der Vogekette. Zur
selben Zeit durchforschte noch der bekannte Botaniker Dr. Lemperg einzelne Gebiete.
Die Schweizer W. Lattmann und Labhard durchquerten die Nordalbanijchen Alpen
von Theti bis in das Valbonatal im Jahre 1935. /)/-. F. S.

S k u r z k e t t e

Wenn Bergsteiger heutzutage Pläne machen, verbergen sie diese gerne und hüten sie
wie ein kostbares Geheimnis. Der Fernstehende mag das als fixe Idee bezeichnen, der
Kundige aber bringt dafür volles Verständnis auf. Denn auch er fpricht nicht gerne von
feinen bevorstehenden Taten. Einmal um nicht in den Verdacht zu geraten, billige Vor-
schußlorbeeren ernten zu wollen, und weiterhin um nicht, wie es vorgekommen ist, irgend-
einem Konkurrenten ein begehrenswertes Ziel aufzuzeigen, das dieser dem Vater des
Gedankens flugs vor der Nase wegschnappt. Leider sind eben die Zeiten vorbei, wo so-
gar mit klingender Münze laut nach einem fähigen Begleiter für eine besondere Berg-
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fahrt gesucht wurde. Ich meine dies nicht um des Geldes willen, sondern vielmehr wegen
der schwindenden Möglichkeit zu Bergfahrten neuer und besonderer Art.

Cs kann nicht wundernehmen, daß in Graz und in München nichts ahnend zur näm»
lichen Zeit die gleichen Pläne geschmiedet wurden, und daß ich als Leiter der Münchner
Gruppe erst an Ort und Stelle in Albanien von der Anwesenheit österreichischer Berg»
steiger Kenntnis bekam. Als wir später auf der Alpe Nunic zusammentrafen, begrüßten
sich schließlich sogar zwei Bekannte: Dr. Obersteiner und ich.

I n den Bergen Nordalbaniens sind wir getrennt marschiert, und nun soll das Crged-
nis durch eine gemeinsame Arbeit als Veitrag zur turistischen Erschließung der Nord«
albanischen Alpen festgehalten werden. Ein kleines Zeichen der Gemeinsamkeit, die uns
Bergsteiger hüben und drüben der Grenze im Alpenverein verbindet.

M i t Oskar Mugler, Toni Greindl, Walter Schäfer ̂ md Herbert Schaller von der
Sektion hochland.München war ich am 7. Juni 1934 auf Qafa Pejes, 1690m, angelangt.

Eine breite Einsattlung, über welche man von der Qafa Pejes die Dobracalpe er-
reicht, trennt den östlichen Eckpunkt der Nadohinesgruppe, die Maja Herapit, von der
nördlich vorgelagerten Skurzkette. Zu dieser Kette zählen wir auch den nach Westen zie-
henden breiten Kamm der Maja Shnigut. Die große Shnigut, etwa 2500 m, erstiegen
1931 die Crsterschließer über den Westgrat; sie erreichten auch die Kleine oder Westliche
Shnigut über den Ostgrat. Der höchste Gipfel der ganzen Kette, die Maja Skurz, etwa
2600 m, war bereits von Unbekannten betreten, weshalb wir uns den nach Norden an°
fchließenden Felsgipfeln zuwandten, für die wir mit geringen Abweichungen höhen
zwischen 2500—2540 m gemessen haben. Aus Mangel an einheimischen Namen bezeich»
neten wir die drei markantesten Erhebungen auf Grund einer gewissen Ähnlichkeit (von
Norden gerechnet) mit Langkofel, Fünffingerfpitze und Grohmannspihe.

Beim Anstieg von unferem Standlager zu diesen Bergen querten wir die Pejes-
mulde in nordwestlicher Nichtung, umgingen die Ausläufer der Maja Skurz und er-
reichten über Karren» und Dolinenfelder eine kleine Scharte, 2150 m, die in ein mit
Firnschnee erfülltes Kar leitet. Aus ihm ragen über steilen Schuttreitzen und durch scharf
eingeschnittene Scharten getrennt die Berge der „Langkofel-Gruppe" mit prallen Fels-
wänden empor. — Am 8. Juni betraten Greindl und ich nach schöner Kletterei über den
Südgrat erstmals die „Fünffingerspitze". Bereits am nächsten Tag folgte die erste Er»
steigung der „Grohmannspitze" durch Schäfer und Schaller auf einem umständlichen Weg
von Südosten her. Gleichzeitig bewarb sich Mugler und ich erfolgreich um den südlich
anschließenden Gipfel, der die Verbindung zur Maja Skurz herstellt. Aber seinen Nord-
grat kletterten wir zur langgestreckten Gipfelschneide und über diese bis zu ihrem höch-
sten Punkt, etwa 2500 m.

Als letztes Unternehmen in der Skurzkette fand am 12. Juni auf verwickelter Nute
die erste Ersteigung des „Langkofels", 2510 m, statt. An ihr waren von unserer Seite
Greindl und Mugler beteiligt, von den Grazern Dr. Bauer, Hüttig, v r . Mar t in und
Dr. Obersteiner. Die Grazer Gruppe nahm auch noch den nordwestlich vorgelagerten
Gipfel, 2510 m, mit, fo daß heute in der Skurzkette nur deren untergeordnete nördliche
Ausläufer unbetreten find. Sie liegen bereits auf südslawischem Boden und zeigen keine
ausgeprägten Gipfelformen.

I l l a j a - I e z e r c e - P u p l u k s - G r u p p e
Am ersten Tage unferer Tätigkeit in der Skurzkette erfreuten wir uns ausnahmsweise

sehr guten Wetters mit klarer Sicht. Cs war uns möglich, instruktive Einblicke in die im
Osten gegenüberliegende Pupluksgruppe zu tun, deren Berge unsere Aufmerksamkeit
erregten. Nach unseren damaligen und späteren Beobachtungen treffen sich im Stock der
Maja Iezerce Pupluks (Maja Iezera) vier Gratzüge, die ungefähr nach Norden, Nord«
osten, Osten und Süden verlaufen.
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Der erstgenannte Gratzug, die Puplukskette, von der sich nach Nordwesten mehrere
kurze Seitenäste abspalten, ist nach Ausdehnung, Höhe und alpiner Gliederung der be°
deutendste. Durch die Qafa Pupluks, 2180 m, ob Runic zerfällt die Puplukskette in
einen südlichen und in einen nördlichen Teil, den die albanisch-südslawische Grenze nächst
dem See Li^eni Gshtars zur Skurzkette hin überschneidet.

Vom Nordrand der Pejesmulde führen zwei Pfade in nördlicher Richtung. W i r
wählten am 10. Juni den oberen und stiegen dann an einer verfallenen Alm vorbei gegen
Nordosten an. Eine seichte Rinne brachte uns empor zu firnerfüllten Dolinenmulden
und nach deren Überquerung auf die Pupluksscharte (Qafa Pupluks). Von hier erstiegen
Schäfer und Schaller über die schrofige Südflanke den ersten Gipfel nördlich der Scharte,
dem sich zwei weitere Erhebungen mit selbständigem Gipfelcharakter anschließen. Da
wir sie in dem uns verbotenen Grenzgebiet vermuteten, wurde zur Vermeidung von
Komplikationen von einer Besteigung Abstand genommen. Bei diesen drei Gipfeln, bzw.
bei einem davon, dürfte es sich um die Maja Kakish handeln.

Bei ihrem Rückweg zum Standlager stiegen Schäfer und Schaller von der Pupluks-
scharte nach Osten in das Iezerakar ab, querten es nach Süden und wandten sich schließ-
lich von der Iezerafcharte nach Westen durch das Große Puplukskar wieder nach Qafa
Pejes. Auf diese Weise umschritten die beiden den ganzen südlichen Tei l der Pupluks-
kette, dem mehrere prächtige Felsbergs entragen.

Der erste Gipfel füdlich der Pupluksscharte, vermutlich Maja e Kolab, 2500 m, von
uns „Hochländerspitze" genannt, wurde von Greindl und mir über feine dreigipfelige
Gratschneide nach Süden überschritten. Einen Tag später vollführten auf demselben Weg
die Grazer die 2. Besteigung. Aus einer Scharte südlich vom Gipfel, die ein großes
Felstor aufweist, gingen wir in brüchigem Fels als zweiten Gipfel die „Münchner
Spitze" an. Bei Wind und Regen kehrten wir um und suchten nach einem Abstieg.
Durch das Felsentor westlich hindurch gewannen wir über ein schwieriges Felsband das
Kleine Puplukskar. Als erstes und einziges Wi ld sichteten wir dort eine Gemse.

B i s zur Pejesmulde hinab waren wir naß und durchfroren. M i t wenigen Ausnahmen
hatten wir täglich unter kurzen und teilweife sehr heftigen Gewittern zu leiden, die für
das nordalbanische Hochgebirge charakteristisch sind. Andere Bergsteiger berichteten aus
den vorhergegangenen Jahren von derselben Erscheinung. Die „Münchner Spitze" fiel
am 12. Juni Schäfer und Schaller zu. B is zur Scharte mit dem Felfsntor benützten sie
den Anstieg von Greindl und mir, und erreichten den Gipfel über den Nordgrat.

Wie bereits erwähnt, weist die Puplukskette gegen die Pejesmulde und gegen den
Kessel von Runic mehrere kurze Seitenäste auf. Der erste ist wenig ausgeprägt und ver-
liert sich in den südlichen Randerhebungen der Pejesmulde, während der die weiten
Böden des Großen Puplukskares jenseits begrenzende zweite Kamm schöne Türme und
Jacken besitzt. M i t Ausnahme der ersten und dritten (vermutlich höchsten) gipfelartigen
Erhebung wurde dieser zweite und bedeutendste Seitenkamm von den beiden Linzer
Bergsteigern Fink und Tinsobin im Jahre 1933 überklettert. Wie sie, so fanden auch
von unferer Seite Mugler und Schäfer am 11. Juni auf dem zuletzt erreichten Gipfel
eine kleine Holzstange unbekannten Ursprungs vor. Da beide Partien unter schlechtem
Wetter litten, ist es nicht gewiß, wo und wie sich dieser Seitenkamm mit der Hauptkette
vereinigt. Schätzungsweise dürfte der Schnittpunkt zwischen der Iezerascharte im Süden
und der „Münchner Spitze" im Norden zu suchen sein.

Der Hauptgipfel der Maja Iezerce Pupluks, sicher über 2700 m, dürfte fast von allen
Bergsteigern, die in den Nordalbanischen Alpen waren, erstiegen worden fein. Der ge-
bräuchlichste Aufstieg führt von der Alpe Runic über die Qafa Pupluks. Von ihr querr
man ansteigend in das Kar unter dem Hauptgipfel, von dem man den Westgrat und über
diesen den Gipfel erreicht, der mit einem großen Steinmann gekrönt ist. Vermutlich war
der erste Bergsteiger, der den Gipfel betrat, 1929 der Engländer C. M . Sleeman und
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sein Gefährte. 1930 kamen Heinsheimer und Gefährten auf neuem Weg über den West-
grat, in dem sie über die doppelgipflige Maja Pinjoki und den bereits mit einem Stein-
mann verfehenen Vorgipfel, etwa 2500 m, emporkletterten.

Wer die Maja That, etwa 2610 m, das erstemal besucht hat, ist ungewiß. Jedenfalls
wurde sie von den Münchnern erstiegen. Die von der Südlichen Valbonascharte leicht
erreichbare Maja Lisit, 2280 m?, hat schon Steinmetz erstiegen.

Vom Ostgrat des Hauptgipfels zweigt nach Süden ein wilder und ungemein brüchiger
Iackengrat ab, dessen äußerster Südgipfel die Maja Nrogomit, 2325 m, ist. Diese und
die zwei nördlich von ihr liegenden selbständigen Gratzacken, 2300 m, erkletterten Bauer
und Obersteiner.

Nördlich dem Hauptgipfel vorgelagert erhebt sich ein selbständiger Verg, 2590 m, der
wegen seiner gewaltigen Plattenschüsse von den Grazern „Plattenkogel" genannt wurde.
Aber den Südhang betraten ihn die Grazer. Nördlich von diesem erheben sich im Kamm
drei Felsberge, 2410, 2450, 2435 m, die von den Grazern von Süden nach Norden über-
schritten wurden.

I n der Maja°Iezerce°Pupluks°Gruppe hat sich die bergsteigerische Tätigkeit früherer
Jahre nach den mir vorliegenden Informationen auf die Maja Iezera und ihre nähere
Umgebung im Süden beschränkt. Soweit Skizzen und Angaben bekannt sind, weichen
diese so stark voneinander ab oder sind so unklar, daß heute eine nachträgliche Überein-
stimmung bezüglich Lage, Name und Ersteigung vieler Gipfel leider nicht mehr zu er-
zielen ist. Hätten alle Bergsteiger vorher so wie wir verfahren und auf jedem erreichten
Gipfel trotz schlechtem Wetter oder sonstiger Umstände ihre Karten, wenigstens aber
einen Steinmann hinterlassen, wäre mancher Unklarheit von Anfang an begegnet worden.

B o g e k e t t e

Die in Aufbau und Gliederung einfache Vogekette zieht von der Dhenvetscharte nach
Südosten, wobei sie einen sanft nach Süden ausholenden Kamm ohne wesentliche Seiten-
gliederung entwickelt. Die einzelnen Gipfel sind durch hochgelegene Scharten getrennt
und weisen — besonders nach Norden — steile Wände auf, die sich wie die Südabstürze
über Karren- und Dolinenfeldern erheben. Der Vogekette gegenüber, jenseits des
Tales des Proni i That, steht im Nordost die Nadohinesgruppe mit ihren Ausläufern.

Am 14. Juni stiegen wir von Böge in südöstlicher Nichtung gegen die Vogekette auf
und errichteten am oberen Nand der Vaumregion auf einem Wiesenplan unser Zelt-
lager. Der landesüblichen Wasserarmut der Verge begegneten wir dadurch, daß uns ein
Träger täglich in zwei Gängen das notwendige Wasser von Voge heraufbrachte. Erst
dort unten auf der Talsohle befand sich weit und breit die einzige Quelle.

Auf der erfolglofen Suche nach einem geeigneten Aufstieg in eine der Scharten in der
Vogekette durchquerten Mugler und ich am 15. Juni die Firnböden am Nordfuß der
Gipfel. Nachdem wir einem heftigen Unwetter im Schütze eines großen Felsblockes ent-
gangen waren, glückte es uns nach einigen Irrwegen und nach Überwindung schwieriger
Stellen den der Maja Naba im Hauptkamm gegenüberliegenden Gipfel zu erreichen.
Leider war uns durch dichten Nebel jede Orientierung genommen, immerhin glaubten
wir eine Möglichkeit gefunden zu haben, auf die Südseite der Vogekette zu gelangen.

Zu derselben Zeit erstiegen Greindl und Schaller, ohne Schwierigkeiten anzutreffen,
die durch eine tiefe Einsattelung von dem Hauptkamm getrennte und nach Norden vor-
gelagerte Maja Naba über ihre Ostflanke. Vei dem schlechten Wetter blieb der erhoffte
instruktive Einblick in den Hauptkamm aus. Greindl und Schaller konnten auf dem Gip-
fel nur Spuren einer früheren Besteigung feststellen, die bereits Fink und Tinfobin im
Jahre 1933 vorgefunden hatten.

M i t dem 16. Juni und einem nochmaligen Angriff auf die Gipfel der Vogekette ging
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unfere bergsteigerische Tätigkeit zu Ende. Diesmal bemühten sich Schaller und Schäfer
ebenfalls vergeblich um einen Schartenaufstieg. Dafür glückte es ihnen nach Überschrei»
tung der Nandkluft in schwerer Kletterei über den Nordgrat den Gipfel der Maja i
Ju r i zu gewinnen, auf dem sie zu ihrem Erstaunen einen Steinmann antrafen. Sein
Ursprung ist nebst dem auf dem Maja Naba nicht geklärt. Da außer Fink und Tinfobin
vor uns keine Bergsteiger in der Vogekette tätig waren, dürften diese Zeichen der bs«
reits einmal erwähnten italienischen Vermessungskommission zuzusprechen sein.

Vom Gipfel der Maja i Ju r i wandten sich Schaller und Schäfer über die grasige Süd»
flanke des Berges nach Osten, und überschritten in teilweife schwieriger Gratkletterei
drei Gipfel, die keine Merkmale einer vorhergegangenen Ersteigung aufwiesen. Auf dem
dritten Gipfel östlich der Maja i Jur i wurden Schalter und Schäfer von einem Gewitter
erfaßt. Sie stiegen mit Hilfe von zweimaligem Abfeilen über eine Scharte auf die Süd-
feite der Vogekette ab, wo sie mit Mugler und mir zufällig zusammentrafen. W i r
zwei hatten unter Umgehung des von uns am Vortage erstiegenen Gipfels auf schwieri»
ger Nute die Südseite der Vogekette erreicht. Cs war bereits Nachmittag als wir nach
Durchquerung von zwei Karen in östlicher Nichtung über steilen Fels eine breite Ein-
sattelung betraten. Angesichts einer aufziehenden Gewitterwand eilten wir zu den zwei
Gipfeln östlich und westlich des Sattels, was mit keinen Schwierigkeiten verbunden war.
Da Nebelfchwaden unfere Sicht stark beeinträchtigten, konnten wir den genauen Verlauf
der Vogekette nach Osten nicht feststellen. Bezüglich unferes Standpunktes glauben wir
auf Grund einiger Berge im Osten, von uns durch ein Kar getrennt, nicht weit von der
Maja Shtegut nächst der Dhenvetscharte gewesen zu fein.

Der gemeinsame Nückweg nach Westen um die Ausläufer der Maja Naba herum ge»
staltete sich sehr lang und beschwerlich. Erst in später Nacht kamen wir über Böge etwas
abgekämpft im Standlager an, wo man sich bereits um uns sorgte.

I n der Vogekette haben wir insgesamt acht Gipfel erstiegen; wenn wir trotzdem
keine zuverlässigen Angaben und Skizzen liefern können, liegt das an den durchwegs
fchlechten Wetterverhältnissen unter denen wir zu leiden hatten. /?. /?.

N ö r d l i c h e V a l b o n a k e t t e

Drei Gipfel dieser Kette erreichen eine Höhe von über 2500 m, die Maja Kolac,
2550 >m, als höchster Gipfel, in dem von ihr nach Westen streichenden Kamm der Punkt
2545, nach der Kartenskizze Frau Debelakovas (in der Ö. A . - I . , Folge 1151) Maja
Mi jus genannt, und östlich der Nördlichen Valbonascharte die Maja Noshit, 2522 m.

Alle Grenzgipfel in diesem Abschnitt sind vermessen, man findet überall gemauerte
Grenzsteine, fo daß also, wenn nicht schon vorher der eine oder andere Punkt durch Hir-
ten erreicht wurde, die Gipfel fpätestens bei der Grenzlegung erstiegen worden sind.

Der Kamm, welcher von der Maja Kolac über die Ma>a Mi jus nach Osten zieht und
die nördliche Begrenzung des Valbonatales bis nach Dragobir bildet, weist fchöne Verg-
formen auf, die Gipfelpunkte dürften bisher noch niemals betreten worden fein.

Von Südslawien wird das Gebiet von der Nördlichen Valbonascharte bis zum tiefen
Grenzsattel der Qafa Vori t im Nordosten, 1858 m, Velicgruppe genannt, nach der
Veliöalpe, über welche Deriaj und Frau Debelakova mit dem Gustnjaner Salijfe A l i
Hot im Juni 1933 zum Gipfel der Maja Nofhit kamen. Den zweiten oder dritten turisti»
fchen Besuch bekam der Gipfel durch alle Teilnehmer der Grazer Gruppe am 9. 6.1934.
Diese benützten von Selimaj im Valbonatale, etwa 1000 m hoch gelegen, einem der idyl-
lischesten Lagerplätze in diesen Alpen, bis auf etwa 1800 m Pferde, erreichten in 20 Mi»
nuten eine zwischen Punkt 2320 des Grenzkammes und der Maja Noshit gelegene Ein»
fattelung und in einer weiteren Stunde über den grasigen Westkamm den Gipfel, der
eine umfassende Aussicht und treffliche Einblicke in die Iezeragruppe gewährt.
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Tafel 66

Maja Iezerce Pupluks-Gruppe: im Vordergrund Maja Herapit von der Radohinesgruppe

Links Maja Thiebs aus dem Lioadi BogS
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I n der Velicgruppe hielten sich, wie Frau Debelakova berichtet, der Geologe Cvijic
und später ein deutscher Zoologe unbekannten Namens auf, ob aber einer von ihnen den
heutigen Grenzkamm oder eine Erhebung in demselben betreten hat, ist nicht bekannt.

Zwei Teilnehmer der Grazer Gruppe bestiegen am gleichen Tage den Punkt 2320 des
Grenzkammes östlich der Nördlichen Valbonascharte, um den Weg für den geplanten
Übergang in die Iezeragruppe zu erkunden.

Der schönste und wildeste Gipfel dieser Kette ist die Maja Preslopit, etwa 2395 m.
Ein turmartig aufgebauter Kletterberg, der nach Süden gewaltige, bis 700 m hohe
Wandabstürze hat, aber auch nach Norden in das der Maja Roshit im Osten vorgela»
gerte Kar mit mehr als 200 /n hohen Wänden abbricht.

Die erste turistifche Ersteigung führten Bauer, Hüttig, Mar t in und Obersteiner am
8. 6.1934 aus, die auf dem Gipfel einen Vermefsungssteinmann der Italiener vorfan»
den. Sie benützten jedenfalls den Anstiegsweg wie einige Jahre vorher der Vermef«
sungstrupp über die Nordwestseite. Von Selimaj stiegen sie durch ein steiles Tälchen
östlich des Massives in glühender Sonnenhitze gegen eine Scharte westlich der Maja
Kolac auf, bogen dann in das Kar östlich unter der Maja Roshit ein und kamen längs
der Nordwände zur Nordwestseite, wo ein kurzer Felsgrat mit einigen Felszacken dis
Verbindung zur Westwand des Gipfels herstellt. Es folgte nach einer Scharte hinter
den Jacken ein Schrofenanstieg und schließlich etwa 100 m Kletterei zum höheren Gipfel
des zweigipfeligen, mächtigen Felsbaues.

I m August 1934 kamen durch das gleiche Tälchsn Kurt Mal ina und Hermann Schmidt,
Linz, die von Osten über die Schulter und von der Scharte hinter dieser über die Südost»
kante in sehr schwieriger Kletterei die Gipfel erreichten. Auf ihre Fragen über den Verg»
namen wurde ihnen von den Einheimischen der Name Pries Gushe angegeben; es
dürfte aber Preslopit richtiger fein, weil die Linzer keine Verständigungsmöglichkeit
hatten, während die Grazer sich mit Hilfe des aus Theti mitgenommenen Dolmetfch um
die Namen erkundigen konnten.

Die Linzer vollführten einige Tage später vermutlich auch die erste turistifche Crstei-
gung der Maja Kolac, jedenfalls aber die erste Begehung der Nordwand diefes Berges.

I n den östlich anschließenden, vollständig unbekannten und in der Louiskarte fehr
schemenhaft verzeichneten Gebirgsgruppen der Maja e Gyarpenit, e Nupes und des
mächtigen Massivs des Shkelsen wird für jenen, der gerne unbekannte Wege geht, noch
viel zu holen fein. Von der Südlichen Valbonakette gefehen, sind es steile Grasberge
mit Wandabbrüchen, die vermutlich eine beträchtliche Höhe erreichen. Für den Shkelfen
gibt die Louiskarte, etwa 2400 m an, die tatsächliche Höhe aller dieser Gipfel ist aber
noch vollkommen unbestimmt.

Nördlich diefer Gruppen stehen an der hier im großen Bogen nach Norden verlaufen«
den Grenze, zum Teile bereits auf südflawifchem Boden, aus den Hochflächen aufragende
Berge mit über 2600 m, die ebenfo wie die vorgenannten wohl nicht mehr zur Valbona-
kette, doch zu den Nordalbanifchen Alpen gehören. Der höchste, die Gjaravica, 2656 m,
hat nach Bildern, die von einem Mitglieds der Grenzkommission aufgenommen worden
sind, ähnliche Formen wie etwa dis Berge unferer Kalkhochflächen im Toten Gebirge.

Dr. Gusic, Agram, hat mit dem Führer Omar Aga aus Tjentiste, welcher ihn und im
Jahre 1932 auch die Grazer auf ihrer Montenegrodurchquerung (Vioc- und Durmitor«
gruppe) begleitet hat, hier eine Reihe von Gipfeln besucht und wissenschaftliche, beson»
ders ethnographische Forschungen bei der Vergbevölkerung betrieben.

S ü d l i c h e V a l b o n a k e t t e

Diefer füdlich das Valbonatal begrenzende Gebirgskamm ist vom Tale aus gesehen
wohl der mächtigste Teil der Nordalbanifchen Alpen. Er hat auch die höchsten Wände^
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darunter die Nordwand der Maja Madhe e Shabores, etwa 2550 m, mit fast 900 m
Wandhöhe; sie ist ein Schaustück ersten Nanges. Auf der Südfeite sind die Gipfel der
Kette über sanfte Grasrücken und Schrosenhänge leicht ersteiglich.

Als erste Bergsteiger besuchten den Kamm die Teilnehmer der ersten und zweiten
österreichischen Albanienexpedition 1930 und 1931. Italienische Vermessungsgruppen
waren schon einige Jahre vorher auf einer Reihe von Gipfeln; von der Grazer Gruppe
1934 konnten bis weit nach dem Osten mit dem Fernglase auf mehreren Gipfeln der
Siethharuschkette Steinmänner festgestellt werden. Sicherlich ist auch die weit im Osten
gelegene, sagenhafte Hekurave (Cifenberg, über 2600 m) von den Italienern befucht
worden. Durch ihre höhe und weitausgedehnten Flächen würde sie sich für einen Früh-
jahrsbefuch mit Schneeschuhen ausgezeichnet eignen.

Die erste Albanienexpedition (Heinsheimer, Heid, Hofmann und Schatz) 1930 kam
von Süden durch das Shalatal über Köder e Shen Gjergj und Abate zu den vom
Hauptkamm nach Süden streichenden Seitenkamm, in der die Kakinjegipfel, die Maja e
Nermajes und als letzter Hochgipfel die Maja e Crfhalit (erstere etwa 2300, letztere
zwei etwa 2200 m) liegen. Alle diese Gipfel mit Ausnahme eines Kakinjegipfels tragen
italienische Vermessungssteinmänner.

Die Maja e Nermajes bekam von den Crsterschlietzern 1930 den ersten turistischen
Besuch mit dem Aufstiege vom Passe Lugu i Nermajes durch die schwierige Ostseite und
Abstieg nach Norden.

Die südlich des Eckpunktes des Hauptkammes der Ma ja Voshit gelegenen Kakinje»
spitzen sahen als erste Bergsteiger Lothar Fink und Nudl Tinsobin im Sommer 1933 auf
ihren Gipfeln. Diefe stiegen von Lekai nach einem Biwak an den letzten Latschen über
Schneefelder und Vlockgrate im Nebel auf beide Kakinjegipfel, die 30 Minuten vonein-
ander entfernt sind, stiegen vom zweiten in einen Sattel nach Nordwesten ab und be-
gaben sich dann auf den isolierten, felsigen Nucken, den dritten Kakinjegipfel (oder Maja
Kordit oder Kobrit?). Cr ist etwas niedriger als die beiden anderen.

Von der südlichen Valbonascharte, etwa 1800 m, erstiegen 1931 Hosmann, Lechner,
Leutelt, Meusburger und Schatz in 15 Minuten den südlich der Scharte gelegenen Aus-
sichtspunkt Maja Vythös the Rrethit, etwa 1950 m, den die Grazer 1934 ebenfalls zu
Orientierungszwecken besuchten. Letzteren wurde der Name Nrupa i Valbons (Aneroid-
messung 1910 m) angegeben.

Von Nrogome, der obersten Alm im Valbonatale, stiegen Hofmann und Kameraden
zur Shaboresscharte, etwa 2100 m, auf und begingen den zur Maja Voshit ziehenden
Westgrat. Zuerst kamen sie auf die Maja Luguplishit, etwa 2400 m, und nach Über-
schreitung eines etwa 2300 m hohen Iwischengipfels (Kleine Voshit), der den eigent-
lichen Abzweigungspunkt der Valbonakette darstellt, auf die Ma ja Voshit, 2480 m,
die einen mächtigen Steinmann trägt. Der Abstieg erfolgte auf gleichem Wege
und wurde am nächsten Tage nach einem Biwak unterhalb der Shaboresscharte der
Kamm nach Osten bis zum vermutlich zweithöchsten Gipfel der Kette, der Maja Madhe
e Shabores, etwa 2550 m, verfolgt. Aber kleinere Gratzacken mit teils leichter, teils
mittelschwieriger Kletterei wurde die westliche, etwa 2450 m, und die östliche, etwa
2400 m, Maja Shabores erreicht, dann in eine ebenfalls Qafa Shabores benannte
Scharte, etwa 2200 m, abgestiegen und unschwierig die Ma ja Madhe e Shabores betre-
ten. Den Abstieg nahmen sie nach Süden über die (^uraischarte ins Shalatal.

Qstlich der Ma ja Madhe stehen zwei kleinere mit Steinmännern versehene, turistisch
noch unbetretene Gratpunkte, dann schließen sich wieder drei mächtige, selbständige Gipfel
an, die das Ziel der Grazer Gruppe am 6. Juni 1934 waren. Von Westen nach Osten
sind es Maja Grykefkuse, etwa 2560 m, Maja e Vriastt, etwa 2620 m, der höchste Gipfel
der Kette und die wieder durch eine tiefe Scharte getrennte Maja i Grykeshap, 2490 m,
die fast unmittelbar nördlich gegenüber der M . Vriasit steht und mit ihr ein nach Westen
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geöffnetes, tiefes Kar umschließt, durch das die Grazer aus dem Valbonatale aufstiegen.
Der Hauptkamm zieht von der Maja e Vriasit nach Osten über zwei schöne, vermutlich
noch unbetretene Erhebungen zur etwa 6 Hm entfernten hekurave.

Die Grazer Gruppe (Bauer, hütt ig, Mar t in , Obersteiner, lldy und ein Gendarm)
erkletterten aus dem obersten Karboden den Kamm südlich der Maja e Grykeshap und
betraten über Schnee» und Grashängs von Süden her den Gipfel (ital. Vermessungs»
steinmänner), der im übrigen in gewaltigen, senkrechten Wänden und einem kantenarti»
gen Nordgrat abbricht. Die vier Erstgenannten eilten dann teils über den Verbin-
dungsgrat (mit einem sehr schwierigen Abbruch) teils mit Abstieg und Wiederaufstieg
durch das Kar zur tiefsten Scharte nordöstlich der Maja e Vriasit. Der weitere Auf-
stieg vollzog sich in mittelschwieriger Kletterei, zuletzt über einen schönen Vlockgrat zum
Gipfel, 2620 m.

Diefer und auch der dritte Gipfel, die Maja e Grykeskuse, trugen keine Zeichen einer
früheren Anwesenheit, obwohl sie von der Südwestseite her leicht zu erreichen sind. Die
Maja e Grykeskuse hat nach Süden hohe Wandabbrüche und als morphologisches Kurio-
sum ein knapp unter der Spitze beginnendes, etwa 200 m tiefes Loch von etwa 30 m
Durchmesser aufzuweisen, in welches ganz unten durch eine kleine Öffnung von der Süd»
feite etwas Tageslicht eindringen kann. Der Abstieg wurde über eine Nippe unmittelbar
gegenüber der mächtigen Nordwand der Maja Madhe e Shabores nach Norden ange-
treten und eine gute Abstiegsroute ins Valbonatal gefunden.

I m August 1934 erkletterten Kurt Malina und Hermann Schmidt aus Linz die Nord-
wand der Maja Madhe e Shabores in sehr schwieriger Kletterei. Die Maja hekurave
erhielt 1935 durch die Schweizer Lattmann und Labhard den ersten Besuch von Berg-
steigern. Sie stiegen von Dragobije im Valbonatal südwestlich über die Alpe Stan i
Dro^es, etwa 1500 m, an, wandten sich dann nach Südosten und erreichten, ohne tech-
nische Schwierigkeiten zu treffen, den Hauptgipfel der Maja hekurave, etwa 2600 m.
Abgestiegen wurde nach Kolgecaj im Valbonatal.

D i e N a d o h i n e s g r u p p e

Die ersten Crschließer (heinsheimer, heid, hofmann, Schatz) erstiegen 1930 die unmit-
telbar von der Qafa Pejes aufsteigende Maja herapit, etwa 2100 m, ein freistehender,
fchöner Kletterberg mit festem Gestein, als zweiter Crsteiger folgte im Juni 1934 Nolf
Nichter und Gefährten und 1935 die Schweizer.

Aus dem großen Kar nördlich der Dobracalpe, das ein ungeheures Karrenfeld ist,
ragt ein der Maja herapit zum Verwechseln ähnlicher Gipfel auf, der im Maiheft
1932 der „Alpen" irrtümlich als herapit bezeichnet ist. Ob ihn die Crsterschließer 1930
oder 1931 bestiegen haben, oder er noch unbetreten ist, läßt sich leider nicht feststellen. Er
schien der Grazer Gruppe 1934, welche anläßlich der Ersteigung zweier Gipfel nördlich
der Maja Nadohines von derDobracalpe her an feinem Westfuße querten, einen Stein-
mann zu tragen. Die Ersteigung ist nur mit Kletterei möglich, seine höhe im Verhält-
nis zu den übrigen Gipfeln der Karumrahmung gering.

Die Skizzen Dr. Leutelts und Dr. Hofmanns (in der t). Alpenzeitung, Juni 1932)
stimmen in dieser Gebirgsgruppe nicht überein. Die Beobachtungen der Grazer, die sich
auch auf zahlreiche Bilder stützen, ergaben, daß von der Maja herapit ein Kamm mit
einigen, unbedeutenden Erhebungen in südwestlicher Nichtung verläuft, der spätsr
bei einem turmartig ausgeprägten, ziemlich hohen Gipfel (Maja That, etwa 2560 m,
vermutlich die M a l i i Shtogut heinsheimers) die Westbegrenzung des Shalatales bil-
det; es folgen dann einige, wenig ausgeprägte, langgestreckte Erhebungen. Bei den von
den Crsterschließern erstiegenen zwei Vorgipfeln der Maja Nadohines biegt der Kamm
scharf nach Südwesten und stellt so die Hauptkammlinie dieses Stockes von der Qafa
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Pejes an dar. Von den zwei östlichen Vorgipfeln der Maja Nadohines streicht ein
wenig geschalteter Kamm nach Süden, biegt schließlich ebenfalls gegen Westen ab und
bildet so die Ostumrahmung des südlichen Nadohineskares, das südlich von den beiden
Maja Viavets begrenzt wird. Die Skizze Leutelts bringt für dieses Kar die Merkwür»
digkeit eines nach allen Seiten abgeschlossenen Kares zum Ausdruck, was aber der gan»
zen Struktur des Gebirges nach nicht anzunehmen ist, sondern die Karöffnung dürfte wie
beim nördlichen Nadohineskar im Westen liegen.

Die Maja That (Name nach Befragung einheimischer Albaner auf der Dobracalpe>
wurde von der Grazer Gruppe (Bauer, Hüttig, Mar t in und Obersteiner) von einer
Scharte südwestlich des Berges am 15. 6.1934 bestiegen. Von dieser Scharte blickt man
bereits ins Shalatal nördlich Thethi hinab. Der Berg hat steile Kletterei im brüchigen
Fels. Anzeichen einer früheren Besteigung waren nicht vorhanden. Die von Leutelt als
von den Crsterschließern als erstiegen bezeichnete M a l i i Shtogut könnte allenfalls mit
diesem Berge identisch sein.

Genau nördlich der Dobracalpe steht ein schöner Doppelgipfel mit einer wilden Fels»
schlucht und prächtigen Nordwänden. Cr ist von der Maja That im Osten durch einen
breiten Sattel getrennt, der den Eingang ins nördliche Nadohineskar von Norden her
bildet. Die Albaner bezeichnen ihn als Maja Niskavet, etwa 2560 /n, (vermutlich Ma ja
i Nishkut heinsheimers). Die Grazer Gruppe fand nach Überschreitung des Sattels und
weiterem Anstieg über die leichte schrofige Südfeite bis zum Westgipfel keine Schwierig»
leiten. Ein kleiner steingebauter Kral und vorgefundene Patronenhülsen zu einem
Mannlichergewehr passend, deuteten darauf hin, daß der Westgipfel sicherlich, der Ost»
gipfel vermutlich fchon im Weltkriege betreten worden sind. Die Scharte vor dem West»
gipset wird nach längerem Abstieg von Süden her erreicht, der Aufstieg weist einige Klet^
terei auf. Spuren einer Ersteigung waren am Westgipfel nicht vorhanden, heinsheimer
und Kameraden waren vermutlich 1930 die ersten turistischen Crsteiger.

Der höchste Gipfel, d i e M a j a N a d o h i n e s , etwa 2600 m, liegt im Zentrum der
Gruppe, nach Norden und Süden in plattigen Wänden abstürzend, während von Osten
und Westen schöne Grate zur Spitze führen, die einen mächtigen italienischen Vermes-
sungssteinmann trägt.

Die erste turistifche Ersteigung vollführten die Crsterschließer im August 1930, die
den Berg von Osten nach Westen überschritten und hierbei auch die östlichen zwei Vor»
gipfel, etwa 2500 m, erstiegen. 1931 wurde der Berg von Leutelt und Kameraden neuer»
dings besucht. I m August 1933 erkletterten Lothar Fink und Nudl Tinsobin aus dem
nördlichen Kar die Nordwand. Sie hielten sich nach Überschreitung einer großen Nand»
kluft von rechts nach links in der Fallinie des Gipfels. Nach vier Seillängen mit zwei»
maliger Hakensicherung waren die Schwierigkeiten vorbei; es folgte ein genutzreicher
Aufstieg ohne Seil über Platten und Karren stets links haltend zum Gipfel. Den Ab»
stieg nahmen sie über den Ostgrat.

Als südlichste Gipfel der Gruppe, nördlich der Qafa Shtegut i Dhenvet, 1840/n,
über die der übliche Übergangsweg von Böge nach Thethi führt, stehen die turmartig
aufragenden Felsklötze der Maja Viavet (Ostgipfel, etwa 2390 m, Westgipfel, 2360 m).
Die Scharte zwifchen ihnen wurde von Leutelt und Kameraden 1931 anläßlich der zwei-
ten turistischen Ersteigung der Maja Nadohines überschritten und am nächsten Tage
aus dem südlichen Nadohineskar die Ersteigung der Gipfel von Leutelt, Meusburger
und Schatz erfolgreich durchgeführt. Den Ostgipfel erreichten die Genannten von der
Nordwestfeite durch einen tief eingerissenen Kamin und anschließender Schrofenrinne.
Der Abstieg erfolgte ohne Schwierigkeiten durch die steile, grasige Westflanke zur
Scharte. Der Westgipfel ist ein durchaus schneidiger Kletterberg, der Ostgrat bot sehr
schwierige, genußvolle Kletterei. Besucht wurde auch der nördliche Vorgipfel des Oft«
gipfels, etwa 2380 m.



Z u r Erschl ießung der Norda lbanischen A lpen 229

I m hauptkamme ragen östlich der Ma ja Radohines zwei bisher unbestiegene Gipfel
auf, von welchen der östlichere von Leutelt als Iuckerhut bezeichnet wird. Die folgenden
drei Gipfel wurden von der Grazer Gruppe am 15. Juni erstmalig erstiegen.

Von der Dobracalpe querten die Grazer die Ausläufer der Ma ja Riskavet und
stiegen das Kar Livadi Vogs, an dessen Eingang ein kleiner See mit Karstquellen liegt,
bis zur Qafa Thiebs, 2360 m, empor. Von der Scharte querten sie ein steiles unter der
Ma ja Thiebs eingelagertes Schneefeld, erkletterten die Felsen in südlicher Richtung
und erreichten über den Grat den Gipfel der Ma ja Thiebs, 2560 m, den bedeutendsten
Felsberg dieses Abschnittes. Nach der Rückkehr in die Scharte wurden die zwei östlich
von ihr liegenden Erhebungen, der unmittelbar aus der Scharte aufsteigende, schöne
Felsturm ( „Turm", 2470 m) über die Südseite erklettert und hernach der östliche, an»
schließende Gipfelpunkt, 2530 m, über Grashänge erstiegen.

Westlich der Ma ja Thiebs ragen noch eine Reihe schöner, unbestiegener Felsgipfel
auf, die, wie die erstiegenen, in das Kar Livadi Vogs mit hohen Wänden abstürzen.

Den Abstieg nahmen die Grazer nach Süden ins Vogetal über sehr steile hänge und
betraten den Talboden 20 Minuten oberhalb Voge. / > . ^. 6>.



Bergfahrten in den Hlbrnzzen (Ital ien)
Von Beruh. Chr. Mosl, München

ls ich 1926 auf dem Gipfel des Vefuvs stand und mein Vlick bei herbstklarem Berg-
etter die nördlich in weiter Ferne verschwindenden Apenninen streifte, da ward

erstmals in mir der Wunsch laut, ihnen einen Urlaub zu widmen. Doch ging nahezu
ein Jahrzehnt dahin, ehe dieser Wunsch greifbare Formen annahm. Unternehmungen
in Nordostitalien, Spanien, Korsika und Bulgarien füllten die Jahre.

Meine Hochzeitsreise 1935 hatte mir mehrere Verpflichtungen auferlegt. Einmal
sollte ein schönes, wenig besuchtes außeralpines Gebiet gefunden werden, geeignet zu
neuen Unternehmungen; dann aber sollte außer prächtigen Gipfeln auch das Meer in
greifbarer Nähe fein. Denn die zwei gewaltigsten Stimmen der Welt , die der Berge
und die des Meeres, liebten meine Frau und ich von jeher. Schon seit Urzeiten waren
Meer und Gebirge angetan, dem Menschen die stärksten, bleibendsten Eindrücke zu ver-
mitteln. Als gehorsamer Ehemann löste ich die Forderungen meiner Frau, indem ich
in der Truhe meiner Erinnerungen Nachschau hielt und dann zur vollen Zufriedenheit
die Abruzzen in Mittel i tal ien in Vorschlag brachte. Die Abruzzen sind die höchsten
Gebirgsstöcke der Apenninen, die sich fast durch den ganzen „Stiefel" I tal iens ziehen.
Ihre höchste Erhebung ist der Gran Sasso d' I ta l ia, 2914 m, in der gleichnamigen
Gruppe. I n der Neihe der anderen, turistisch wenig bedeutsamer Ketten fand dann nur
noch die Majellagruppe als die zweithöchste Abruzzengruppe mein Interesse.

Die Vorbereitungsarbeiten wurden mir huldvollst übertragen, und sie waren im
Herbste so weit gediehen, daß wir die Fahrt antreten konnten. Am selben Tag erreichten
wir spät abends Terni, von wo uns die Abruzzenbahn anderntags nach Aquila bringen
sollte. Staunend sahen wir die vielen mächtigen Bauten des jetzigen I ta l ien, herrliche
Landschaft, von der südlichen Sonne durchdrungen, hügelige, dicht bebaute Felder be-
kamen wir auf der Fahrt zu sehen. Immer wieder wanden sich die prachtvollen, asphal-
tierten Abruzzenstraßen durch Berg und Ta l und ließen mehr als einmal den Wunsch
aufkommen, auf ihnen das Land zu durcheilen.

Aquila degli Abruzzi — Ausgangspunkt für unsere Fahrten — erreichten wir mit»
tags bei glühender Hitze und fanden im Hotel Nosetta fürsorgliche, nicht teure Auf-
nahme. Noch wußten wir nicht, wie wir auf schnellstem und bequemstem Wege nach
Assergi kommen sollten, den letzten Ort vor dem Aufstieg. Da wir in diesem Orte wohl
kaum auf Unterkunft rechnen konnten, beschlossen wir, den restlichen Tag in Aquila zu
bleiben. Dieser Entschluß fiel uns um so leichter, als uns das typisch südländische Trei-
ben in diesem herrlich auf dem Mittelgebirge gelegenen Städtchen sofort gefangen
nahm. Des lästigen, schweren Gepäcks ledig, spazierten wir durch die von Menschen
durchflutete Hauptstraße. I n Vorahnung arbeitsreicher, harter Tage ließen wir uns
gerne vom Strome der Menschen mittragen, verbrachten müßige Stunden in den Kaffee-
häusern und besorgten noch den restlichen Proviant. M i t der Feststellung der Auto»
anfahrt nach Assergi am öffentlichen Fahrplan glaubten wir in bezug auf Vorberei-
tung für den Anmarsch der Arbeit Genüge getan zu haben.

Als wir tags darauf, pünktlich 7 Uhr morgens, am Stadtplatz standen, da warteten
wir umsonst. Der Verkehrsgesellschaft war es eingefallen, das Frühauto ausfallen zu
lassen, ohne jedoch die Fahrpläne zu berichtigen. W i r machten böfe Gesichter und schul-
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terten unsere umfangreichen Urlaubsrucksäcke. 1 6 ^ Hm Landstratzenmarfch bei glühen-
der Hitze standen uns bevor — wollten wir nicht einen Tag verlieren, da das zweite
Auto erst gegen vier Uhr ging. Um diese Zeit mutzten wir jedoch schon im Anstieg sein.
W i r wanderten also talwärts auf prächtiger Stratze, dann in leichtem Auf und Ab
durch Ansiedlungen, über Höhenrücken, stets die ach so weit noch entfernte Gran-Sasso-
Gruppe vor Augen, während sich die kahle Velinogruppe in unserem Nucken nur langsam
entfernte. Cfelreiter begegneten uns häufig, sie fuhren wohl zum Markt nach Aquila.
I n den Tälern lag der bleierne Glast der unbarmherzigen Sonne. Durch das öde
Paganica lenkten wir unsere Schritte und bogen links gegen die Verge zu ab. Hervor-
ragend waren die Stratzen. Was italienischer Straßenbau ist, sahen wir immer wieder
in den Abruzzen, in Gegenden, die der internationale Verkehr noch fast nicht kennt. Zu»
meist asphaltiert, wiesen sie im Gegensatz zu den unsauberen, oft ruinenhaft anmuten«
den Nestern auffallende Gepflegtheit auf. Die breiten Anlagen, die fein säuberlich ge-
kennzeichneten Kurven und frisch bemalten Steine am Nande machten auf uns den gün-
stigsten Eindruck. I n Abständen trafen wir stets auf Wegarbeiter, die ihrer Arbeit nach»
gingen, kleine Steinchen wegräumten, Vetonpfosten fetzten und die Vemalung vornah-
men: in diesen öden, weltfernen Gebirgsgegenden — wil l es scheinen — ein spieleri»
sches, selbstvergessenes Tun. Das Ta l wurde allmählich enger, der reißende Bach
drängte sich knapp an die Stratze. W i r kamen an den Felsdurchbruch bei der Kirche M a -
donna da Para. Dann erschien bald links das finstere Dorf Camarda. An den Pferde-
tränken der Stratze hielten wir meist kurze Nast. Ein Maulefeltreiber fah uns im
Schweitze unseres Angesichts dahinwandern und schien Mit le id bekommen zu haben.
Ohne unsere Aufforderung verfrachtete er unfere Hauptlasten auf dem geduldigen M u l i
und wollte später — welch Wunder — absolut kein Trinkgeld nehmen!

Um 10 Uhr 30 M i n . hielten wir Einzug in dem typischen, alten Abruzzennest Assergi.
Links oben am hange dichte, zusammengeschachtelte Häuser, zwischen denen winkelige,
enge Gassen hinziehen. Eine Unzahl lohnender Motive galt es im Bilde festzuhalten.
Armut, Schmutz und Elend starrten aus allen Winkeln. Doch ungemein malerifch wirk-
ten die Sackgätzchen, die Nuinen, die alte Mauer, durch deren Lücken der blaueste aller
Himmel hindurchleuchtete mit den kahlen, ausgebrannten hängen des Pizzo Cefalone.

Um 2 Uhr 30 M i n . vernetzen wir Assergi; es war hohe Zeit, denn ein langer, er-
müdender Aufstieg stand uns bevor. — Eine Stratze führte durch ödeste Vergwildnis.
Nicht den kürzesten Weg fanden wir nach Fugnoli. Vier Uhr war es fchon, als Wir das
mächtige, noch im Bau befindliche Stationsgebäude für die künftige Seilbahn verlie-
tzen. I n erschreckendem Gegensatz zu der äutzerst dürftigen Umgebung dünkte uns der
pomphafte Niesenbau. I n unzähligen Serpentinen wand sich der schlechte, steinige Weg
empor zum Passo di Portella, den wir noch vor Dunkelheit erreichen wollten; nichts
wie grasbewachsene, steile hänge lietzen Körper und Auge vorzeitig ermüden. Immer
kürzer wurden die Gehstrecken und öfter unfere Nasten — und noch war kein Ende ab-
zusehen. Ungeheuer drückten die schweren Lasten auf unsere Nucken. Längst war die
Sonne hinter dem breiten Felsrücken des Pizzo Cefalone verschwunden, die Schatten
krochen die gegenseitigen hänge hinauf und noch sahen wir keinen Patz, keinen Grat,
über den der Weg hinüber mutzte. Schon dachten wir an Veiwacht. Da tauchte plötzlich
unter uns ein Mulitreiber auf, dem wir nach einiger Unterhandlung unsere Säcke an-
vertrauten. Es war völlig dunkel geworden, als wir den Grat gewannen. Um 7 Uhr
30 M i n . abends traten wir über die Schwelle des Albergo Campo Imperators, 2126m,
in einiger Entfernung vom Passe. Der prunkvolle Bau stand kurz vor seiner Fertig-
stellung. Mehrere hundert Arbeiter schafften mit nordländischem Hochdruck. Das Hotel
soll die mit der Bahn zu befördernden Gäste aufnehmen.

Ein strahlend schöner Tag war angebrochen. W i r hinterließen im Albergo einen
Grotzteil des Gepäcks, um es nach Auffindung eines geeigneten Lagerplatzes für die
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nächsten Tage abzuholen. Um neun Uhr verließen wir die lebhafte Stätte, wo Hammer
und Meißel ihre für uns zu laute Vorherrschaft ausübten. Zur Rechten reckte sich über
einer hochgelegenen Gratsenke ein mächtiger Berg empor: der Gran Sasso d' I ta l ia l
Ein gewaltiger Felsberg, der mit seinen 2914/n der höchste Gipfel der Abruzzen und
damit der Apenninen ist. über steile Hänge stiegen wir schnell empor, den herrlichen Tag
zu nützen. Als wir schließlich den Grat erreichten, bot sich unseren erstaunten Augen ein
prächtiges V i l d : vor uns tief unten ein riesenhafter, welliger Kessel, dem rundum hohe
Verge entstiegen. Über allen thronte der Gran Sasso. W i r folgten dem Weglein auf
dem Grat und standen bald zu unserer Überraschung vor einer kleinen Hütte. Es war
das Rifugio Duca degli Abruzzi der Sektion Rom des Club Alpino Ital iano, 2350 m
hoch, geradezu einzigartig gelegen. W i r wählten sie infolge ihrer günstigen Lage zu
unserem dauernden Standquartier. Abgesehen von den sündteuren Übernachtungsprei-
sen muß diese Hütte ein jedes Vergsteigerherz zufriedenstellen. Die einzigen Anwesen-
den waren eine Frau (wie sich herausstellte, die Vewirtschafterin), ein Junge und ein
kleines Kätzchen, dem alle möglichen Dummheiten einfielen.

Das Wichtigste war für mich einmal eine Gesamtorientierung. Ich ging diesen Tag
allein, um meine Frau nicht schon am allerersten Tage in ein zweifelhaftes Abenteuer zu
verstricken. Vor mir reckte sich im Norden der Corno Grande (auch Gran Sasso d'Ital ia)
mit seiner zerfurchten Südwand steil empor. Ich bekam daher nicht übel Lust, diesen
beherrschenden Berg der Gruppe als ersten zu besteigen. Spät vormittags verließ ich
die Hütte, stieg über den nördlich ziehenden Grat in stetem Auf und Ab bei wärmstem,
windstillem Wetter zum Felsmasfiv des Gran Sasso. Währenddessen wurden mir zu
beiden Seiten des Grates wunderschöne Tiefblicke zuteil. Am Wandabbruch des Corno
mühte ich mich bis zu einem markanten Block empor. Von hier weg querte ich gegen
Westen und kam bald zu einer weißgelben Steilrinne. Ich befand mich am Einstieg.

Gutgriffiger, teils plattiger Fels beschleunigte mein Vorwärtsdringen. Die Rinne
ging bald in kleine Risse und Kamine über, die prachtvolle Ausblicke in die Umgebung
gewährten. Tief unten in der Ferne konnte ich den Steinkasten des Rifugio Garibaldi
erkennen, der alten, nun bald vierzig Jahre bestehenden Hütte. Da ein gerader Süd>
wandanstieg in Gipfelfallinie noch ausstand, hielt ich mich trotz der sich häufenden
schwierigen Stellen stets gerade empor. Über schwere Wandstufen — oft recht unange-
nehm plattig — arbeitete ich mich ausgefetzt hinauf. Kurze Risse und zwifchenhinein
Kamine gaben die Möglichkeit, sich vor der brütenden Sonne etwas zu verkriechen.
Klemmblöcke luden zu längerem Verweilen ein, doch ließ mir die Ungewißheit des
weiteren Aufstiegs keine Ruhe. Seillänge um Seillänge wuchs unter mir die Tiefe. Da
bäumten sich allmählich die Felsen fast senkrecht auf — hier ein Zeichen von Gipfelnähe.
Unvermittelt, wie gezaubert stand vor mir plötzlich der Gipfelblock. Fast 3000 m bin ich
über dem Meere auf dem höchsten Verge der Apenninen.

Es war inzwischen fast zwei Uhr nachmittags geworden. Tief hatten sich die Verge
der Umgebung geduckt, einzig und allein die nördlich wuchtenden Vettas schienen sich
gegen die Alleinherrschaft des Corno Grande aufzubäumen. I n den Tiefen bildeten sich
mehr und mehr kleine, weiße Wölkchen, die gemächlich höherzogen und sich zu immer
dichteren Ballen zusammenfanden. I n stetem Wechsel verhüllten sie die Umgebung,
gaben aber stets von neuem Teilstücke frei, als wollten sie den ersten Eindruck beson-
ders prächtig gestalten. Und dieser war in der Tat erhaben. Ein Vergland lag unter
mir mit welligen Kuppen und fruchtbaren Tälern, seitlich begrenzt von den glitzernden
Streifen zweier Meere. Farbig zeigten sich die Verge ringsum, langgezogen und doch
formenreich, in der Ferne dehnten sich einzelne helle Hochebenen. Als das Eigenartigste
der Rundsicht aber erschien mir die silberne, glatte Fläche des Adriatischen Meeres.
I n sattem Blau dehnte es sich entlang der Küste. Es hatte den Anschein, als müßten
drei, vier Gehstunden durch die sonnigen Täler genügen, seinen Rand zu erreichen. Der



Tafel 67

Abruzzen: Gran-Sasso-Gruppe. Wolkendurchblick in das Tal zwischen Monte Prena und Monte Camicia

Gran-Sasso-Gruppe. Von links: Vetta orientale, 2908 1« (Westwand), Vctta centrale, Vetta occidentale
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Vlick gegen Norden stieß auf größten Kontrast. Wuchtig und schroff standen die drei
Vettas inmitten von Schnee und Eis, mit blanken, wehrhaften Mauern und zinnenge»
krönten Graten, ein V i ld herrlichen Gegenfahes zu den gemäßigteren Vergformen.

Nordwärts lag bis zum Gipfel herauf Neufchnee. Ich füllte meine Feldflafche und
brach gegen drei Uhr zum unbekannten Abstieg auf. Gar bald hatte ich das fchlechte
Steiglein verloren und bahnte mir einen Weg durch die steilen, westwärts eingelager»
ten Geröllfelder. Auf dem Abstieg gewann ich bald eine Scharte mit großartigem Blick
auf den zweithöchsten Gran°Sasso-Gipfel. Ermüdet von der Hitze und dem Geröllabstieg
ließ ich mich nieder, um genießerisch meine Pfeife zu rauchen. Leider ließ ich sie bei
meinem Aufbruch unbedacht zwifchen den Steinen liegen. Der weitere Abstieg zum Ni°
fugio zeigte sich als wenig anregend und es gehört ein gewisses Pfadfindertalent dazu,
um den oft kaum mehr sichtbaren Steig nicht zu verlieren. Alle Mühe aber in dieser
Nichtung ist umsonst, da nach der Querung der Gran-Sasso°Flanken das fadenschei»
nige Weglein sich im spärlichen Grasboden vollständig verliert. Beim Anstieg über die
ausgedehnten, schrägen hänge bis hinauf zur Hütte zeigt sich, ob man noch Kraftreser«
ven in den Veinen hat. — Den Spätnachmittag und Abend konnten wir leider nicht in
süßem „äolce tar niente" hinbringen, da unser Grotzgepäck vom Campo Imperators
heraufbefördert werden mußte.

Am nächsten Morgen lag wieder jenes abgeklärte, lachende himmelslicht über den
Bergen, wie es vornehmlich dem Süden eigen ist. Dieser Tag galt der ersten Begehung
der Ostwand des Pizzo Cefalone, 2532 m. Um neun Uhr früh verließen wir die Hütte.
Der Zugang war fesselnd und führte uns hoch über dem Talkessel südlich des Gran
Sasso d'I tal ia in einem weiten Halbkreis über einen Grat. Unschwer wanderten wir
unter den heißen Strahlen der vormittägigen Sonne den Grat hinüber zum Monte
Portella, 2388 m. Bald darauf gelangten wir zur Gratfenke des Passo di Portslla,
überschritten sie und verfolgten den Grat weiter bis wir vor dem Auffchwung des Pizzo
Ccfalone standen (10 Uhr 30 Min.). Um in die Mi t te der Wand zu kommen, wo wir
einzusteigen gedachten, versuchten wir einen Quergang. Der Versuch, von hier einen
Anstieg durchzulegen, schlug fehl. Steilste, dabei unglaublich brüchige und mit lockerem
Gestein bedeckte Plattenlagen waren hier die Waffe des Berges. Eine Sicherung des
Zweiten schien zwecklos. W i r wandten uns daher von der Wandmitte nach links, bis
uns ein kurzer Kamin zu einem schrägen Grasband emporleitete. Aus diesem hielten
wir uns nördlich bis in die Mi t te der Wand. Nun kam eine Aufeinanderfolge von brü-
chigen Felspartien und steilsten Graswänden bei einer folchen Ausgefetztheit, daß man
hätte meinen können, in den bekannten Grasflanken der höfats zu stecken. Von einer
Übersicht in der Wand konnte überhaupt keine Nede mehr fein. Nur mehr rein gefühls-
mäßig strebten wir empor. So war es nicht verwunderlich, daß meine Frau — die ja
viel lieber in ausgesetzten Kalkwänden als auf Grasflanken turnt —, übers ganze Ge»
ficht strahlte, als wir endlich 20 m nördlich des Gipfels auftauchten und der frische Grat»
wind unsere erhitzten Gesichter kühlte.

Eine unvergleichlich schöne Sicht ward uns zuteil auf das weite, glänzende Meer, auf
all die Trabanten um den König der Gruppe, den Gran Sasso, und auf die fernen Berge
der Apenninen. Über das winzige Häufergewirr von Assergi und Camarda schweifte
unfer Vlick bis auf das im Dunste der Ferne liegende Aquila. Drüben über den Tälern
thronte die sanft gewellte Velinogruppe. Welch ein Gegenfatz lag doch zwifchen diesen
südlichen Bergketten und unseren heimatlichen Bergen!

Um 1 Uhr 30 M i n . brachen wir zum Abstieg auf. Glücklicherweife kamen wir gleich auf
den ersten Anhieb auf den Grat zurück. Das war wegen der Steile und dem völlig
unübersichtlichen Gelände nicht ganz einfach. Und wer möchte bei ungemeiner Hitze gern
unnütze Klettereien machen, wenn fchon die hauptfahrt geglückt ist? Auf demselben
Weg, den wir kamen, stiegen wir zurück zum Nifugio, wo wir um 3 Uhr eintrafen. Der
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Sohn der Wirtschafterin entlockte einem alten, klapprigen Grammophon fürchterliche
Weisen, so daß wir vorzogen, den Rest des Tages gemütlich vor der Hütte zu verbrin»
gen. — I n der Nacht ging's in der unvergeßlichen „Duca degli Abruzzi" wieder recht
lebhaft zu. Es war gerade, als wäre die Hauptstreitmacht aller Flöhe der Abruzzen hier
versammelt gewesen zu dem einzigen Zweck, uns mit Gewalt aus der Hütte zu ekeln.
Meine Frau war chren vereinten Angriffen bald nicht mehr gewachsen und schimpfte
fürchterlich.

Der des Nachts einsetzende Regen hatte am Morgen noch nicht nachgelassen. Es fah
recht trübe aus. Immer wieder vertraten wir uns vor der Hütte die Füße. Allmählich
tat sich ein lebhafter Wind auf, den wir nicht ungern begrüßten. Tatsächlich wurde es
gegen Mit tag freier. Nicht lange sahen wir untätig zu, schulterten bald unsere Ruck-
säcke und nahmen als Ziel den Monte Aquila, 2496 m, um den Tag nicht ganz unnütz
totschlagen Zu müssen. Heftig fiel uns der Sturm auf dem Grate an, so daß wir schnell
den leichten Weg zum Gipfel stiegen. Auf dem Rückweg wurde unser hochalpiner Spa-
ziergang reichlich belohnt durch die prachtvollen Rundblicke. Mehr und mehr rissen die
Wolken auseinander und gaben interessante Blicke auf Berge und Täler der nächsten
Umgebung frei. W i r froren jämmerlich, aber trotzdem machte ich mir die Mühe, die
eindrucksvollen Bilder photographisch einzufangen. Zurückgekehrt zur Hütte, folgten
wir einer Schafherde an den steilen Hängen und ließen uns vom Sturm auf dem wind»
ausgesetzten Grate bis auf den steinmanngekrönten Gipfel des Monte Portella trei-
ben. Stets wechselten die Bilder. Von Minute zu Minute verschoben sich die Wolken
wie Kulissen, traten Felsgrate und Wände schemenhaft hervor, so daß wir des Schauens
nicht müde wurden.

Ein herrlich blauer Himmel hatte die düstere, graue Wolkendecke über Nacht abgelöst.
Als die warme Morgensonne drüben überm Tal schon den kahlen Buckel des Berges
Paganica vergoldete, stiegen wir im frischen Wind hurtig über den nördlichen Grat
gegen den Gran Sasso zu. Etwas Besonderes hatten wir uns diesen Tag zum Ziel ge-
setzt: die Neubegehung einer Wand an den entlegenen, wildromantischen Vettas. I n
knappen zwei Stunden hatten wir auf mir bereits bekanntem Gelände den Fuß der ge-
waltigen Sandreise gewonnen, die steil zum Westgrat des Corno Grande hinaufzieht.
Mein Plan war ursprünglich, diesen Grat im obersten Dri t tel zu überqueren, um dann
nach Abstieg auf dem Sasso-Hängegletscher zum Einstieg an die Vetta orientale heran-
zukommen. Was mich damals veranlaßte, rein gefühlsmäßig ohne Plan und gegen die
Meinung meiner Frau einen kleinen, im Geröll links abzweigenden Steig zu verfolgen,
weiß ich nicht. Ich tat mir vielleicht etwas darauf zugute, nicht „unter dem Pantoffel"
zu stehen. Heute aber sehe ich, daß dies der beste Gedanke war, den ich haben konnte; es
wäre ganz unmöglich gewesen, ohne Cispickel den damals beinharten, überaus steilen
Gletscher an einem Tage außer unserer eigentlichenFahrt im Auf» und Abstieg zu machen.
Das mindeste, was uns erwartet hätte, wäre ein Biwak gewesen. M i t eindrucksvollem.
Hunderte von Metern tiefem Absturz klebt der Hängegletscher (Ghiacciajo calderone)
förmlich zwischen den Wänden. Unzählige, feine, dunkle Spalten verschaffen dem geblen-
deten Auge des Beschauers die einzigen Ruhepunkte. Er hätte uns Stunden schwerer,
gefährlicher Arbeit gekostet. So aber entpuppte sich der von mir eingeschlagene Geröll-
pfad als ein raffiniert angelegtes Steiglein, das leicht auf- und absteigend die Fels-
wände des Westgrates querte. Nur eine Nuß gab es zu knacken: am Ausstieg in das
Corno-Grande-Nordkar trafen wir auf recht steilen, ungemein harten Schnee. Cs be-
durfte immerhin eines starken Entschlusses meiner Frau, mir bei zweifelhafter Seil-
sicherung in den hohen Schneehang zu folgen. Ohne Anfall gelangten wir ins Kar.

Da überraschte uns nun aber eine Felslandschaft, die an Wildheit und Großartigkeit
ihresgleichen suchte. Durchschluchtete Riesenwände stürmten titanenhaft ins dunkle Blau
des südlichen Himmels, zerschartete Grate verbanden die herrlichen Gipfel. Der sagen-
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Haft schöne gleißende Ghiacciajo calderone vollendete schließlich ein V i ld , das zu einem
Erlebnis wurde und mit zu den schönsten und rassigsten Bildern gehört, die ich in
außeralpinen Gebieten gesehen habe. Cs war eine Dolomitenlandschaft, die um so mehr
auf uns eindrang, als sie — fast möchte ich sagen — urplötzlich nach den gemäßigteren
Felsformationen der Südfeite mit völlig unerwartetem Gegensatz aufwartete. Ansäg-
lich klein und nichtig kamen wir uns vor, als wir zwischen mächtigen Felstrümmern
hindurchsteigend, uns dem Einstieg in die Westwand der Vetta orientale, 2908 m,
näherten. Der Gang durch die noch jungfräuliche Wand bot fesselnde, prächtige Fels-
klettereien, die uns nach jeder Seillänge von neuem begeisterten und in Spannung hiel-
ten. Um 10 Uhr 30 M i n . begannen wir die riesenhafte Schlucht anzugehen, die zwischen
erdrückend mächtigen Wänden zur höhe strebte. Vie l lockeres Gestein auf großen
Klemmblöcken mahnte uns zur erhöhten Vorsicht. W i r querten schließlich die Schlucht,
wv sie sich verbreiterte und einen wundervollen Blick auf die wilde Felsfzenerie freigab.
I n stetem Vorwärtsdringen gelangten wir endlich dorthin, wo sich die gewaltige
Schlucht mit mauerglatten Wänden zu schließen schien. Eine Querung von 10 m brachte
uns zu einer glatten Felsrampe, die wir in sehr schwerer Arbeit emporkletterten. Eine
Neihe kleiner, senkrechter Nisse mußten überwunden werden, um die schon von unten
sichtbare, mächtige Felsbastion zu erreichen. Cs gelang uns, diese Schlüsselstelle mit
Hilfe eines engen, brüchigen, heraushängenden Fensters zu überlisten. Mehrere Seil-
längen turnten wir noch über steile, gutgriffige Platten empor, bis wir unser Ziel, den
Gipfel des zweithöchsten Verges der Abruzzen, gewannen. Cs war 1 Uhr nachmittags.
Leider war an eine Nast trotz prächtigster Fernsicht nicht zu denken, denn heftiger Sturm
brauste um die hohe Warte.

Die längst fällige Nast auf später verschiebend, vollzogen wir den Abstieg auf dem
unschweren Nordwestgrat und gelangten unangefochten ins Kar. Nur schwer rissen wir
uns von dem herrlichen Platze los. Auf dem Felsendurchstieg liefen wir hinüber zur
großen Schutthalde, nachdem wir vorher noch eine falsche Fährte gegen den Corno Pic-
colo zu eingeschlagen hatten. Eine Besteigung des Gran Sasso d' I tal ia trotz der erbar-
mungslos brennenden Sonne beschloß den unvergeßlichen Tag.

I n der letzten Nacht, die wir im Nifugio Duca degli Abruzzi zubrachten, gingen die
Flöhe in aller Form zum Generalangriff über und nur die Aussicht, tags darauf wo-
anders zu sein, ließ uns das Martyr ium ertragen. Ein anstrengender Abstieg mit unse-
rem Niesengepäck nach Fugnoli und eine nicht minder anstrengende Autofahrt brachte
uns dann über Assergi zurück nach Aquila. Wegen genauer Auskunft über die bisher
begangenen Kletterwege im Gran-Sasso-Gebiet machte ich noch dem Präsidenten der
Sektion Aquila des C.A. I . im Palazzo Vall i la einen Besuch. Dann wechselten wir
noch am gleichen Tag in ein anderes Gebiet über.

Die Stadt Sulmona war unser Ausgangspunkt für die Majellagruppe und den Mor»
ronestock — beide den Abruzzen zugehörig. Aber unsere dortigen Fahrten zu berichten,
kann hier erspart bleiben; denn sowohl die Majella als zweithöchste Abruzzengruppe
(Monte Amaro, 2798 m) wie auch der Morronestock wiesen vom bergsteigerischen
Standpunkt aus gesehen durchaus reizlosen Charakter auf. Eine Weitererschließung die-
ser Ketten kam daher mangels charakteristischer Hochgebirgsstruktur nicht in Frage.

Als uns die Abruzzenbahn in fliegender Cile heimwärts trug, da stand noch lange
unvergeßlich schön in weiter Ferne ein wuchtiger Eckpfeiler über dem hügeligen, kahlen
Land: Der Gran Sasso d ' I ta l ia ! Cr stand dort als ein gewaltiger Niese inmitten einer
fremdartigen Vergwelt in herber Schönheit, als wollte er uns wieder und wieder er-
innern an Stunden und Tage seeligsten Vergglückes auf einfamen Fahrten in feinem
Neiche...



Kärntens Freiheitskampf

Von Dr. Mart in Wutte, Klagenfurt

er Kärntner Freiheitskampf erfüllt die Zeit vom Zusammenbruch der österreichischen Monar-
chie bis zur Volksabstimmung am 10. Oktober 1920. I n seinen heiligsten Gütern. Freiheit

und Heimat, bedroht, raffte sich Kärnten trotz des vierjährigen Weltkrieges, in dem es am meisten
von allen österreichischen Ländern geblutet hatte, zu neuem, schwerem Kampf auf. der schließlich
zur siegreichen Volksabstimmung am 10. Oktober 1920 führte. I m folgenden soll nur der Waffen»
kämpf gefchildert werden^).

D i e G r e n z f r a g e . Am 26. Oktober 1918 wurde die Kärntner Öffentlichkeit mit
der Nachricht überrascht, der slowenische Nationalrat für Kärnten habe am 17. Oktober
einhellig beschlossen, für den auf dem Voden der ehemaligen österreichischen Monarchie
zu errichtenden Staat der Slowenen, Kroaten und Serben das ganze Gebiet des Herzog»
tums Kärnten, wo in den letzten Jahrhunderten Slowenen gewohnt hätten, zu fordern.
Ist dieser Beschluß nicht ganz klar, so wurden in Laibacher Blättern mit aller Deutlich»
keit unter Hinweis auf die Einheit Kärntens, die „zu zerreißen ganz unnatürlich wäre",
die hohen Tauern als Grenze gefordert. Die am 18. Februar 1919 von der südslawi-
schen Delegation der Pariser Friedenskonferenz überreichte Denkschrift Dr. Tolgers
war bescheidener und verlangte als Grenze eine Linie, die von Pontafel nach Norden,
dann knapp östlich von Hermagor, nördlich von Villach und vom Iol l feld, dem „floweni»
schen Amselfeld", dann über die Saualpe und nördlich von Lavamünd verläuft. Das
beanspruchte Gebiet umfaßt mehr als ein Dr i t te l von Kärnten und zählte 1910 194 000
Bewohner, d. i. die Hälfte der Bewohner Kärntens, darunter 114 000 mit deutfcher,
80 000 mit slowenischer Umgangssprache. Da man in Laibach wohl wußte, daß selbst
die 80 000 Bewohner mit slowenischer Umgangssprache in ihrer überwiegenden Mehr»
heit eine Lostrennung von Kärnten ablehnen, so verlangte man, daß das ganze Gebiet
ohne weitere Formalitäten an den neuen südslawischen Staat, das Königreich der
Serben, Kroaten und Slowenen, das sich mittlerweile am 1. Dezember durch Zu-
sammenschluß des Staates der Slowenen, Serben und Kroaten mit dem Königreich
Serbien gebildet hatte, angeschlossen werde.

Der Slowenische Volksrat von Kärnten, der da als Sprecher der nationalen Slo-
wenen in Kärnten auftrat, war erst nach der am 15. August 1919 in Laibach stattgefun-
denen großen slawischen Heerschau gebildet worden und bestand hauptsächlich aus dem
slowenischen Nechtsanwalt Dr. Vrejc, einem gebürtigen Flitscher, dem in Untersteier-
mark geborenen Nedakteur des „ M i r " , Domvikar Smodej, und dem Kärntner Nechts-
anwalt Dr. Müller. Smodej wurde am 2. November von der am 31. Oktober gebildeten
Nationalregierung in Laibach zum Generalkommissär des „Slowenischen Kärnten"
ernannt, während Vrejc Ende Oktober als Kommissär für innere Angelegenheiten in
die Laibacher Negierung eintrat.

Die Laibacher Nationalregierung tat fo, als ob das von ihr beanspruchte Gebiet ihr
schon von Nechts wegen unterstünde, und schickte an die Vezirkshauptmannschaften Völ«
kermarkt, Klagenfurt, Mllach und Hermagor Erlässe über alle Zweige der Verwaltung.
Ebenso suchten auch die Laibacher Finanz-, Gerichts» und Cifenbahnbehörden, in die
Verwaltung Südkärntens einzugreifen. Doch wurden alle diese Versuche von den Kärnt-
ner Behörden zurückgewiesen oder nicht beachtet.

Am 11. November trat die vorläufige Kärntner Landesversammlung zusammen und
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wurde ein zehngliedriger Landesausschuß und aus diefem die neue Kärntner Landes-
regierung gewählt, an ihrer Spitze als Landesverweser Dr. A. Lemisch, ein Mann all»
gemeinen Vertrauens und tadelloser Korrektheit. Das gemischtsprachige Gebiet war
in der Landesversammlung durch fünf Abgeordnete vertreten. Die nationalen Slowenen
hatten eine Beteiligung abgelehnt.

Am gleichen Tage nahm die Landesverfammlung auch zur Grenzfrage Stellung, in-
dem sie in der Konstituierungsurkunde des Landes Kärnten erklärte: „Das geschlossene
deutsche Siedlungsgebiet des ehemaligen Herzogtums Kärnten und jene gemischtspra-
chigen Siedlungsgebiete dieses Herzogtums, die sich auf Grund des Selbstbestimmungs-
rechtes ihrer Bewohner dem Staatsgebiete des Staates Deutschösterreich verfassungs-
mäßig anschließen, bilden unter dem Namen „Land Kärnten" eine gesonderte, eigen»
berechtigte Provinz des Staates Deutschösterreich, vollziehen hiermit den Veitr i t t zu
diesem Staate und erkennen unter Wahrung des vollen Selbstbestimmungsrechtes der
Landesversammlung die Montag, den 21. Oktober 1918, im Landhaus zu Wien kon»
stituierte Nationalversammlung von Deutfchösterreich an." Nach dem I I I . Hauptstück
der Konstituierungsurkunde sollten jene gemischtsprachigen Gebiete von Kärnten, die
den Anschluß an den Staat Deutschösterreich nicht verfassungsmäßig vollziehen, bis zur
Durchführung der endgültigen Grenzbestimmung zwischen dem deutschösterreichischen
und jugoslawischen Staat unter der Verwaltung des Landes Kärnten bleiben.

M i t diesen Bestimmungen war der Kärntner Landespolitik bis zum Abschluß des
Friedensvertrages ein klares und in jeder Hinsicht gerechtes Ziel gesetzt. Cs entsprach
dem von Wilson feierlich verkündeten Selbstbestimmungsrecht der betroffenen Bevölke-
rung, das auch die deutfchösterreichische Nationalversammlung in ihrer Note vom
30. Oktober an Wilfon anerkannt hatte, schuf aber auch die Möglichkeit, die drohende,
auch den Laibacher Politikern unnatürlich erscheinende Zerreißung Kärntens zu ver»
hindern und die von Natur und Geschichte gegebene Karawankengrenze, die allein den
wirtschaftlichen Bedürfnissen Nechnung trägt, aufrecht zu erhalten. '

Nicht so klar war das von der deutschösterreichischen Nationalversammlung am
22. November beschlossene Staatsgebietgesetz. Der Entwurf dieses Gesetzes bestimmte,
daß die Nepublik Deutschösterreich ganz Kärnten mit Ausnahme der Gemeinde Seeland
umfasse. Als nun der Kärntner Abgeordnete Gröger von Klagenfurt aus in einem
Telephongespräch mit Staatssekretär für Äußeres Dr. Bauer am 20. November die
Durchführbarkeit diefes Gesetzes bezweifelte, erklärte v r . Bauer in Unkenntnis der
eigentümlichen nationalpolitischen Verhältnisse in Kärnten: „Dieser Unsinn ist hier ge-
macht worden und muß korrigiert werden. Ich rate, die kärntnerischen Sicherungstrup-
pen vom Gebiete rechts der Drau zurückzunehmen, da fönst Iufammenstöße unvermeid-
lich wären." Tatsächlich wurde der Entwurf abgeändert und lautete das Staatsgebiet-
gesetz im einschlägigen Satz: „Die Nepublik Deutschösterreich umfaßt... Steiermark und
Kärnten mit Ausschluß der gefchlossenen jugoslawischen Siedlungsgebiete." Diefe Fas-
sung war um so bedenklicher, als die Jugoslawen ganz Südkärnten schlechtweg als jugo-
slawisch betrachteten. Erst die Vollzugsanweisung des deutschösterreichischen Staats-
amtes vom 3. Jänner 1919 erhielt wieder den ursprünglichen Wort laut: „Kärnten mit
Ausnahme der Gemeinde Seeland." Trotzdem scheint die Wiener Negierung später
wieder schwankend geworden zu sein, da die vorläufige Landesversammlung am
21. Februar beschloß, auf dem in der Konstituierungsurkunde eingenommenen Stand-
punkt unverrückbar zu beharren und den Landesausschuß beauftragte, diesen Beschluß
unverweilt dem Staatsamt für Äußeres zu eindringlicher Kenntnis zu bringen.

V e s e t z u n g S ü d k ä r n t e n s d u r c h d i e I u g o s l a w e n . So richtig auch das
Siel, das sich die Kärntner Landesversammwng gesteckt hatte, war, so falsch war, wie
die folgenden Ereignisse zeigten, der Weg, der zur Erreichung dieses Zieles einge-
schlagen wurde. Man glaubte nämlich lange Zeit, durch Verhandlungen mit der Lai»
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bacher Nationalregierung wenigstens bis zur endgültigen Negelung der Grenzfrage
durch die Friedenskonferenz zu einem vorläufigen Ausgleich kommen zu können. Alle
diese Verhandlungen zerschlugen sich und mußten sich zerschlagen, da die Laibacher
Narionalregierung auch nach der Erwerbung rein deutscher Gebiete, vor allem der
Städte Klagenfurt und Villach, ohne die Südkärnten nicht lebensfähig ist, strebte und
sofort zur militärischen Besetzung des von ihr beanspruchten Gebietes schritt.

Der Einfall der Iugoflawen nach Kärnten erfolgte von zwei Seiten her. Von Osten
her besetzte Oberleutnant Malgaj mit einer Abteilung des Inf.-Rgts. Nr. 87 in Cil l i
in den Tagen vom 6. bis 8. November das Mießtal. Weiter im Westen überschritt
Hauptmann Lavric mit einer in Oberkrain gesammelten Schar den Loibl, um am 19.
Ferlach zu besetzen, nachdem in Cisenkappel, Miklautzhof und Cberndorf schon einige
Tage zuvor jugoslawisches Mi l i tä r eingezogen war. Am 23. November wurde zwi-
schen der Kärntner Landesregierung und Hauptmann Lavric unter dem Zwang der
Not und dem Eindruck der Haltung Wiens bis zur endgültigen Festsetzung der Grenze
durch den Friedensvertrag eine vorläufige Demarkationslinie vereinbart. Sie ging von
Arnoldstein die Gail abwärts bis zu ihrer Mündung in die Drau, dann längs dieser
bis Völkermarkt. Der Naum östlich von Völkermarkt unterstand dem General Majster,
der kurz vorher Marburg überrumpelt hatte.

D i e L a g e i n K ä r n t e n . Die kampflose Besetzung Südostkärntens durch die
Jugoslawen war nur möglich, weil sich Kärnten damals in einer außerordentlich schwie-
rigen Lage befand. Auf der Bevölkerung lastete der furchtbare Druck des Zusammen-
bruches der Mittelmächte. Die bisher durch harte Maßnahmen aufrecht erhaltene Ord-
nung und Disziplin war der Auflösung nahe. Hier und da kam es zu Plünderungen
staatlichen Gutes. Die Crnährungsfrage und der Abtransport der aus Ital ien zurück-
flutenden Armee bereitete schwere Sorgen. Die in Klagenfurt befindlichen militärischen
Formationen lösten sich größtenteils selbst auf. Die Soldaten der in Ordnung vom Feld
heimkehrenden Truppenkörper verliefen sich oder wurden nach Hause geschickt in der
Meinung, daß es nie mehr einen Krieg geben werde. So befaß man einige Zeit fast
keine oder doch nicht genügend „militärische Kräfte", um die Ordnung überall aufrecht»
erhalten, oder gar den eindringenden Jugoslawen entgegentreten zu können. Man ver-
traute auf Wilsons Wort vom Selbstbestimmungsrecht der Völker, durch das fortan
alle Streitigkeiten auf friedliche Weife gelöst werden sollten.

Glücklicherweise war es dank der Opferwilligkeit der Offiziere und einer kleinen
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Anzahl treuer Mannschaft möglich, die Nuhe und Ordnung dort, wo es notwendig war,
nach wenigen Tagen wieder herzustellen. Mi t te November konnte bereits die rasch auf-
gestellte Vürgerwehr, der viele Angehörige der Intelligenz, besonders auch viele Stu-
denten in jugendlicher Begeisterung beigetreten waren, einen großen Teil der Wachen
in Klagenfurt übernehmen. Am 19. November war der Truppendurchmarsch nahezu
vollendet. Die Nahrungslage besserte sich durch Iuschub ärarischer Lebensmittel.

Schwierig blieb jedoch noch längere Zeit die militärische Lage. Bereits anfangs
November war Oberstleutnant L. Hülgerth, beliebt bei Offizieren und Mannschaft, in
einer Offiziersversammlung zum proviforischen Oberkommandanten gewählt worden.
Am 12. November wurde die Wahl vom neu Zusammengesetzten Wehrausschuß der
vorläufigen Landesverfammlung bestätigt. Am 25. November wurde Hülgerth vom
Staatsamt für Heerwesen zum Landesbefehlshaber (Lbh.) für Kärnten ernannt, da der
Wehrausfchuß die Ernennung eines Feldmarfchalleutnants ablehnte.

Damit war ein Kristallisationspunkt geschaffen, von dem aus schließlich auch die
militärische Lage verbessert werden konnte. Oberstleutnant Hülgerth schritt zunächst zur
Aufstellung eines Oberkommandos und der Volkswehr, die nach den vom Staatsamt
für Heerwesen am 11. November erlassenen Nichtlinien durch Werbung zu erfolgen
hatte. Allein der Erfolg der Werbung war infolge der allgemeinen Kriegsmüdigkeit
gering. Immerhin konnte am 17. November das erste VW.-Vaon Nr. I (ehem. Geb.-
Sch.°Neg. Nr. 1) in Klagenfurt aufgestellt werden.

Die Befehlgewalt des Lbh. war anfangs sehr beschränkt. Die oberste militärische
Behörde war zunächst der Wehrausschuß. Der Lbh. unterstand in rein militärisch-
administrativen und ökonomischen Angelegenheiten dem Staatsamt für Heerwesen. I n
allen Fragen der Auslösung der alten Truppenkörper und des Aufbaues der neuen
fowie in der Verwendung derselben zur Sicherung des Landes und Aufrechterhaltung
der Nuhe und Ordnung war er an die Beschlüsse des Wehrausschusses gebunden. Der
Wehrausschutz war auch berechtigt, dem Militärkommando Nichtlinien für die Durch-
führung militärifcher Unternehmungen zu geben. So verlangte der Wehrausfchuß bei-
spielsweise einmal, daß ein von ihm bestellter Kommandant des Panzerautozuges Be-
fehle ausschließlich von ihm zu empfangen habe und daß das Panzerauto nur auf fall-
weise Anordnung des Wehrausschusses verwendet werden dürfe. Erst Anfang Dezember
hörte diefe Bevormundung des Lbh. in rein militärischen Angelegenheiten durch den
Wehrausschuß auf. So hat er sich schließlich nach dem Zeugnis des Lbh. unter seinem
Obmann, dem Sozialdemokraten Melcher, als Vermittlungsstelle zwischen dem Mil i tär»
kommando und den Parteien sehr bewährt und gegenüber übertriebenen Forderungen
der Soldatenräte ausgleichend und beruhigend gewirkt^).

Der Wehrausschuß hatte sich schon am 8. November vom Militärkommando Graz
losgelöst. Dadurch wurde Kärnten von Graz, das im Abwehrkampf eine wesentlich an-
dere Haltung einnahm als Kärnten, vollständig unabhängig.

Ein schweres Hemmnis und eine große Gefahr erstand in den Soldatenräten, die sich
in verschiedenen Orten Kärntens aus heimkehrenden Soldaten gebildet hatten und
anfangs durchwegs unter dem Einflüsse umstürzlerifcher Wortführer standen. Am
19, November erklärte sich eine Versammlung von Kärntner Soldaten bereit, die nach
demokratischen Grundsätzen zusammengesetzte Landesversammlung zu unterstützen, for-
derte aber zugleich die Wahl sämtlicher Kommandanten durch die Mannschaft, Ab-
legung der Charge seitens aller alten, von der Mannschaft mit keinem militärischen
Posten betrauten Offiziere u. a. m. Der Wehrausfchuß und die Landesversammlung
stimmten diesem Beschlüsse zu, nur sollten die von den einzelnen Abteilungen gewählten
Kommandanten vom Oberkommando dem Wehrausschuß vorgeschlagen und von diesem
bestätigt werden. Die Soldatenräte hatten einen Vertreter im Wehrausschuß, zwei
Vertreter beim Oberkommando und einen Vertrauensmann in dessen Kanzlei. Veson-
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ders radikal war der Soldatenrat in Villach, der nach russischem Muster gebildet worden
war und nach politischer Macht strebte. Wenn das Villacher VW.-Vaon später tat»
sächlich — wenn auch mit Schwierigkeiten — in den Kampf eingesetzt werden konnte, so
war dies nur den Bemühungen seines Kommandanten, Oberstleutnant Sanitzer, zu
verdanken. Dagegen besserten sich die Zustände im Soldatenrat Klagenfurt schon Ende
November, da einige junge Offiziere die radikalen Elemente hinausdrängten.

Das Ningen mit den aus dem Zusammenbruch sich ergebenden Schwierigkeiten, das
blinde Vertrauen auf Wi l fon, die Hoffnung auf einen friedlichen vorläufigen Ausgleich
mit den Jugoslawen, die allgemeine Abneigung gegen einen neuen Krieg und das Be-
wußtsein der eigenen Schwäche und der vorhandenen Hemmnisse ließen in den maß-
gebenden Körperschaften den Willen zur Verteidigung eine Zeitlang gar nicht auf-
kommen. Am 12. November bestätigte die Landesversammlung den schon am 8. gefaßten
Vefchluß des Wehrausschusses, daß bei allfälliger Besetzung von Gebieten des Landes
Kärnten durch Truppen oder Kommissionen der Entente — die nach den Waffenstill-
standsbedingungen vom 3. November berechtigt war, alle strategisch wichtigen Punkte
Österreich-Ungarns zu besetzen — die militärischen Kommandanten und die Komman-
danten der Bürgerwehr zu erklären haben, daß sie und die ihnen unterstellten Abteilun-
gen nicht zu Kampfzwecken, fondern nur zur Aufrechterhaltung der Nuhe und Ordnung
bestimmt feien. Der Wehrausschuß erließ daher an die Kommandanten der kleinen
Abteilungen, die in das Mießtal, nach Kühnsdorf und auf den Loibl gegen die ein-
brechenden Jugoslawen entsendet worden waren, den Befehl ergehen, gegen das Vor-
dringen der Jugoslawen Einsprache zu erheben, aber keinen Widerstand zu leisten,
wenn sie mit Waffengewalt drohen, sondern nötigenfalls zurückgehen.

Diese Weisung des Wehrausschusses erklärt die Meinung, die zum Tei l in serbische
Uniform gekleideten Eindringlinge feien serbische Soldaten, daher Cntentetruppen, zu-
mal auch Hauptmann Lavric immer wieder von königlich serbischen Truppen sprach.

P l ä n e d e r J u g o s l a w e n g e g e n K l a g e n f u r t u n d w e i t e r e B e -
se t zungen . Das Zurückweichen der Kärntner Abteilungen vom Loiblpaß, vom
Miklautzhof und im Mießtal ermutigte die Jugoslawen zu weiteren Besetzungen. Ein
Telegramm der Laibacher Nationalregierung vom 25. November nahm mit Befrie-
digung die Zurückziehung der österreichischen Truppen über die Drau zur Kenntnis
und gab der Erwartung Ausdruck, daß auch die nördlich der Drau gelegenen sloweni»
schen Gegenden geräumt werden. Malgaj besetzte am 23. Vleiburg, Lavric aber, mittler-
weile zum Major befördert, erschien am 28. unter Begleitung von sechs mit Hand-
granaten bewaffneten Soldaten in ferbischer Uniform im Klagenfurter Landhaus und
teilte hier mit, daß er von Gen. Majster auf Grund eines am Tage vorher zwischen dem
Bevollmächtigten des Wohlfahrtsausschusses und des Militärkommandos in Graz
abgeschlossenen Vertrages den Befehl erhalten habe, die Linie St. Pau l — Griffen —
W . St . Michael — Karnburg— Feldkirchen — Villach — Hermagor zu besetzen, ein
Ansinnen, das von der Kärntner Landesregierung natürlich zurückgewiesen wurde.
Doch war ein solcher Vertrag tatsächlich in Marburg entworfen, vom Wohlfahrts-
ausfchuß in Graz aber nicht genehmigt worden. Schließlich wurde er von der Grazer
Landesregierung und von der Laibacher Nationalregierung als ungültig erklärt.

Am 29. und 30. November fanden in Marburg zwischen Vertretern der Kärntner
Landesregierung und General Majster Verhandlungen statt. Sie verliefen ergebnis-
los, da Majster für sich das Necht verlangte, nach Klagenfurt, Villach und St . Vei t
Kontrollkommissionen zu entsenden und den Bezirk Völkermarkt nördlich der Drau zu
besetzen, schließlich aber die Verhandlungen abbrach und die von ihm gemachten Vor»
schlage für null und nichtig erklärte.

Das Erscheinen Lavric' in Klagenfurt hatte hier große Erregung und Beunruhi-
gung hervorgerufen. Am Abend des 29. fand ein Soldatenumzug statt und wurden
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vier Firmentafeln mit slowenischen Aufschriften von den Häufern herabgenommen,
nachdem fchon vorher die in Kärnten eingedrungenen Jugoslawen deutsche Ausschriften
im Mießtal, in Vleiburg und im Nosental entfernt hatten. Am selben Abend faßte
der Soldatenrat Klagenfurt eine Cntfchließung, nach der dem weiteren aufreizenden
Vorgehen der nach Kärnten ziehenden serbokroatischen Abteilungen unbedingt Einhalt
geboten werden sollte. Zugleich gab der Soldatenrat die Zustimmung zu einer demon-
strativen Unternehmung an der augenblicklichen Demarkationslinie, wodurch jedoch
weder einem neuen Krieg noch neuem Blutvergießen Vorschub geleistet werden sollte.

Noch während der Verhandlungen in Marburg besetzte Malgaj am 30. überraschend
die Stadt Völkermarkt. Der Landesausschutz beschloß darauf am gleichen Tage, einen
Versuch zur Befreiung Völkermarkts zu unternehmen. Dieser Versuch hatte jedoch
keinen Erfolg, da der Angriff durch eine irrige Weisung aus Klagenfurt vorzeitig
abgebrochen wurde.

Dieser Mißerfolg rief unter den Soldaten lebhaften Unwillen hervor. Die Ver»
treter der Klagenfurter Formationen (VW.°Vaon der Kärntner Freiw. Schützen,
Marinekomp. und Panzerauto) richteten daher am 4. Dezember über das Mil i tär»
kommando an den Landesausschuß das Ersuchen, zu einem Entschluß zu kommen, ob
Kärnten dem slawischen Einfall Widerstand leisten solle oder nicht, mit der Durch»
führung des Entschlusses aber das Militärkommando allein zu betrauen; keine Stelle
und kein Ausschuß solle das Necht haben, militärische Befehle zu geben oder Abände-
rungen zu verlangen.

Schon am 3t). November hatte Major Lavric der Landesregierung angekündigt, daß
er aus militärischen Gründen seinen Amtssitz am 2. Dezember nach Klagenfurt ver-
legen und zum Schütze der an seinem Quartier ausgepflanzten jugoflawifchen Trikolore
eine kgl. serbische Abteilung nach Klagenfurt entsenden werde. Als ihm daraufhin die
Bevollmächtigten der Kärntner Landesversammlung antworteten, daß die Verlegung
des Amtssitzes nicht zugelassen werden könne, da sie jeder rechtlichen Grundlage ent-
behre, und die Verlegung der serbischen Abteilung nach Klagenfurt nur zulässig sei,
wenn der Kommandant derselben v o r ihrem Einrücken der Kärntner Landesregierung
eine entsprechende Ermächtigung vorweisen könne, stand Lavric von seinem Vorhaben
ab und stellte bloß das Eintreffen kgl. serbischer Truppen in Klagenfurt für die aller-
nächste Zeit in Aussicht. Beweis, daß die von Lavric am 30. November angekündigte
kgl. serbische Abteilung eine entsprechende Ermächtigung nicht besaß.

Klagenfurt blieb also von der jugoslawischen Besetzung verschont. Dagegen be-
setzten die Jugoslawen am 3. Dezember Markt Unterdrauburg, St. Paul und Nosen-
bach, am 5. Griffen, am 15. Arnoldstein. Doch gelang es ihnen nicht, das Gailtal über
Arnoldstein hinaus in ihre Hand zu bekommen, da die wackeren Gailtaler Verfuche
der Iugoflawen, sich in St. Stefan, Göriach und Feistritz festzusetzen, aus eigenem An.
trieb mit Erfolg entgegentraten. I m ganzen besetzten Gebiet gingen die jugoslawischen
Behörden mit großer Härte und Willkür gegen die kärntnertreue Bevölkerung vor,
besonders in Völkermarkt, Vleiburg, Ferlach und Griffen.

B e s c h l u ß d e r L a n d e s v e r s a m m l u n g v o m 5. D e z e m b e r . Die letzten
Noten Lavric' hatten neuerdings mit aller Deutlichkeit die Gefahr gezeigt, in der sich
die Landeshauptstadt befand. Die Landesversammlung beschloß daher am 5. Dezember,
den eindringenden jugoslawischen Truppen mit allen Kräften entgegenzutreten und
den Lbh. zu beauftragen, die hierfür erforderlichen Vorkehrungen und Anordnungen
felbst zu treffen; für die richtige Durchführung bleibe er der Landesverfammlung ver-
antwortlich; Cntentetruppen sei kein Widerstand entgegenzusetzen.

Dieser wichtige Beschluß wurde einstimmig gefaßt — von den Sozialdemokraten
allerdings mit gewissen Vorbehalten, insbesonders, daß zur Abwehr Truppen nicht
zwangsweise ausgehoben werden dürfen — und sofort dem Staatsrat mitgeteilt. Er
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befreite Oberstleutnant hülgerth von der bisherigen Bevormundung durch den Wehr»
ausfchuß und gab ihm endlich volle Handlungsfreiheit für die zu ergreifenden Abwehr»
maßnahmen. Zur Bearbeitung der nun notwendigen operativen Matznahmen wurde
beim Lbh.'Amte eine Operationsabteilung aufgestellt, zu deren Leiter Hauptmann
Kohla vom Lbh. ernannt wurde.

D i e e rs ten V e r t e i d i g u n g s m a ß n a h m e n . Da der Stand der dem Lbh.
zur Verfügung stehenden Streitkräfte noch sehr gering war, wurde die Werbung für
die Volkswehr im ganzen Lande eifrig fortgesetzt. Nach und nach konnte an die Auf»
stellung der VW.°Vaone I I (ehem. Inf.«Neg. Nr. 7) und I I I (ehem. Kärntner Freiw.
Schützen) in Klagenfurt, ferner Nr. IV in Villach und weiterer VW.»Abteilungen in
den anderen Bezirken gefchritten werden. Ende Dezember war die Klagenfurter Vür»
gerwehr so stark, daß sie fast den städtischen Vewachungsdienst übernehmen konnte.

Außerhalb Klagenfurts bildeten sich in einzelnen von den Jugoslawen bedrohten
Gemeinden, besonders im Gailtal im Bezirk Arnoldstein, in der Gemeinde Mar ia
Gail und im mittleren und unteren Lavanttal kleine bewaffnete Abteilungen, meist aus
Bauern und Knechten bestehend, auf eigenen Antrieb und traten jugoslawischen Gen»
darmen und Militärpatrouillen mit Erfolg entgegen. Durch Befehl des Lbh. vom
28. Dezember wurden nun die bei den Vezirkshauptmannfchaften zu Werbezwecken für
die Volkswehr eingeteilten Verbindungsoffiziere angewiesen, jene waffenfähigen
Kärntner, die nicht ständig in der Volkswehr dienen konnten und sich freiwillig zur
Abwehr zur Verfügung stellten, in Alarmkompanien zusammenzufassen und zum
Zwecke der Einberufung in Evidenz zu halten. Die Organisation hat sich später aus-
gezeichnet bewährt, ist jedoch in Gebieten, die weit abseits von den Kämpfen lagen, wie
in Oberkärnten, nicht durchgedrungen. Schon im Jänner konnten die Alarmkompanien
bei der Befreiung des Gail. und oberen Nosentales eingesetzt werden. I m Lavanttal
stand die Hälfte der Alarmkompanien ständig in der Front und wurde zeitweilig
durch die andere Hälfte abgelöst. I n der Negel ging die Mannschaft jedoch ihrem Ve»
rufe nach und rückte nur im Falle der Gefahr, meist unter Führung von Neserveoffi»
zieren, ein. I m Apri l 1919 wurden die bestehenden Alarmkompanien in heimwehren
umgewandelt und neue heimwehren gebildet). Ihre Zahl betrug zuletzt 58, dazu
kamen fünf weitere in dem im M a i 1919 befreiten Gebiet des Bezirkes Völkermarkt.

Indes bereitete sich Laibach für eine entscheidende Unternehmung gegen Klagenfurt
vor. Vor allem suchte man Anfang Dezember durch wiederholte Audienzen beim fer»
bifchen Thronfolger Alexander und Vorsprachen im serbischen Kriegsministerium ser°
bische Hilfe zu erlangen. Doch wurde vorläufig nicht mehr als ein bloßes Versprechen
erreicht. Der jugoslawische Staat, der sich eben erst gebildet hatte, konnte auch nicht so
leicht eingreifen, da er völkerrechtlich noch gar nicht anerkannt war und das serbische
Königreich dem Friedenskongreß nicht gut vorgreifen konnte.

Am 9. und 10. Dezember fanden in Laibach neuerlich Verhandlungen zwischen der
Laibacher Nationalregierung und Vertretern der Kärntner Landesversammlung über
eine vorläufige Negelung der Grenzfrage und verschiedene wirtschaftliche Angelegen-
heiten statt. Auch diese Verhandlungen hatten kein Ergebnis.

D i e e rs ten K ä m p f e . G r a f e n st e i n . Nunmehr schritten die Jugoslawen zur
Ausführung ihres lange geplanten Vorstoßes gegen Klagenfurt. Am 14. Dezember
abends besetzten, von Völkermarkt her kommend, zwei jugoslawische Kompanien den
Ort Grafenstein, 10 Hm östlich von Klagenfurt. Eine dorthin entsandte Kärntner
Patrouille wurde am Bahnhof Grafenstein angeschossen. Daraufhin wurde dieser von
einem an der Gurk stehenden KärntnerGeschütz(Oblt.Steinacher) beschossen. Am nächsten
Morgen wurden die Jugoslawen aus Befehl des Lbh. von einer kombinierten Abteilung
der Klagenfurter Volkswehr mit Panzerwagen und automobilisierten Flakkanonen —
die Infanterie befehligte Oblt. Nauter — unter Major Srstka von Westen und Nor-
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den her angegriffen und nach kurzem Kampfe gefangengenommen. Cs waren sieben
Offiziere, darunter sechs Serben, und 270 Mann, darunter 200 ehemals kriegsgefan»
gene Serben«). Bei der Einvernahme in Klagenfurt konnte der Kommandant keinerlei
Ermächtigung seitens der Belgrader Negierung vorlegen, sondern nur erklären, er
habe den Befehl zur Besetzung von Grafenstein telephonisch aus Laibach erhalten.
Damit war der Beweis endgültig erbracht, daß die als Serben verkleideten Soldaten,
wie Oberstleutnant hülgerth angenommen hatte, keine Cntentetruppen waren und für
sie die Bedingungen des Waffenstillstandsvertrages vom 3. November nicht galten.

Dieser erste Erfolg befreite Klagenfurt vor der unmittelbar drohenden Gefahr der
flawifchen Vefetzung und gab dem Abwehrwillen neue Kraft. Staatsfekretär Dr. Bauer
aber hatte der Landesregierung mitteilen lassen, unter allen Umständen einen blutigen
Konflikt zu vermeiden; sollte es ohne bewaffneten Widerstand der Serben nicht gehen,
so wäre es besser, sie in Grafenstsin zu belassen. Diese Mitteilung kam glücklicherweise
in Klagensurt erst an, als die Jugoslawen bereits gefangen waren.

D i e e rs ten V o l k s e r h e b u n g e n nach der Befreiung von Grafenstein.
Am 20. Dezember setzten sich etwa 30 Bauern von Pustritz tnordöstlich Völkermarkt)

ohne Anregung von außen gegen eine jugoslawische Abteilung, die einen der Ihren
abführen wollten, am Grifsnerberg mit Waffengewalt zur Wehr. Wohl mußten sie sich
zurückziehen, da die Jugoslawen Verstärkung erhielten und auch Artillerie einsetzten,
aber Pustritz blieb unbesetzt.

Vor Weihnachten wurde eine dreitägige Waffenruhe vereinbart, die bis zum
27. Dezember mittags dauern sollte. Dessenungeachtet drang ein Teil der jugoslawi»
schen Besatzung von St. Paul überraschend schon am 26. in Cttendorf ein und entwaff»
netc hier die Heimwehr. Als Gegenmaßnahme wurden am nächsten Tag die Iugo«
slawen in St. Paul von der erst im Entstehen begriffenen Wolfsberger Volkswehr
und zahlreichen Freiwilligen aus den benachbarten Dörfern überfallen und zwei ihrer
Offiziere und 80 Mann gefangengenommen.

Noch am gleichen Tag nahm eine Abteilung Freiwilliger die jugoslawische Bahn»
Hofbesatzung von Cttendorf gefangen und entwaffneten die Lavamünder die dort
stationierte jugoslawische Gendarmerie«). So war das Lavanttal wieder frei.

B e f r e i u n g v o n A r n o l d s t e i n , N o s e n b a c h u n d F e r l a c h . Um diese
Zeit bereitete sich auch im Gailtal eins Erhebung der Bevölkerung vor. Hier hatten
Heimattreue windische Burschen und Männer von Hohenthurn und Dreulach jugo»
slawische Gendarmen, die Achomitz besetzt hatten, entwaffnet und über die Gail gebracht
und dann eine ständig bewachte Verteidigungslinie bezogen, um ein neuerliches Cin»
dringen der Jugoslawen zu verhindern. Die Stimmung der Bevölkerung war infolge
andauernder jugoslawischer Beunruhigung und der Absperrung der Eisenbahn nach
Villach sehr gereizt. I n den letzten Dezembertagen erklärte die waffenfähige Mann-
schaft von Nötsch, Feistritz, hohenthurn und Saak, in kürzester Zeit losschlagen zu wol»
len, um die Bahnlinie nach Villach freizumachen, forderte aber zugleich, daß die weitere
Sicherung des befreiten Gebietes von Villach aus besorgt werden sollte.

Um diese günstige Stimmung auszunützen, bereitete Oberstleutnant hülgerth für
den 2. und 3. Jänner einen Angriff gegen die Jugoslawen bei Arnoldstein, Nosegg und
Völkermarkt vor. Allein der Villacher Soldatenrat verweigerte jede Teilnahme am
geplanten Angriff des Lbh. und der Gailtaler und erklärte, daß die Mannschaft des
Villacher VW.°Vaons nur für Zwecke der Verteidigung zu haben sei. Der Angriff
mutzte daher unterbleiben. Trotzdem kündigte Oberstleutnant hülgerth am 2. Jänner
den Vertrag mit Lavriö und beschlossen die Gailtaler mit Zustimmung des Lbh., die
Säuberung von Arnoldstein und des Gailtales bis Gödersdorf allein vorzunehmen.

Am 4. Jänner fand im Wehrausschuß eine eingehende Beratung über den geplanten
Angriff statt, hierbei lehnten die Soldatenräte von Villach, St. Veit und Feldkirchen
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eine Beteiligung am Angriff neuerdings ab und erklärte sich nur der Sowatenrat von
Klagenfurt damit einverstanden. Die Sprecher der Sozialdemokraten gaben zwar ihre
Zustimmung zur Verteidigung des augenblicklichen Besitzstandes, sprachen sich jedoch
gegen jedes Vorgehen in das von den Südslawen besehte Gebiet aus mit der ausdrück-
lichen Bemerkung, daß dies auch der Standpunkt der Reichsparteileitung sei.

Indes bereiteten auch die Jugoslawen einen Angriff vor. Sie hatten ihren Stand
nach Lavric durch Heranziehung von Verstärkungen Ende Dezember auf 1600 Mann,
42 Maschinengewehre, 7 Geschütze und 500 serbische „Nichtkämpfer" gebracht. Auf
Kärntner Seite standen um diese Zeit rund 600 Feuergewehre, 25 Maschinengewehre
und 6 Geschütze, außerdem etwa 1900 Mann, die jedoch für den Kampf nicht aus«
gerüstet und verwendbar waren, und zahlreiche Freiwillige zur Verfügung. Am
1. Jänner fand in Laibach eine Versammlung statt, in der Brandreden gegen Kärnten
gehalten und die Bildung einer Freiwilligenlegion beschlossen wurde.

Da Major Lavric erfahren hatte, daß die Kärntner einen Vorstoß gegen Rosenbach
planen, beabsichtigte er, seine Streitkräfte in St. Jakob zusammenzuziehen und von
dort aus den Kärntnern durch einen Angriff zuvorzukommen. M i t diefen Angriffs»
abstchten Lavric' hängt offenbar auch der Versuch der Jugoslawen zusammen, die Wern»
berger Draubrücke am 3. Jänner zu sprengen. Die Laibacher Rationalregierung wies
Lavric jedoch an, von Ferlach aus gegen Klagenfurt zu demonstrieren. Tatsächlich
überschritt eine jugoslawische Abteilung am 3. die Drau bei Guntschach (östlich Hollsn-
burg), wurde jedoch bei Göltschach von der Klagenfurter V W . zurückgedrängt.

I n den folgenden Tagen häuften sich die Nachrichten, daß die Jugoslawen in der
Zeit vom 6. bis 8. einen größeren Schlag gegen Klagenfurt planen. Allein die Gail-
taler (zahlreiche Freiwillige aus dem mittleren und oberen Gailtal und eine Abteilung
der erst in Aufstellung begriffenen V W unter Hauptmann Mahr) sammelten sich schon
am 4. unter Führung Major Gressels in Nörsch und nahmen am frühen Morgen des
5. Jänner Arnoldstein im Sturms. Ein Teil der Jugoslawen wurde gefangengenom-
men, der Rest floh. Hierauf rückten die Gailtaler bis Fürnitz vor, wo sie von einer
Abteilung der Villacher Volkswehr unter Major Sanitzer abgelöst wurden. Die Gail-
taler hatten ihr Ziel erreicht und fuhren zum größten Teil mit demselben Zug, den
sie tags zuvor benützt hatten, wieder in ihre Heimat zurück.

Der Stein war nun ins Rollen gekommen. I n der Rächt vom 5. auf 6. stürmte die
unter dem Kommando Hauptmann Cglseers stehende Gruppe Velden — ehemalige
Marineure (durchwegs Kärntner), Veldener Vürgerwehr, eine VW.-Komp. Spittal,
Rosegger und Maria-Gailer Freiwillige —, die Rosegger Draubrücke, nahmen Rosegg
und stießen bis St. Jakob und im Verlauf des Tages bis zum Bahnhof Rosenbach
vor. Hier leisteten ihnen die Jugoslawen vom unangreifbaren Nordausgang des Tun-
nels her heftigen Widerstand. Abends traf unter M j . Sanitzer je eine Abteilung der
Villacher und der Spittaler V W . ein. Alle Versuche, den Tunnel zu nehmen, waren
trotz größter Tapferkeit und schwerer Vlutopfer der Angreifer vergeblich. An Stelle der
abgelösten Villacher V W . traten die kleine, aber von vorzüglichem Geist erfüllte Offi-
zierskompanie des Oberleutnants Arneitz, die Klagenfurter Soldatenwache unter Leut-
nant Pirkenau und Maria-Gailer Freiwillige. Für den 15. plante Cglfeer einen neuen
Angriff gegen den Tunnel, doch wurden an diesem Tage Waffenstillstandsverhandlun-
gen vereinbart und trat daher längs der ganzen Front Waffenruhe ein. I n Rofenbach
wurde nun von den beiderseitigen Kommandanten an Ort und Stelle eine örtlich
bindende Demarkationslinie festgelegt und unter Ehrenwort vereinbart, daß vor all«
fälligem Wiederbeginn der Feindseligkeiten der Waffenstillstand 12 Stunden vorher
gekündigt werden sollte«).

Am 7. Jänner begann nach Vorbereitung durch den Lbh. unter dem Kommando
Oberstleutnant Schenks der Angriff der ehemaligen Gebirgsschützen über die eisfüh»
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rende Drau gegen Ferlach. Die Hollenburger Brücke und die nahe am südlichen Ufer
liegenden Häuser wurden trotz heftigen Maschinengewehr« und Infanteriefeuers und
des strömenden Regens erstürmt, Major Lavric verwundet und gefangengenommen.
Sein Adjutant fiel. Am Morgen des 8. wurde auch Ferlach trotz des feindlichen Feuers
aus den Häusern und von den Bäumen herab genommen. Die Bevölkerung weinte
und lachte vor Freude, endlich von den schweren Drangsalierungen befreit zu sein. An
den Kämpfen hatten sich außer der V W . auch die Wehren von Köttmannsdorf, Vik»
tring und Maria-Nain beteiligt?).

Nicht so erfolgreich war der am 12. Jänner unternommene Angriff gegen Völker-
markt, da die notwendigen Autos für die Verstärkung nicht rechtzeitig bereitgestellt
wurden. Immerhin wurde hier die nördlich von Völkermarkt über Haimburg in das
Lavanttal führende Straße durch St.-Veiter V W . und Lavanttaler Freiwillige frei-
gemacht. Völkermarkt blieb in den Händen der Jugoslawen.

M i t dem Unternehmen gegen Völkermarkt schloß der erste, ohne jede auswärtige
Unterstützung, sei es an Mannschaft, sei es an Kriegsmaterial, durchgeführte Abschnitt
des Kärntner Freiheitskampfes ab. Das Ergebnis war die Befreiung des ganzen be-
setzten Gebietes mit Ausnahme von Völkermarkt und Unterdrauburg, des Brückenkop-
fes Dullach und des südlich von der Drau und westlich vom Freibach gelegenen Teiles
des Bezirkes Völkermarkt. Von besonderer Bedeutung war es, daß auch ein großer
Teil der slowenisch sprechenden Bevölkerung freiwillig und begeistert am Kampfe gegen
die Jugoslawen, die sich so gerne als Befreier aufspielten, Anteil genommen und dadurch
ihre entschiedene Abneigung gegen einen Anschluß an den jugoslawischen Staat bekundet
hatte. Noch wichtiger war es, daß die Iännerkämpfe den Anlaß zur Entsendung einer
amerikanischen Kommission nach Kärnten gaben, deren Gutachten über Kärnten für die
weitere Entwicklung der Kärntner Frage geradezu entscheidend werden sollte.

D i e a m e r i k a n i s c h e K o m m i s s i o n . Anfangs Jänner war eine amerikanische
Studienkommission unter Leitung Prof. Archibald Cary Coolidges nach Wien ge-
kommen. Da sich die Kärntner Landesregierung schon seit Anfang Dezember 1918,
wenn auch vergeblich, bemüht hatte, durch Vermittlung der Wiener Negierung eine
Neutralisierung und Besetzung der strittigen Gebiete durch britische oder amerikanische
Truppen zu erreichen, so ersuchte sie das Staatsamt für Äußeres, die Amerikaner zu
einer Neife nach Kärnten einzuladen. Zugleich entsandte sie selbst eine aus Landtags-
abgeordneten Dr. Pflanzt und Fregattenkapitän Peter bestehende Abordnung zu Coo-
lidge mit der Einladung, nach Kärnten zu kommen und die Verhältnisse an Ort und
Stelle zu studieren. Eoolidge schickte daraufhin den ihm zugeteilten Oberstleutnant
Mi les und dessen Adjutanten King als stille Beobachter nach Graz, wo am 16. Jänner
zwischen Vertretern des Staatsamtes für Äußeres, der Kärntner Landesregierung und
der Laibacher Nationalregierung Waffenstillstandsverhandlungen begonnen hatten.
Da diese wegen des Verhaltens der Laibacher Vertreter, die nur Zeit zur Verbesse-
rung ihrer militärischen Lage gewinnen wollten, zu scheitern drohten, erbot sich Oberst-
leutnant Mi les mit King unter Vegleiwng je eines Vertreters der beiden Parteien
nach Kärnten zu gehen und an Ort und Stelle eine administrative Demarkationslinie
zu ziehen, die bis zur endgültigen Entscheidung der Friedenskonferenz gelten sollte.
B is dahin sollte Waffenstillstand herrschen und jede Kündigung unterbleiben. Da
beide Parteien zustimmten und auch Coolidge den Vorschlag Mi les ' billigte, so bereiste
Oberstleutnant Mi les in den Tagen vom 28. Jänner bis zum 5. Februar in Begleitung
Kings, zweier amerikanischer Sachverständiger, des Prof. der phys. Geogr. an der
Wisconsin Univ. in Madison L. Mar t in und des Professors der slawischen Sprachen
N. G. Kerner, ferner des Fregattenkapitäns Peter als Vertreter der Kärntner
Landesregierung und des Theologieprofessors Ehrlich als Vertreter der Laibacher
Nationalregierung das ganze strittige Gebiet von Kärnten mit Ausnahme des Mieß-
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tales und verschaffte sich fo durch eigene Anschauung und Befragung von Angehörigen
aller Berufe einen genauen Einblick in die Stimmung der Bevölkerung und die geogra«
phifchen und wirtschaftlichen Verhältnisse des Gebietes. Am 7. Februar sandten drei
Mitglieder der Kommission (Miles, King und Mart in) einen Bericht an Coolidge, der
ihn sofort an die amerikanische Friedensdelegation in Paris weitergab. Cr wurde im
vollen Wortlaut nie bekanntgegeben, da die Jugoslawen feine Veröffentlichung hinter»
trieben, enthielt aber im wesentlichen den Vorschlag, das ganze Klagenfurter Becken
im Besitze Österreichs zu lassen, weil die natürliche Einheit des Beckens zu ausgeprägt
sei, um eine Teilung zu rechtfertigen, und selbst die Mehrheit der Slowenen es vor-
zöge, unter Osterreich zu bleiben. So hatte Kärnten in den Amerikanern gerechte und
unparteiische Sachwalter bei der Friedenskonferenz errungen, ein Erfolg, den die
Jugoslawen nicht wettzumachen imstande waren^).

D i e Z e i t des W a f f e n s t i l l s t a n d e s . Das Ausbleiben des amerikanifchen
Schiedsfpruches wurde in Kärnten als fchwere Enttäuschung empfunden, um fo mehr,
als es an der Demarkationslinie trotz des Waffenstillstandes fortwährend Schießereien
gab. Die Bauern um Völkermarkt und im Lavanttale konnten den Frühjahrsanbau
nicht besorgen, weil sie entweder als Heimwehrleute an der Front standen oder sich
vor dem Feuer der Jugoslawen nicht mehr auf das Feld trauten. So hatten sie den sehn»
lichsten Wunsch, endlich von der jugoslawischen Plage befreit zu werden und wollten
schließlich zur Selbsthilfe greifen. Die Mannfchaft an der Front wurde allmählich der
ständigen Vereitschaft müde. Ein Teil wollte sich von einem neuen Angriff gegen
Völkermarkt nicht mehr abhalten lassen. Als ein sozialdemokratischer Landesrat die
Front bei Völkermarkt besuchte, um die Mannschaft zu beruhigen, rief sie ihm zu:
„Wenn ihr Klagenfurter fortwährend bremst, so werden wir einfach nach Klagenfurt
kommen und die ganze Regierung ausheben." I n den letzten Märztagen fanden mehr«
fach Plänkeleien zwischen der Alarmkompanie Haimburg und den Jugoslawen, die den
Waffenstillstand gebrochen hatten, statt. Schließlich wirkte das lange Warten nicht
günstig auf den Geist der Mannschaft. Die durch die erfolgreichen Iännerkämpfe hell
aufgeloderte Begeisterung begann zu schwinden. Dazu mehrten sich die Hilferufe der
Heimattreuen Bevölkerung aus dem besetzten Gebiet, die allmählich an ihrer Lage zu
verzweifeln begann. Eine Abordnung aus dem Völkermarkter Bezirk und dem Lavant»
tale forderte daher eine teilweise Mobilisierung, um den unhaltbaren Verhältnissen
ein Ende zu machen. Etwas besser war die Lage im Abschnitt Rosenbach, wo am
23. Februar ein halbbaon Tiroler Jäger unter Hauptmann Dragoni eingetroffen war,
hier wie in Klagenfurt begeistert empfangen.

I m Laufe des Apr i l trafen sichere Nachrichten von Verstärkungen der Jugoslawen
und einem nahe bevorstehenden Angriff gegen Klagenfurt ein. Da die verfügbaren
Kräfte zu einer erfolgreichen Verteidigung nicht ausreichten, stellte der Wehrausfchuß
auf Anregung des Lbh. dem Landesausfchuß den Antrag, eine Abordnung nach Wien
zu senden mit einer ausführlichen Denkschrift über die Lage und dem Ersuchen, im
Sinne des neuen Wehrgesetzes vom 6. Februar 1919 die Jahrgänge 1896—1900 für
die Landesverteidigung einzuberufen und dem Lande Kärnten die hierfür nötige Ver»
pflegung, Bekleidung, Ausrüstung und Munit ion zur Verfügung zu stellen. Am
22. Apri l sprach die aus neun Mitgliedern, darunter dem Landesverweser und dem
Lbh. bestehende Abordnung bei den Wiener Stellen vor. Staatssekretär für Heerwesen
Dr. Deutsch erklärte, für die Wünsche der Kärntner im Staatsrat einzutreten, aber nur
dann, wenn das Unternehmen zu Verteidigung^ und nicht zu Angriffszwecken erfolge.
Die Durchdringung werde auf Schwierigkeiten stoßen, da die Entente gerade am
Tage vorher den Abbau der Volkswehr verlangt habe. Die Bestellung der notwendigen
Ausrüstungsgegenstände sicherte er unter dem Vorbehalte der Zustimmung des
Staatsrates zu. Tarsächlich hielt er auch dieses Versprechen.
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Am 28. Apri l fand in Wien eine Länderkonferenz statt. Diese stellte es dem Lande
Kärnten frei, die aufgebotspflichtigen Jahrgänge des eigenen Landes nach Bedarf
einzuberufen, erklärte jedoch, daß Kärnten auf eine allgemeine Unterstützung durch die
Länder nicht rechnen könne. Kärnten wußte also, daß es im weiteren Abwehrkampse
wieder allein stehen werde. Tags daraus gab der Kabinettsrat der Landesregierung
die Ermächtigung zur Einberufung der notwendigen Jahrgänge.

Die Nachrichten über einen bevorstehenden Angriff der Jugoslawen waren richtig.
W i r wissen heute aus den Erinnerungen General Majsters, daß Marschall Foch, als
die Kenntnis vom Gutachten der amerikanischen Kommission in Paris durchsickerte, den
Jugoslawen sagen ließ: „Was ihr von eurem Gebiet besetzt habt, das gehört euch, wenn
dort Ordnung herrscht." Diese Äußerung des Marschalls wurde von den Jugoslawen
mit Necht als Aufforderung zur Befetzung der von ihnen beanspruchten Gebiete aufge»
faßt. Sie beriefen daher in Untersteier, Kram und im besetzten Teil von Kärnten die
Jahrgänge 1895—1899 ein und zogen im Apri l starke Abteilungen nach Ahling gegen
den Nofenbachtunnel, nach Neumarktl gegen den Loibl, nach Unterdrauburg und in
das besetzte Gebiet. I m Naume Völkermarkt—Unterdrauburg standen am 24. Apri l
allein etwa 3800 Mann mit ungefähr 50 Gefchützen.

D e r A n g r i f f d e r I u g o s l a w e n a m 2 9 . A p r i l . Am Morgen des 29. Apri l ,
desselben Tages, an dem der Wiener Kabinettsrat der Kärntner Landesregierung die
Ermächtigung zur Einberufung erteilt hatte, griffen die Jugoslawen überraschend und
unter Vruch des Waffenstillstandes längs der ganzen Front von Nosenbach bis Lava»
münd an. Die Landesregierung — Obstl. hülgerth weilte damals noch in Wien — be»
rief daher schon an diesem Tage die Jahrgänge 1877—1899 ein. Eine Vertrauensmän»
nerversammlung der sozialdemokratischen Arbeiterschaft erklärte, auf der Einberufung
aller wehrfähigen Männer vom 18. bis zum 42. Lebensjahr zu bestehen, beschloß aber
gleichzeitig die sofortige Bildung eines aus 250 Mann bestehenden Arbeiterbaons. Da-
mit sollte ein Gegengewicht gegen die heimwehr geschaffen werden, die damals neu
organisiert wurde und den Sozialdemokraten ein Dorn im Auge war. Da jedoch die
Einberufung einer fo großen Zahl von Jahrgängen aus technischen Gründen nicht
durchgeführt werden konnte, wurde die Einberufung tags darauf von den Mil i tär«
behörden auf die Jahrgänge 1882 bis 1899 beschränkt.

So gefährlich der Vorstoß der Jugoslawen in seinen Anfängen war, so wurde er doch
schon am 29. Apri l unter einheitlicher Führung des Lbh.-Amtes, das nach Klärung der
Lage alle Neserven des Landes heranzog, zurückgefchlagen, und gab er fchließlich den
Anlaß zur Befreiung ganz Kärntens.

Die Hauptziele des Angriffes waren Villach und Klagenfurt. Der Stoß gegen Vil»
lach sollte von Nosenbach aus erfolgen, hier überrumpelten die Jugoslawen unter
Vruch des gegebenen Ehrenwortes die Marineure und die Veldener Kompanie in No»
senbach, die Sturmkompanie Arneitz in Schlatten und die in einem Forsthaus untergs-
brachten Tiroler. Der Großteil der überfallenen wurde gefangen abgeführt, der Nest
entkam durch Kühnheit oder Zufall. Eine Abteilung Jugoslawen schlich sich in der reg»
nerischen Nacht bis Mühlbach, 4 km nördlich von Nosenbach. Doch wurde Mühlbach
nachmittags von der Villacher Freiwilligenkompanie Petz wieder genommen. Abends
besetzten die Jugoslawen St. Jakob. So war die Lage bei Nosenbach während des gan»
zen 29. Apri l äußerst kritisch. Wohl gelangte das zur Verstärkung herbeigerufene VW.»
Vaon Villach von Ledenitzen aus bis auf die höhe unmittelbar über dem Tunnelaus»
gang. Aber der Angriff auf diesen mußte unterbleiben, da der bei der Mannschaft fehr
einflußreiche Soldatenrat feine Zustimmung verweigerte. Am folgenden Tag wurden
jedoch die Jugoslawen vom Villacher VW.°Vaon unter M j . Sanitzer, der Freiw.»
Komp. Petz, der Maria°Gailer heimwehr, der Weizelsdorfer und der Maria°Nainer
Alarmkompanie, die von einem improvisierten Panzerzug (hptm. Namsauer) vom un»
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teren Nofental herbeigeführt worden waren, und den Tirolern von allen Seiten her
angegriffen und bis zum Tunnelausgang zurückgetrieben«).

Sehr gefährlich waren die konzentrischen Angriffe, die von den Jugoslawen vom
unteren Rofental, Tainach und Völkermarkt her gen Klagenfurt unternommen wurden.

I m Rosentale wurden Teile des unter dem Kommando M j . W . Perkos stehenden
VW.°Vaons I in den frühen Morgenstunden des 29. Apr i l in Glainach und Waidisch
von den Jugoslawen im Schlaf überfallen. I n Glainach wurde der Überfall von der tap-
feren Mannschaft der 1. Kompanie unter Kptm. Gerstmann mit schweren Verlusten für
den Gegner abgeschlagen. Waidisch wurde im Laufe des Vormittags von Hptm. Reinl
mit einer Halbkompanie und der Ferlacher Alarmkompanie wieder genommen. Wäh-
rend dieser Vorgänge war eine 400 Mann starke jugoslawische Abteilung vom Loibl-
paß über das Vodental nach Feistritz i . R. abgestiegen. I h r Vormarsch wurde durch
den Panzerzug") und eine VW.-Kompanie aufgehalten, worauf sie fluchtartig gegen
den Loiblpaß zurückging. I m Verlauf des Kampfes fuhr eine feindliche Gruppe von
30 Mann bei Wellersdorf über die Drau und überfiel zwei bei Hollenburg stehende
Geschütze mit Infanterie- und Maschinengewehrfeuer. Doch wurde sie trotz ihrer drei-
fachen Übermacht durch die tapfere Bedienungsmannschaft der Geschütze in die Flucht
geschlagen und schließlich von der mittlerweile eingetroffenen Maria-Rainer Heim-
wehr bei Wellersdorf über die Drau zurückgeworfen"). Das Schicksal Klagenfurts hatte
an einem Faden gehangen. Der Verlust der beiden Geschütze an die Jugoslawen wäre in
diesem gefährlichen Augenblick von nicht abzusehenden Folgen begleitet gewesen.

Nördlich von der Annabrücke waren die Jugoslawen über eine Notbrücke auf das
linke Afer der Drau gelangt, wurden aber hier von einer unter Lt. Stossier stehenden
Kärntner Abteilung wieder über die Drau zurückgedrängt^).

I m Abschnitte Tainach drangen die Jugoslawen frühmorgens über den Dullacher
Brückenkopf und Lassein gegen Grafenstein und auf der Völkermarkter Reichsstraße
gegen den Kreuzerhof vor. Infolgedessen mußte sich auch die in Tainach stehende 2. Kom-
panie des VW.-Vaon I I unter Oblt. Steinacher bis Schloß Nain an der Gurk zurück-
ziehen. Aber noch am selben Tage wurden die Jugoslawen bei Grafenstein und Thon
von V W . und Heimwehr, auf der Völkermarkter Straße durch eine Autokanonenbat-
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terie zurückgeworfen. Auch eine Abteilung Klagenfurter Studenten kam in den Kampf.
Zwei von ihnen erlitten den Heldentod").

I m Abschnitte Völkermarkt, wo die Jugoslawen auch Gasgranaten verwendeten,
mutzten die Abteilungen des VW.»Vaons V I I I St. Veit unter M j . Michner bis gegen
Klein-St.-Veit zurückweichen. Doch schon am nächsten Tag eroberte die V W . im Verein
mit den Alarmkompanien von St. Pilippen und Trixen die verlorenen Ortschaften wie-
der zurück und mußte der Gegner in seine Ansangsstellungen zurückweichen. Sehr kritisch
war eine Zeitlang die Lage bei haimburg, da die Jugoslawen St. Stephan nahmen
und jugoslawische Patrouillen die Kärntner Artillerie auf der Wandelten umgingen.
Trotzdem eröffnete die unter Oblt. Maierhofer stehende Batterie ein mörderisches
Feuer gegen den Feind. Zugleich stießen die tapferen haimburger vor und säuberten
die benachbarten Ortschaften").

Bei Lavamünb kamen die Iugoflawen nur bis zur Lavantbrücke östlich vom Markt,
wo sie von der V W . und heimwehr in blutigem Kampf überwältigt wurden").

So war der Aberfall der Iugoflawen auf der ganzen Linie gescheitert. Am 30. Apri l
abends hatten die Kärntner überall mindestens die Stellung vom 28. wieder erreicht.
Der Abwehrkampf der Kärntner war zu einem wahren Volkskrieg geworden. Allenthal-
ben traten neben die V W . die rasch alarmierten heimwehren und andere Freiwilligen-
abteilungen, die sich im letzten Augenblick aus jung und alt und Angehörigen aller Be-
rufe gebildet hatten. An manchen Stellen waren die Freiwilligen entschieden in der
Überzahl. Auch Frauen und Kinder taten da und dort durch herbeischaffung von Muni-
tion und Verpflegung mit. Alle Truppen hielten sich vorzüglich. Besonderes Lob spen-
dete der Lbh. den Klagenfurter Freiwilligen, die sich in hoher Opferwilligkeit und glü-
hender heimatliebe der Abwehr zur Verfügung gestellt hatten. Am besten schildert das
Bi ld , das Klagensurt damals bot, ein Slowene, Dr. Noxic, der am 29. Apri l als I n -
ternierter in Klagenfurt weilte: „Die Stadt gleicht einem aufgestörten Ameisenhau-
sen." „Alles, was fleucht und kreucht, eilt in die Kasernen und aus den Kasernen mit
Waffen hinaus; vom Oberlandesgerichtsrat bis zum Handwerker und vierzehnjährigen
Schulbuben, alles hat in wenigen Stunden die Waffen umgehangen. I n verschiedenen
Formationen, zu Fuß und auf Autos, eilten die Klagenfurter hinaus zur Front."

Die Laibacher Presse verbreitete noch am 30. Apri l Siegesmeldungen und verkehrte
die Erhebung der Kärntner gegen die Iugoflawsn in ihr Gegenteil; nicht gegen die
Iugoflawen, fondern gegen die Kärntner Landesregierung sei die Bevölkerung aufge-
standen. Sogar das halbamtliche Korr.-Vüro Laibach verkündete am 29. Apr i l die Mär ,
die auch in Wiener Blätter überging, die slowenische Bevölkerung habe in den von den
Deutschen (!) besetzten Gebieten im Nosental und im Gebiet zwischen Völkermarkt und
Klagenfurt zur Selbsthilfe gegriffen, die schwachen Widerstand leistenden deutschen
Banden, die übrigens teilweise mit der Bevölkerung fraternisiert hätten, entwaffnet, die
Vereinigung dieser Gebiete mit dem Königreich 3tt8. proklamiert und die südslawi-
schen Truppen herbeigerufen. Diese hätten einige Ortschaften jenseits der Demarka-
tionslinie besetzt und seien überall von der Bevölkerung, in der ein vollständiger Stim-
mungswechsel eingetreten sei, mit größtem Enthusiasmus begrüßt worden. Dieses Lü-
gengewebe sollte den Bruch des Waffenstillstandes durch die jugoslawischen Truppen
verschleiern und die Öffentlichkeit über die wahre Stimmung täuschen.

D i e B e f r e i u n g V ö l k e r m a r k t s u n d S ü d o s t k ä r n t e n s . Staatskanz-
ler Renner hatte schon am 29. Apri l aus Beschluß des Kabinettes telegraphisch die
Weisung nach Kärnten gegeben, daß sich die militärische Operation unbedingt auf die
Defensive beschränken müsse, die Demarkationslinie nicht überschritten und keine „Er-
oberungen" gemacht werden dürfen. Vom rein militärischen Standpunkt aus handelte
es sich jedoch darum, bessere Verteidigungsmöglichkeiten zu schaffen und dafür zu sor-
gen, daß ein ähnlicher Überfall und eine neuerliche fo gefährliche Bedrohung der Lan-
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deshauptstadt nicht mehr vorkommen könne. Solange die Jugoslawen Völkermarkt in
ihrer Hand hatten, konnten sie von dort aus jeden Augenblick versuchen, gegen Klagen»
fürt oder in das Lavanttal vorzustoßen und die Verbindung zwischen beiden abzu»
schneiden. Cs stellte sich somit die Notwendigkeit heraus, die Jugoslawen aus Völker»
markt zu vertreiben. Die Truppenstimmung war ausgezeichnet, Begeisterung und Kamp«
fesfreude namentlich im Abschnitt Völkermarkt groß, die Zuversicht im ganzen Lande
stark. Obstlt. Hülgerth entschloß sich daher, den Brückenkopf Völkermarkt anzugreifen.

Der Angriff erfolgte am 2. M a i früh unter persönlicher Leitung Hülgerths. Auf
Kärntner Seite standen etwa 600 Gewehre, 34 Maschinengewehre und 24 Geschütze,
auf jugoslawischer 1000 Gewehre, 24 Maschinengewehre und 10 Geschütze. Unterstützt
durch starkes Artilleriefeuer, rückten die St.»Veiter VW. , die Heimwehren Treibach,
St. Veit, Glantal, Görtschitztal, Trixen und Haimburg unter dem Kommando M j .
Michners von Westen und Norden, die VW.°Kompanie Wolfsberg und die Heimweh»
ren von Pustritz, Schönweg, St. Andrä, Granitztal, St. Paul und Nuden unter dem
Kommando Obstlt. Fürnschliefs von Nordosten und Osten her gegen Völkermarkt vor.
Die Stadt wurde gestürmt, die Nückzugslinie des Gegners durch Beschießung der
Draubrücke und — nach der Erstürmung St. Peters durch Granitztaler Bauern —
durch eine bis an das Drauknie südlich Völkermarkt gelangte Abteilung der Lavant»
taler bedroht. Die Jugoslawen räumten fluchtartig die Stadt. Unter großem Jubel der
Bevölkerung hielten die Kärntner Truppen Einzug in das hartgeprüfte Völkermarkt.
Um 9 Uhr vormittag wurde am Nathans die deutsch-österreichische Fahne gehißt.

Nachmittags wurde die Stadt von Kühnsdorf aus ununterbrochen durch feindliche
Artillerie beschossen. Sechs Tote und 53 Verwundete waren die Opfer der Vefchie»
ßung. Völkermarkt war somit so lange nicht sicher, als jugoslawische Truppen im Naume
südlich der Drau standen. Allgemein war die Überzeugung, daß man, nachdem nun ein-
mal die Jugoslawen den Waffenstillstand gebrochen und den Kampf fortgesetzt hatten,
nicht bei Völkermarkt stehen bleiben könne, fondern auch den Nest von Kärnten befreien
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müsse. Der Plan des Lbh. war, die jugoslawische Front durch einen Angriff gegen den
Eckpfeiler ihrer Stellung bei St. Margarethen i. N . aufzurollen. Ein neuerlicher Auf-
trag des Wiener Kabinetts, die Demarkationslinie nicht zu überschreiten, traf erst ein,
als die Befehle für den Angriff bereits ausgegeben und in Durchführung begriffen
waren, kam alfo zu fpät.

Am 4. M a i früh drangen unter Kommando M j . Perkos befehlsgemäß das VW.«
Vaon Nr. 1, die Alarmkompanie Ferlach, Unterferlach und Maria-Rain, eine aus den
jüngst Einberufenen aufgestellte Marschkompanie und vier Freiw.-Kompanien aus
Klagenfurt durch das Iel l tal , am Nordhang der Naut, längs der Straße und durch die
Drauauen gegen St. Margarethen vor, unterstützt von einem kräftigen Feuer der Ar«
tillerie, die zum Teil nördlich der Drau auf der Sattnitz stand. Nach heftigem, blutigem
Kampf wurde St. Margarethen genommen. Die Iugoflawen flüchteten und gaben nach
einem kurzen Gefecht bei Abtei den Widerstand auf. Am nächsten Tag stießen die Kärnt»
ner bis zur Linie Sittersdorf—Cifenkappel vor. Am 6. wurden die Jugoslawen aus
den Gehöften südlich von Cisenkappel vertrieben").

Am 5. M a i überschritten das VW.-Vaon I I I und Klagenfurter Studenten auf der
Anna» und der Steinerbrücke die Drau und ging auch die bei Völkermarkt gestandene
Gruppe Michner-Premitzer über den Fluß.

Während dieser Kämpfe unternahm die Kompanie Steinacher einen kühnen Cntla»
stungsvorstoß über die halb gesprengte Dullacher Brücke nach St. Kanzian und —
am 5. — nach einem erfolgreichen Gefecht bei Cinersdorf nach Vleiburg, wo sie von der
Bevölkerung stürmisch begrüßt wurde. Am nächsten Morgen stieß sie bis in das Mieß»
tal vor und brach hier im Verein mit der MG.°Kompanie Maier-Kaibitsch, zuletzt
unterstützt vom Feuer einer Autokanone der Kolonne Michner, den letzten Widerstand
der Jugoslawen östlich von Gutenstein. Dabei fand der als flowenifcher Nationalheld
gefeierte Oblt. Malgaj den Tod").

I n der Nacht vom 6. auf den 7. gingen die Jugoslawen über Mahrenberg und Win«
dischgraz zurück, so daß die im Lavanttal zurückgebliebenen Kärntner Volks» und heim»
Wehrabteilungen, sowie die über den hühnerkogel anrückende Studentenlegion aus
Graz, Leoben und Brück am 7. M a i kampflos Unterdrauburg besetzen konnten. Ein«
zelne Abteilungen sowie der wiederhergestellte Panzerzug, der am 5. M a i vor Blei«
bürg feindliche Mafchinengewehre zum Schweigen gebracht, dann aber durch eine Ex«
plosion schweren Schaden genommen hatte, stießen in ihrer Begeisterung bis Salden«
Hosen und Windischgraz vor, zogen sich dann aber wieder nach Unterdrauburg zurück.
Inzwischen hatte der Lbh. auf Verlangen der steirischen Landesregierung den Befehl
gegeben, die Landesgrenze nicht zu überschreiten, und war in Unterdrauburg ein Tele»
gramm der steirischen Landesregierung eingelangt, wonach die Studenten bei sonstiger
Strafe heimzukehren hatten").

Schon am 2. M a i waren drei Wiener VW.»Vaone in St. Andrä i. L. eingetroffen.
Sie weigerten sich jedoch, am Vormarsch teilzunehmen, da sie von Staatssekretär Deutsch
die Weisung erhalten hatten, nicht über die Demarkationslinie zu gehen, und wurden
daher nach wenigen Tagen zur Freude der Bevölkerung, bei der sie sich durch ihr Auf»
treten und Benehmen höchst unbeliebt gemacht hatten, vom Lbh.°Amte wieder nach
Wien abtransportiert.

Am 4. M a i war auch Hptm. Cglseer mit Zustimmung des Lbh. zum Angriff gegen
den Nosenbachtunnel übergegangen, da die Iugoflawen von dort aus die Kärntner
Front bei St. Jakob und Mühlbach beschossen hatten. An Verstärkungen war eine
meist aus Akademikern bestehende Freiwilligenkompanie unter hptm. D l . Dörflinger
und hptm. Dr. Fresacher mit zwei Geschützen, eine Gruppe von Hohenthurner und
Arnoldsteiner Freiwilligen, ein VW.°Vaon aus Klosterneuburg und zwei niederöster-
reichische Gebirgsbatterien eingetroffen. Während die beiden Batterien sich willig an
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der Artillerievorbereitung beteiligten, machten die Kommandanten des Klosterneubur»
ger Vaons sofort Schwierigkeiten. Doch meldeten sich 80 Freiwillige des Vaons, die
auch tatsächlich am Kampfe teilnahmen. Der Angriff wurde durch Artilleriefeuer aus
16 Geschützen eingeleitet und gelang dank der Tapferkeit der Truppen, obwohl sich die
Jugoslawen im schwierigen Gelände zur Verteidigung sehr gut eingerichtet hatten. Die
Beute war sehr groß: 13 Geschütze, 40 Maschinengewehre und große Bestände an M u -
nition. Der Tunnelausgang wurde nun von den Kärntnern verrammelt'').

Am 7. M a i stand kein feindlicher Soldat mehr auf Kärntner Boden. Kärnten hatte
sich durch eigene Kraft gegen den Willen der Wiener Negierung befreit, allerdings
mit schweren Opfern. Seit 29. Apri l waren 43 Mann gefallen. Die Jugoslawen büßten
23 Offiziere und 904 Mann an Gefangenen ein. Die Zahl ihrer Toten ist nicht de»
kannt. Unschätzbar war der moralische Erfolg der Kämpfe. I h r siegreicher Ausgang
stärkte die Liebe und Begeisterung der Kärntner zu ihrer Heimat und gab ihnen jene
Kraft und jenes Selbstvertrauen, die sie befähigten, die lange schwere Zeit vor der
Volksabstimmung ungebrochen zu überdauern.

Die Wiener Negierung geriet durch die Fortsetzung des Kampfes in eine schwierige
Lage. Am 6. M a i legte der Chef der Cntentekommission in Wien, der italienische Ge-
neral Segre, beim Staatsamt für Heerwesen Verwahrung gegen die Überschreitung der
Draulinie ein. Staatssekretär Deutsch schlug vor, daß durch Vermittlung des Generals
Segre mit der jugoslawischen Negierung ein neuerlicher Waffenstillstand geschlossen
werden solle. Die Staatsregierung erblickte im Vorgehen Kärntens eine Gefährdung
des Staates und war der Anficht, daß Kärnten bei den nahe bevorstehenden Friedens-
verhandlungen Gefahr laufe, zur Verantwortung gezogen zu werden. Sie verlangte
daher telegraphisch von der Landesregierung die sofortige Einstellung des Vormarsches.
Dieselbe Forderung lief vom Hauptausschuß der Nationalversammlung ein. Auch diese
Telegramme kamen zu spät, da der Vormarsch am 6. im wesentlichen beendet war.

Am 10. M a i begannen in Klagenfurt unter dem Vorsitz des Staatssekretärs Deutsch
die Waffenstillstandsverhandlungen. Die jugoslawische Delegation, unter denen sich
auch ein serbischer Generalstabsoffizier, der Chef der serbischen Draudivision, Obstlt.
M i lo t in Nedic, befand, verlangte, daß der Stand vom 29. Apri l wieder hergestellt
werde, worauf die Kärntner begreiflicherweife nicht eingehen konnten. Da die Jugo-
slawen auch drei Vermittlungsvorschläge ablehnten, so wurden die Verhandlungen am
16. M a i ohne Ergebnis abgebrochen.

D e r Nück fch lag . Die Unnachgiebigkeit der jugoslawischen Delegierten ließ be-
reits vermuten, daß die Jugoslawen eine friedliche Lösung der Frage der Demarka-
tionslinie überhaupt nicht ins Auge gefaßt hatten, sondern einen neuen Angriff mit
stärkeren Kräften planten. Schon Mi t te M a i kamen Nachrichten, daß die Jugoslawen
einen groß angelegten Angriff gegen Kärnten vorbereiteten. Angesichts dieser Gefahr
wurden, da die Einberufung vom 30. Apri l infolge der irrigen Meinung, daß sie nach
der Befreiung Kärntens und wegen der Waffenstillstandsverhandlungsn überholt sei,
nicht den gewünschten Erfolg hatte, am 12. M a i die Jahrgänge 1896—1899 neuerlich
für eine dreiwöchentliche Dienstleistung einberufen. Auch dieser Einberufung leisteten
nur wenige Folge, da die Bevölkerung die Notwendigkeit, noch einmal zu den Waffen
zu greifen, nicht erkannte. War doch gerade am 12. M a i die deutsch-österreichische Frie-
densdelegation von Wien nach St. Germain abgereist, so daß man den Friedensschluß
in absehbarer Zeit erwarten konnte! So war das gesamte Ergebnis der beiden Einbe-
rufungen nur 730 Mann. Dazu kamen drei — aus Beamten, Studenten und Gewerbe-
schülern bis herunter zu 17jährigen Jünglingen bestehende — Klagenfurter Freiwill i-
genkompanien und ein freiwilliger Gebirgs-Kanonenzug^).

Ende M a i standen auf Kärntner Seite im Angriffsraum Eisenkappel—Anterdrau-
bürg 1100 bis 1200 Gewehre, rund 100 Maschinengewehre und 20 Geschütze. Dagegen
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zählten die jugoflawifchen Angriffstruppen nach Gen. Majster 10 200 Gewehre, 270
Mafchinengewehre und 80 Geschütze. Sie standen unter dem Kommando des serbischen
Generals Krsta Smiljanic und waren nach Andrejka in fünf Gruppen gegliedert, und
zwar: 1. Gruppe Lavamünd unter dem Kommando Gen. Majsters; 4 Vaone, 4 Batte-
rien und 1 Abt. Kavallerie. Angriffsrichtung: llnterdrauburg—St. Paul. 2. Gruppe
Kärnten unter dem Kommando Obst. Ljubomir Mar ic ; 61/2 Vaone, 5 Batterien,
1 Schwadron Kavallerie, Angriffsrichtung: Gutenstein—Schwarzenbach—Vleiburg—
Völkermarkt—Iollfeld. 3. Gruppe Seeland unter dem Kommando Obst. Milenkovic;
7 Vaone, 1 Schwadron Kavallerie, 8 Batterien, Angriffsrichtung Seeland—Eisen-
kappet—Klagenfurt. 4. Gruppe Loibl, Kommandant Sava Tripkovic, 1 Vaon, 1 Abt.
Freiwilliger, 2 Batterien. Angriffsrichtung: Loibl—Ferlach—Klagenfurt. 5. Gruppe
Atzling mit 200 Gewehren und 2 Gefchützen. Angriffsrichtung: Nosenbach. Gruppe 1,2
und 4 bestand aus flowenischen, Gruppe 3, die stärkste, aus serbischen Truppen.

Der leitende Gedanke des jugoslawischen Angriffs war, mit der Hauptmacht über den
Seeberg foweit als möglich vorzustohen und dadurch die Kärntner Front östlich und
südlich von Gutenstein zum Rückzug zu zwingen, zugleich aber auch nördlich der Drau in
das Lavanttal einzubrechen. Infolge der vielfachen Übermacht, namentlich der starken
Überlegenheit der Artillerie, konnten die Jugoslawen diesen Plan durchführen.

I m Abschnitt Cisenkappel stand M j . Perko mit dem VW.-Vaon Nr. 1 (3. Komp.),
einer Villacher Marschkompanie, der ehemaligen Trotzkompanie und der gerade erst ge»
bildeten Cberndorfer Alarmkompanie, die den Lufchapatz befetzt hatte, alles in allem
350 Gewehre, 12 Maschinengewehre und 6 Geschütze gegen 7 serbische Vaone und 8 Bat-
terien der Gruppe Milenkovic. Am Vormittag des 28. M a i wurde die Kärntner Stel»
lung bei Cisenkappel frontal angegriffen und durch feindliche Seitenkolonnen, die über
Trögern, bzw. Vellach und Remschwenig vorgedrungen waren, bedroht. Um die Mit»
tagszeit mutzte die Stellung infolge der drohenden feindlichen Umgehung aufgegeben
werden. Nach heldenmütigem Kampf ging die Hauptmacht befehlsgemäß in vollster
Ordnung über Abtei und den Freibach und am 29. bei Glainach über die Drau zurück,
während eine Kompanie an die Annabrücke zurückgekommen und hier durch eine Klagen»
furter Studentenkompanie abgelöst wurde^).

Der Vorstoß der Serben bei Cisenkappel bedrohte auch den Abschnitt Gutenstein—
Schwarzenbach. Hier hatten die VW.<°Kompanien des Oblt. Klausner und die 2. Kom-
panie des VW.-Vaons I I unter Lt. Klinge-Praschek den von den Jugoslawen genom-
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menen Grubergupf am 28. wieder zurückerobert und war nachmittags der hauptangriff
der Jugoslawen am Dullersattel unter dem Feuer der MG.-Kompanis des Oblt.
Maier-Kaibitsch zusammengebrochen, hingegen hatten die Angriffe der Jugoslawen
bei Unterdrauburg und Schwarzenbach mehr Erfolg. Gegen Abend kam der Befehl,
hinter die Drau zurückzugehen").

I m Abschnitt Unterdrauburg, wo auf Seite der Kärntner fast durchwegs Heimweh»
ren standen, gelang es den Jugoslawen schon am 28., durch überlegenes Artilleriefeuer
die Kärntner am hühnerkogel zurückzudrängen, wodurch auch die südlich davon bei Un»
terdrauburg stehenden Abteilungen, so auch die tapfere Klagenfurter Soldatenwache,
nach heldenmütigem Kampf zum Rückzug ^n die Linie Lavamünd—Magdalensberg—
Vrettereck gezwungen wurden. Am 29. besetzten die Jugoslawen denMagdalensberg und
drängten den rechten Flügel der Kärntner auf das westliche Ufer der Lavant zurück. Am
30. muhten die Kärntner, auch vom füdlichen Drauufer her heftig befchossen, die Höhen
bei St. Paul beziehen. I n dieser kritischen Lage eilten vom mittleren Lavanttal, ins»
besonders von Wolfsberg und Umgebung, zahlreiche Freiwillige, Bürger, Bauern und
namentlich auch Arbeiter aus St. Stefan und Frantschach, zu Fuß, zu Wagen und mit
der Bahn zu Hilfe. So ergreifend diefes B i ld auch war, fo kamen diese Verstärkungen
doch zu spät. Es fehlte auch an Maschinengewehren, Artillerie, Telephonmaterial und
Verpflegung. Am 1. Juni erschien noch eine Abteilung der Studenten der Vrucker Forst»
schule. Aber am gleichen Tage abends wurde der linke Flügel der Kärntner beim
Vrandl, 1448 m, eingedrückt und mußte der Rückzug bis in die Linie Herzogberg—
Maria»Rojach angetreten werden. Die Kärntner Mannschaft war durch den mehrtägi-
gen Kampf bereits ermüdet und zermürbt. Die aus dem unteren, von den Jugoslawen
besetzten Teil des Lavanttales stammenden Abwehrkämpfer fürchteten für ihr heim und
waren in verzweifelter Stimmung. Am folgenden Tag griff der Feind nach heftiger
Artillerievorbereitung längs der ganzen Front neuerlich an und muhte der Unter»
befehlshaber, Obstlt. Fürnfchlief, den Befehl zum Rückzug bis St. Andrä geben. Die
tapferen Lavanttaler hatten, so lange noch ein kleiner Schimmer von Aussicht auf Er-
folg war, jede Spanne ihres heimatlichen Bodens verteidigt. Nur langsam und nur mit
großen Opfern hatte sie der übermächtige Gegner zurückgedrängt^).

Mittlerweile hatten die Jugoslawen am 29. und 30. auch im Loibltale Raum gewon»
nen. Am 30. wurde bereits Maria-Rain und Grafenstein befchossen. Dagegen wurde
Rosenbach noch am 5. gehalten.

Da die Lage für die Landeshauptstadt immer bedenklicher wurde und eine Vefetzung
durch die Iugoflawen vorauszufehen war, fo übersiedelte auf Empfehlung des Lbh. ein
Teil der Landesregierung ab 30. M a i nach Spittal, um mit der deutschösterreichischen
Delegation in St. Germain in Fühlung bleiben, die Verwaltung des unbesetzten Ge»
bietes führen und mit den deutschösterreichischen Zentralstellen verkehren zu können.

Am 3. Juni brachten Wiener Blätter die irrtümliche Meldung, daß Klagenfurt und
Villach nach den am 2. Juni der deutfchösterreichische Friedensdelegation übergebenen
Friedensbedingungen für Deutfchösterreich verloren seien. Diese Nachricht rief bei den
ermüdeten und gehetzten Soldaten sowie bei der Zivilbevölkerung Bestürzung und
Verwirrung hervor. Der Kampf fchien nunmehr zwecklos zu sein. Am 4. gingen die bei
Völkermarkt stehenden Kärntner Truppen langsam in den Raum westlich Völker-
markt zurück. Am Nachmittage des 4. kam vom Staatsamt für Äußeres die Nach»
richr, daß im Friedensvertragsentwurf die Grenze über den Ulrichsberg gezogen sei,
doch mit einem nicht näher bekannten Vorbehalt. Daraus konnte geschlossen werden, daß
über die endgültige Grenze doch noch eine Volksabstimmung entscheiden solle. I n der
Nacht vom 4. auf den 5. zogen sich daher die Kärntner Truppen an die nördliche und
westliche Grenze des Klagenfurter Beckens zurück. Am 6. Juni rückten die Serben unter
Obst. Milenkovic kampflos in Klagenfurt ein.
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Weitere Kämpfe wurden dadurch verhindert, daß das italienifche 21. Korps unter
General De Vono im Auftrage der Entente, aber auch im Interesse Italiens, am
12. Juni die Bahnlinie Tarvis—Villach—St. Veit besetzte. Erst Ende Ju l i räumten
die Jugoslawen Klagenfurt und zogen sich hinter die von der Friedenskonferenz be-
stimmte Demarkationslinie zwischen den Abstimmungszonen ^ und L zurück.

D a s C r g e b n i s . Der blutige Kampf um Kärntens Freiheit war zu Ende. Kärn-
ten hatte den M u t und die Kraft gehabt, den Kampf gegen die eingedrungenen slowe-
nischen Truppen aufzunehmen und ihn durch einmütiges Zusammenhalten aller Stände
und Parteien siegreich zu bestehen. Für einen Kampf mit den übermächtigen, wohlorga-
msierten und wohlausgerüsteten regulären Truppen des südslawischen Staates waren
seine Kräfte zu schwach. Über 200 Kärntner, darunter 11 Frauen, hatten ihre Liebe zur
Heimat mit dem Tode bezahlen müssen, über 800 waren verwundet. Groß waren die
Leiden, die die Heimattreue Bevölkerung hatte erdulden müssen. Und nun schienen alle
Tapferkeit, alle Opfer und Leiden umsonst gewefen zu fein! Der Gegner hatte sein
Ziel erreicht: Klagenfurt war in seiner Hand.

Aber der tragische Ausgang vermochte die Bedeutung und Wirkung des Abwehr»
kampfes nicht zu schmälern. Das Gutachten der amerikanischen Kommisston konnte durch
ihn nicht erschüttert werden; denn wenn auch die Jugoslawen schließlich gesiegt hatten:
I h r Kampf war ein wesentlich anderer gewefen als der der Kärntner. Die Kärntner
verteidigten ihr eigenes Land mit eigenen, freiwilligen Kräften und unter Teilnahme
des überwiegenden Teiles der Bevölkerung des umstrittenen Gebietes. Sie kämpften
für sich, ihre Heimat und ihren angestammten Staat, im Bewußtsein, daß die übergroße
Mehrheit der Bevölkerung die von Natur und Geschichte gegebene Einheit und Unteil-
barkeit des Landes aufrecht erhalten wolle. Die Jugoslawen dagegen führten einen Er-
oberungskrieg. Fremde Truppen — waren es nun Krainer, Untersteirer oder Ser-
ben — sollten das Land unterwerfen für einen fremden Staat. So konnte auch die Frie-
denskonferenz die von den Iugoflawen vollzogene Tatsache nicht anerkennen, sondern
dem umstrittenen Gebiet nur das Recht einräumen, für das Kärnten zu den Waffen
gegriffen hatte: Das Recht der Volksabstimmung.
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Der Habichtkamm in den Stubaier Alpen

V o n K a r l K r a l l , Innsbruck

Sonde rau f sa t z außer der Re ihe , be ige t ragen von der S e k t i o n B r e m e n
des Deutschen und österreichischen A l p e n v e r e i n s an läß l i ch i h r e s

— 5 0 j ä h r i g e n Bestehens am 29. Ok tobe r i g z 6

^ ? ^ er Habichtkamm ragt zwischen G s c h n i h und S t u b a i auf. M i t einer Länge von
<"<^ ungefähr fünfzehn Kilometern ist er ein recht bedeutender Tei l der gesamten
Stubaier Alpen. Am Pinnisjoch löst sich von ihm der Serleskamm ab, der mit seinem
Kalkaufbau, seinen gewaltigen Wänden und Jacken dem Bi ld der Landschaft ein eigen»
artiges Gepräge gibt. Nur wenige Verge des Habichtkammes überragen die Dreitau»
sendergrenze: der Habicht selbst, die gewaltigste und massigste Gipfelgestalt, die dem
Kamme mit Necht den Namen gibt, die Glättespitze, die Gaisschneide und die beiden
Wetterspitzen.

I n gleichmäßigem, raschem Aufschwung steigt der G e b i r g s z u g von Neder im
Stubaital, wo der Pinnisbach in die Nuetz mündet, zu den Kalktürmen der Clferfpitzs
empor. Von da gegen Süden folgen immer höher werdende Gipfel, zwischen denen der
Kamm nur wenig abbricht. I m Manteler mit 2814 /n erreichen sie vorläufig ihren hoch-
sten Punkt. Cs folgt die tiefe Einsenkung der Mischbachnieder, welche jedoch keinen
günstigen Übergang vom Stubai ins Pinnistal zu vermitteln vermag, hier endet der
nördliche, bergsteigerisch weniger bedeutende Teil unserer Kette, den man gewisser»
maßen als Vorgebirge bezeichnen kann. Zwischen Manteler und Clfer sind die Zwölfer»
fpitze, das Schaffpitzel und die Keldererspitze. Von der Mischbachnieder steigt dann der
Grat zum Schaufelspitzel empor und ohne seinen Schwung weiter zu unterbrechen zum
mächtigen Habicht. B i s hierher verläuft der Grat in fast genauer Nordfüdrichtung zwi»
fchen Stubai und Pinnistal. Nun macht er eine leichte Biegung gegen Südwesten, sinkt
in einer langen Iackenreihe zur Äußeren Glättenieder ab und schwingt sich zum kühnen
hörn der Glättespitze auf. Von hier fällt der Grat noch viel steiler zur Inneren Glätte»
nieder ab, einem günstigen Übergang vom Stubai ins Gschnitztal. Der nun folgende
Gipfel des Glücksgrates entsendet gegen Norden einen langen, bergsteigerisch jedoch
kaum bedeutenden Kamm mit den kleinen Nückfallskuppen des Goldberges und der
Kleinen Nöthenfpitze. Was nun im Hauptkamm folgt, gehört mit zu den unbekanntesten
Gebieten Tirols. Kaum jemals verirrt sich dorthin ein Bergsteiger, hoch kreist der
Adler, Murmeltiere pfeifen, und dann und wann flüchtet eine Gemse aufgefchreckt vom
Klirren des Nagelfchuhes. Iwerchwände, Gaisfchneide und Röthenspitze sind Namen,
die den meisten Worte ohne Inhalt sind. Gewiß, keine Gipfelgestalten, die auffallen,
aber um nichts weniger schön, als hundert andere, die „man" eben kennt oder gar kennen
mutz. Bei der Nöthenspitze nimmt der Gratverlauf wieder feine Nordfüdrichtung ein.
Die beiden folgenden Gipfel, die Äußere und Innere Wetterspitze, kennt zwar jeder, der
je im Gschnitztal als Bergsteiger weilte, ihre Besteigung aber wird verhältnismäßig
selten unternommen. Stei l bricht die Innere Wetterfpitze nieder zum Simminger Iöchl,
wo der Kamm endet und sich an das im Alpenhauptkamm liegende Massiv der Feuer»
sieine anlehnt.
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Die V e r g l e t f c h e r u n g d e r ganzen Kette ist überaus gering. Der kleine Habicht»
und Pinnisferner find an sich unbedeutend. Dagegen ist in der Nordflanke des Habicht
der Mifchbachferner eingebettet, welcher gewiß auch nicht feinem Ausmatz nach als be-
deutend angefehen werden kann, feine Wildheit aber, feine zahllofen Spalten und feine
drohenden Cistürme erwecken in jedem, der ihn je aus der Nähe betrachtet oder began-
gen hat, einen gewaltigen Eindruck, und fo behauptet er sich ehrenvoll felbst neben Glet-
schern, die ihrer Größe nach unferen wilden Ferner dutzendmal übertreffen. Auch von
der Gaisfchneide ziehen zwei kleine Gletfcher talwärts, der eine an ihrer Südfeite, der
Veilgrubenferner, gleich harmlos wie der andere an der Nordfeite, der um nichts grö-
ßere Vergesgrubenferner. Andere Gletfcher können wir nicht feststellen, insbesonders ist
der „Innere Mifchbachferner" nach meinen Feststellungen nur mehr ein unbewegtes
Schneefeld. Solche finden sich auch noch an einzelnen anderen Stellen, besonders an. der
Westseite der Inneren Wetterspitze.

Ich habe schon erwähnt, daß e s v ö l l i g u n b e k a n n t e T e i l e i n unserem Kamm
gibt. Nichtiger müßte ich eigentlich sagen, es gibt im ganzen, langen Kamm nur einen
viel besuchten Verg, den Habicht. Wenn es gerade der Zufall wil l , wird man auf dem
einen oder anderen Gipfel noch einen Menfchen antreffen können; aber es ist oben fchon
ein Zufall. Auf den meisten Bergen jedoch wird man aller Voraussicht nach allein sein.
Führt doch mit Ausnahme von Habicht und Clferfpitze auf keinen Gipfel ein Weg oder
auch nur eine Markierung. Die Anstiege sind zumeist lang, oftmals befchwerlich und
nicht felten auch schwierig, allerdings nicht im Sinne des modernen Kletterers mit all
seinem Nüstzeug, aber sicher im Sinne der meisten, die in die Verge wandern. Auch das
alpine Schrifttum befaßt sich fast gar nicht mit diefem Gebiet; hin und wieder eine Cr-
steigungsnotiz, und fogar die neuesten Führerwerke weisen nur unzulängliche und, was
bedeutend schlimmer ist, auch vielfach unzuverläfsige Angaben auf. So ist es kein Wun-
der, daß diefer Kamm in einer köstlichen llrsprünglichkeit erhalten geblieben ist, während
rings um ihn Taufende pilgern, ein Naturschutzgebiet, das nie geschützt wurde. Neben
dem Fehlen von entsprechenden Weganlagen trägt daran gewiß auch der allgemeine
Aufbau der Kette die Schuld. I n einer wohl nur felten zu findenden durchschnittlichen
Steilheit erheben sich ihre Verge aus dem Talgrund. Vergleicht man damit etwa die
wohl jedermann bekannte Nordkette über dem Innta l , muß man bei ihr von einem ge-
radezu sanften Anstieg sprechen, obwohl sie den meisten als ein Gebilde von abschrek»
kender Steilheit erscheint. Das Gesagte gilt nun beim Habichtkamm in gleicher Weise
von seiner Ost-, wie von feiner Westseite. Ganz besonders schwer zu überwinden ist aber
der unterste, bis zu einer höhe von etwa 1500 m meist mit dichtem Wald bestandene
mächtige hang auf der Stubaisr Seite. Nur wenige, kaum auffindbare Steiglein führen
durch ein Gewirr von Schrofen und Wald hinauf zu den tief eingebetteten Karmulden.
Wer da etwa im Abstieg von den Gipfeln nicht Glück oder eine besonders ausgespro-
chene Spürnafe hat, der mag sich auf unangenehme Kberraschungen gefaßt machen. Dem-
entsprechend finden wir auf diefer Seite auch nur wenige und keineswegs besonders be-
deutende Weideflächen, doppelt fchwer ausnützbar, da ja das Vieh durch die fast unweg-
same unterste Jone aufgetrieben werden müßte. Auf der Gschnitzer Seite liegen die
Verhältnisse nur insoferne günstiger, als der Waldbestand weit geringer ist. Erst im
südlichsten Tei l der Kette bessert sich beiderseits das Gelände ein wenig und bietet so
Mensch und Tier weniger Schwierigkeiten. Ganz hoch oben, schon an der Vegetations-
grenze, betten sich dann eine große Anzahl geräumiger Mulden, getrennt voneinander
durch plattige Grate und steile Nippen, in den Gebirgskörper ein, die der Wanderer im
Ta l gar nicht zu ahnen vermag. Von ihnen seien besonders die gewaltigen Kare der
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Mifchbachgruben, der Glätte, die Verger- und Veilgrube, die Bock- und Plattengrube,
die fämtlich im mittleren Tei l der Kette liegen, hervorgehoben. Staunenswert ist der
Fleiß und die Arbeitskraft der Vergbauern, die hier an den steilen hängen bis zu die-
sen Karen hinauf das spärliche Gras mähen und im Winter in gefahrvoller Fahrt ins
Tal bringen. Die letzten Flecken Gras aber werden von den zahlreich dort weidenden
Schafen ausgenützt. Ich möchte nicht versäumen zu bemerken, daß meiner Ansicht nach,
obwohl ich kein Fachmann bin, der Botaniker dort oben noch manche Entdeckung machen
könnte.

Schließlich fei unter diesen Vorbemerkungen noch erwähnt, daß auch derjenige, der
sich etwa allzuviel auf die vorhandenen K a r t e n verläßt, und zwar einfchließlich der
verhältnismäßig neuen Alpenvereinskarte des Vrennergebietes, mit allerlei Überra-
schungen rechnen muß. Cs ist zu hoffen, daß die nunmehr in Arbeit befindliche neue
Stubaier Karte das Gebiet wirklich richtig wiedergeben wird.

Wer nun unfere Berge selbst kennenlernen wi l l , hat nicht gerade allzuviel Auswahl
an Hütten und Gaststätten. Für den nördlichen Tei l bis zum Habicht kommt vor allem
die Ortfchaft N e u s t i f t felbst in Frage, von wo aus man mit mehr oder weniger
Zeitaufwand alle Gipfel vom Clfer bis zum 'Manteler an einem Tag erreichen kann.
Eine Stunde unter dem Gipfel des Clfer steht außerdem die Hütte des Bergführers
Haas, über welche ich bei der Besprechung dieses Berges einiges nachtragen wil l . I m
Slubaital muß ferner noch das etwa N/2 Stunden von Neustift talein liegende Wi r ts -
haus V o l d e r a u genannt werden, von wo aus man zur Misch dachalm ansteigt. Diese
letztere wird stets als Stützpunkt für die Begehung des Mischbachferners und Misch-
dachgrates gewählt, doch auch Manteler, Glättefpitze, Glücksgrat und Gaisschneide wer-
den von ihr aus gut erreicht. Der Platz um die Mischbachalm wäre vielleicht einer der
wenigen Punkte in unseren Alpen, wo wirklich Bedürfnis nach einer bescheidenen, viel-
leicht unbewirtschafteten Alpenvereinshütte bestünde. Gewiß ist auf der Alpe ein Heu-
lager zu bekommen, mit welchem der Bergsteiger fönst gerne vorlieb nimmt. Aber ver-
schiedene andere Umstände, die man besser verschweigt, lassen ihn in diesem befonderen
Falle eine hoffentlich baldige Änderung erwarten. Cs fei bei dieser Gelegenheit auch er-
wähnt, daß man im allgemeinen besser daran tut, wi l l man die Mischbachalm erreichen,
bereits einige Minuten vor Volderau, und zwar bei der Kapelle von Gasteig, abzuzwei-
gen und den Almweg zu benützen, als direkt von Volderau aus das stark verwachsene
Steiglein zu begehen. Jedenfalls aber ist es zweckmäßig, sich nach Überwindung der
untersten Steilstufe möglichst in der Nähe des Mischbaches zu halten, wenn es einem
etwa widerfahren follte, daß man den Steig verliert. Vom Tal bis zur Alm rechnet man
ungefähr 2 Stunden. Als weiterer Ausgangspunkt kommt der Weiler N a n a l t i n Be-
tracht, von wo aus man in ungefähr 2 ^ Stunden die N ü r n b e r g e r H ü t t e er-
reicht. Diese ist ein günstiger Standort für die Besteigung beider Wetterspitzen. I m
Pinnistal ist ltbernachtungsgelegenheit in der Gastwirtschaft herzeben und in der Pin»
nisalm. Von besonderem Wert sind diese Unterkünfte deshalb nicht, weil sich die benach-
barten Gipfel, wie schon erwähnt, auch von Neustift aus direkt in einem Tag erreichen
lassen, höchstens für den Aufstieg auf^den Habicht über den Nordgrat wird man auf der
Pinnisalm nächtigen. Die Hauptstützpunkte aber sind einerseits die I n n s b r u c k e r
H ü t t e der Sektion O. T. K., Ortsgruppe Innsbruck, am Pinmsjoch und andererseits
d i e V r e m e r h ü t t e a m Ostgrat der Hinteren Wetterspitze im innersten Gschnitztal.
Der früher beliebteste und zweifellos landschaftlich fchönste Anstieg auf die Innsbrucker
Hütte führt von Neder aus durch das P i n n i s t a l empor. Der kleine Weiler Neder,
eine schwache halbe Stunde vor Neustift gelegen, wird heute bequem mit dem Autobus
erreicht. Wer aber etwa zu Fuß von Fulpmes herkommt, kann schon 10 Minuten vorher
beim Habichthof von der Straße abzweigen und über den Weiler Kampl in das Ta l
Hineinqueren. Kürzer ist es jedoch von Neder aus, dem Bach entlang aufzusteigen. Der

17"°



260 K a r l K r a l l

Weg ist durchaus gut markiert. Das Pinnistal aber gehört zu unseren schönsten Tälern
überhaupt. Während westlich steile Nasenhänge bis zu dem schwarzen Urgesteinsgipfel
emporziehen, steigen östlich steile Schuttreisen zwischen Latschenhängen zu gewaltigen
Kalkwänden hinan. Die wundervollen Formen der Gipfel des Serleskammes bilden
einen eindrucksvollen Gegensatz zum gewaltigen Talabschluß, dem Habicht, der mit einer
über 1000 n hohen Steilflanke aufsteigt. Nechter Hand aber stehen über dem Talein»
gang, ganz am Ende des Kammes hoch über dem Urgesteinssockel, die Kalkzacken des
Clfer. Wer je in einer Mondnacht durch dieses Tal hineingewandert ist, vergißt gewiß
nicht das silbrige Leuchten dieses Verges im Mondschein. I n 41/2 Stunden wird der
Anstieg von Neder bis zur Innsbrucker Hütte im Durchschnitt zurückgelegt. Erst im
Tal windet sich der Weg später an den östlichen Hängen in eine Mulde unter dem Pin»
nisjoch empor und steigt schließlich in schönen Kehren zu ihm hinauf. Die Hütte selbst,
die in ihrer ersten Form bereits im Jahr 1884 erbaut wurde, bietet heute hinlänglich
Platz für fünfzig Vefucher. Seit einigen Jahren zieht man aber diefem Aufstieg jenen
von G s c h n i h aus vor, der früher einmal geradezu verrufen war. Damals führte ein
überaus schlechtes Steiglein von Innergschnih unsinnig steil über Nasen zur Hütte
empor, heute zweigt schon wenige Minuten hinter der Kirche ein wirklich vorbildlich
angelegter Weg ab. Nur das unterste Stück, das sich an einen ausgewaschenen Graben
hält, wirkt wenig einladend. Dann aber geht es fast mühelos in Kehren über hänge
hinauf zu einem Nucken, an den sich der Steig bis unter die Kalkwand hinauf klammert
und in einer langen Geraden fchließlich hinein bis zum Joch und zur Hütte. Der wun»
derbare Wechsel im Blickfeld, wenn man die Kehren emporsteigt, ist überaus reizvoll.
Einmal schaut man hinaus durchs Tal und darüber hinweg zu den sanften Tuxer Vor»
bergen, dann wieder zu den gewaltigen Gipfelgestalten der Tribulaungruppe und hat
man die Kehre hinter sich, liegen die Gletscher der Feuersteingruppe ausgebreitet vor
uns. Es ist ein müheloser Anstieg, der so abwechslungsreich wirkt, daß die hierfür nöti-
gen 21/2 Stunden vergehen, ohne daß man sich ihrer bewußt wird.

Nach Gschn i tz , der Ortschaft, die sich in zahlreiche, zum Teil weit voneinander ent>
fernte Cinzelhöfe auflöst, gelangt man heute ebenfalls mit dem Autobus von Steinach
aus. Sehr ausdauernde Geher werden von ihr aus allenfalls die Gipfel des mittleren
Kammteiles ersteigen. Es wäre ungerecht, wollte man nicht auch der landschaftlichen
Schönheit dieses Tales gesondert gedenken, das eng zwischen gewaltigen Bergen singe»
bettet, aus dem Hintergrund vom Glanz der Ferner überstrahlt wird. Von Gschnitz aus
erreicht man die B r e m e r H ü t t e , 2413 m, in vierstündigem Anmarsch. Eine gute
halbe Stunde vergeht fchon bis man von der Kirche aus den letzten Hof erreicht, dort,
wo links das Sandestal abzweigt, über dessen Eingang die höchste Spitze des Pfler»
schers drohend aufragt. Nun führt ein breiter Weg talein bis zur Alpe L a p 0 nes.
I h r fumpfiger Talboden ist jedenfalls kein befonders günstiger Weidegrund. Es mag
aber wohl nicht immer fo gewefen sein, denn in früheren Zeiten waren dort zwei ganz,
jährig bewohnte Bauernhöfe. Ein Stück hinter der Alpe findet sich eine gewaltige Tal»
stufe, über welche der Gfchnitzbach mit brausendem Wasserfall niederfchießt. Der Hut»
tenweg verläßt deshalb fchon wenige Minuten hinter den Hütten den Talgrund, windet
sich in Kehren durch Wald und steile Nasen aufwärts bis zur Höhe der Talstufe und
quert dann hoch oben hinein zu den Böden der S i m m i n g e r A l m . Ein Stücklein
geht es eben hinein, dann über den vom See herkommenden Bach und weiter steigt man
über den Nucken empor, der eigentlich den untersten Tei l des Ostgrates der Inneren
Wetterfpitze bildet. Bevor der Grat steil und felsig wird, ist ein weiter, langer und ebe-
ner Absatz, auf welchem die Bremer Hütte steht. I m Jahre 1898 konnte die damals noch
recht kleine Sektion Bremen ihr Haus, das dem Opfermut einiger weniger bergbegei«
sterter Männer im alpenfernsten Tei l der deutschen Lande sein Entstehen verdankt, dem
Verkehr übergeben werden. M i t Stolz mögen sich diese Männer der Tat erinnern, die



Der Habichtkamm i n den S t u b a i e r A lpen 261

dieses Haus in eine wundervolle Umgebung am Rand der Gletscher einerseits, am Fuß
gewaltiger, in voller Ursprünglichkeit erhaltener Felsberge andererseits hingestellt
haben. Diese überaus gemütliche, im alten Alpenvereinsstil, wenn man so sagen darf,
erbaute Hütte bietet ebenfalls über fünfzig Bergsteigern Unterkunft.

W i l l man die Bremer Hütte aus dem Studaital erreichen, steigt man von N a n a l t ,
das ebenfalls im Sommer durch eine Autobuslinie mit Neustift verbunden ist, zurNürn»
berger Hütte empor. Ein gut angelegter Weg führt in weitem Bogen zum Talschlutz
des Langentales und durch steile, plattige Schrofen, vielfach versichert, durch das Urfall»
grübet zum felsigen S i m m i n g e r I ö c h l zwischen Innerer Wetterspitze und Feuer«
steinen in schwachen zwei Stunden hinan, von wo man anfangs wieder durch Schrofen,
dann aber durch die Mulde heraus ohne Gefährdung in einer weiteren Stunde die
Bremer Hütte erreicht. Dieser Weg, überragt von gewaltigen Gletscherbergen und
mächtigen Felsgipfeln, gehört zu den beliebtesten Wanderungen im ganzen Stubai.

I u den reizvollsten Wanderungen aber gehört meines Crachtens die Begehung des
H ö h e n w e g e s von d e r I n n s b r u c k e r h ü t t e z u r V r e m e r h ü t t e , d i e sehr
zu Unrecht in Vergsteigerkreisen vielfach unbeliebt ist. Cs sei gleich vorausgeschickt, daß
sich dieser Weg heute nicht in bestem Zustand befindet, so daß er ganz ungeübten Wan-
derern vorläufig nicht empfohlen werden darf. Insbesonders gilt dies in der Nichtung
zur Bremer Hütte, denn dann hat man die schlechtesten und keineswegs ganz ungefähr«
lichen Wegstrecken noch dazu im Abstieg zu überwinden. Cs ist gewiß kein Steig, der
eine denkbar kurze Verbindung von Hütte zu Hütte herstellen wil l und jene, die nur
solche Verbindungen und nicht auch den Weg selbst suchen, werden vielleicht keinen Ge»
fallen an ihm finden. Cs ist wirklich eine Wanderung, die als solche Anspruch darauf
erheben kann, erlebt und genossen zu werden: wie der Steig erst durch grüne Nasen
unter rotbraunem Gefelse durchzieht, plattenbelegt durch ein Kar emporsteigt zum letz,
den kleinen Schartel im Alfeirkamm, einem südöstlichen Ausläufer vom Habicht herab,
sich steil hinabwindet durch grüne hänge, über freundliche Böden hin nochmals tiefer
hinabklettert, sich um Ecken windet, über Büchlein wegsetzt, um wieder emporzusteigen
bis zur Nückfallskuppe im Glättegrat, der V r a m a r s f p i tz e. Wer dorthin gekommen
ist, mag wohl einmal rasten. Cr hat ja fchon bald die Hälfte des Weges hinter sich. M a n
möchte meinen, weiß Gott, wie weit der Habicht nun schon weg sein mag und bewundert
erst jetzt die gigantische Größe dieses Berges. M a n blickt hinein in die Kare, die sich
bisher verborgen hielten, man bestaunt den Schwung der Grats, welche zur Glättespitzs
hochsteigen, man blickt hinüber zu den Firnen der Feuersteine und dann wandern die
Augen immer wieder zu jenem Verg zurück, der den Weg begleitet, der sich stets ändert
und doch immer gleich wild und drohend erscheint, dem Pflerscher Tribulaun. Crst der
zerspaltene Scharer (Schere) der Gschmtzer, wirkt er später immer geschlossener, schiebt
vor sich her das Kleine Goldkappl und triumphiert schließlich als trotziger geschlossener
Turm über dem Tal . Wer diesen Weg geht, der wird erst begreifen können, daß man
den Pflerscher nicht mit Unrecht das Matterhorn der Stubaier Alpen nennt. — Doch
wir wollen weiterziehen, noch allzuoft müssen wir tief hinab, um jenfeits eines Grabens
wieder gleich hoch hinaufzusteigen, und das wiederholt sich noch einige Male. Gleich das
folgende Wegstück gehört im Abstieg für den Ungeübten gewiß nicht zum Angenehmsten,
denn das Steiglein ist oft von Negengüssen tief ausgewaschen, und es geht hier nicht
an, die Augen vom Weg abschweifen zu lassen. Allzusteil ist die grasige Flanke und wer
dort stürzt, ist um nichts besser daran, wie ein Kletterer, der in steiler Wand Griff oder
T r i t t verliert. Eines sei bei dieser Gelegenheit auch erwähnt. Wenn Negen den Boden
aufgeweicht hat, so daß der Nagelschuh hilflos am lehmigen Grund dahingleitet, dann
lasse man diese Wanderung; sie ist unter solchen Umständen sicher gefährlich. Nun fchon
tief unter unserer Aussichtswarte, der Vramarsspitze, überschreiten wir den Bach, der
aus der Beilgrube niederstürmt; hier in dieser Gegend ist der Blumenschmuck beson»
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ders üppig am Weg. Steile Schrofen steigen wieder über uns auf, aber in reizvollem
Wechsel windet sich das Steiglein wieder aufwärts, quert nun die untersten Vöden der
V o c k g r u b e , ein kleines Seeauge lacht uns an, zieht um den Ostgrat der Nöthen-
spitze, den Vockgrubenkamm herum und durch die obersten Weideflächen der T r a u t «
a l m. Tief unter uns liegen verstreut ein paar kleine Hütten, die wohl zur Not Unter»
stand geben könnten. Hundertstimmig ist das Blöken der Schafe, die neugierig dem sel-
tenen Wanderer folgen. Wieder geht es aufwärts, diesmal über grobes Geröll zu
einem Scharte! hinter dem Vurgfchrofen im Ostgrat der Äußeren Wetterfpihe. Gegen»
über leuchten die Firne der Feuersteine, näher trotzt der turmbewehrte Westgrat der
Schafkampfpitze. Wieder folgt ein steiler Abstieg, plattige Stellen, wo einst Drahtseil»
Versicherungen den Weg erleichterten, zwingen zur Vorsicht, weiter geht es noch abwärts,
doch immer noch hoch über dem Simminger See vorbei und so kommen wir schließlich zu
den obersten Mulden der S i m m i n g e r A l m . Die blinkenden Fenster der Bremer
Hütte, die uns schon von weitem gegrüßt hatten, verschwinden wieder, und im Weiter-
wandern fragt man sich, wie man zu ihr, die hoch über plattigen Wänden steht, wohl
ohne Schwierigkeiten hinkommen mag. Man ist ein wenig enttäuscht, daß man noch bis
zum Vach hinab mutz, denn jetzt ist man schon gewaltig tief unter ihr, während man noch
vor kurzem eben zum freundlichen Obdach hinüberfah. Aber das Steiglein findet auch
hier listig den Weg über Ecken, über Gräben, durch Schrofen, es leuchten die roten
Farbflecke, schon steht man Nauch zum Himmel steigen, und dann ist es geschafft, hat
man fünf Stunden gebraucht oder sechs? Gleichgültig, der Weg war des Weges wert,
und wer nun weit hinaus durchs Gschnitztal blickt, wird sich seiner gerne erinnern, wenn
er ihn in Muße gewandert.

Und nun wil l ich mich den Bergen selbst und den Aufstiegen, die zu ihren Gipfeln füh»
ren, zuwenden. Cs würde zu weit führen hier von Bergfahrten zu berichten, ich muß
mich vielmehr im allgemeinen darauf beschränken, ein kurzes, aber deutliches B i ld von
dem zu geben, was für den Wanderer wissenswert ist.

E l fe rsp i t ze , 2^99?^

Aus dunklem Fichtenwald zu Hellem Lärchengrün steigt zwischen Stubai und Pinnis
der Kamm empor. Darüber hinaus breiten sich saftige Vergmähder bis das Gelände
rauher wird und fchließlich helle Kalkfelfen vor dem Düster des Zwölfers unfern Gipfel
bilden, der mit gewaltiger, fenkrechter Kante gegen das Stubai niederbricht. So ist das
B i ld der Clferspitze, des nördlichsten Berges im Habichtkamm, wenn man von Fulpmes
talein blickt. Steht man erst oben am letzten Aufbau, sieht man, daß kein geschlossener
Gipfelkörper vorhanden ist. Drei Türme sind gegen Nordosten zu vorgeschoben und
scheinen vom Ta l aus die höchste Erhebung zu bilden. Nach Südwesten setzt sich der Grat
mit einigen felsigen Köpfen fort, bildet dann die breitere Kuppe des Clferhauptgipfels
und weiter folgt Jacken auf Jacken und Turm auf Turm bis zur Iwölfernieder.

Der nächste Aufstieg vom Ta l führt von N e d e r aus ins Pinnis hinein zur Alpen»
wirtfchaft h e r z e b e n . Von dort zweigt ein Steiglein gerade beim Gasthaus rechts
ab und windet sich durch Lärchenwiefen und Kahlschläge in bequemem Anstieg zum
Kamm empor und führt über ihn zu einem latschenbestandenen Abfatz, dem O h r e n »
k ö p f , 2080 m, wo der Neustifter Bergführer Haas im Jahre 1933 eine fchöne Unter»
kunftshütte erbaut hat. M i t zwanzig Matratzenlagern und sieben Betten ist sie schon
ein ganz ansehnliches Haus an einem der schönsten Punkte in der näheren Umgebung
von Neustift, wenn sie auch einem bergsteigerischen Interesse eigentlich nicht zu dienen
vermag. Für den Anstieg von Neder bis zur Hütte rechnet man etwa 21/2 Stunden.
Etwas weiter ist der Weg direkt von Neustift über d i e A u t e n a l m . Von diefer führt
ein guter Steig unter den Clfertürmen durch in mäßiger Steigung ebenfalls zur Hütte
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(siehe Iwölferspitze). Von ihr folgt man der allerdings recht spärlichen, blauen Markie»
rung, die sich im wesentlichen an die Kammlinie hält, um schließlich durch eine Ninne auf
Steigspuren nach einer weiteren Aufstiegsstunde zum Gipfelkörper zu gelangen. W i l l
man nun den Hauptgipfel ersteigen, geht man ein Stück am Grat weiter bis er zerrissen
wird und hält sich nun auf guten Bändern stets in der Stubaier Flanke. Schaut man so
zum Hauptgipfel hin, glaubt man, nicht ohne Kletterei abkommen zu können. Aber er
täufcht nur und versucht abzufchrecken. M a n quert fo lange weiter bis gerade unter dem
höchsten Punkt, der von einem mächtigen Steinmann gekrönt ist, eine tiefe, von senkrech»
ten Wänden begleitete Ninne, von einem mächtigen Block überdacht, zur höhe empor»
zieht. Durch sie ansteigend und an ihrem oberen Ende links wendend erreicht man ohne
jede Beschwerde, ja, fast ohne Kletterei, den Gipfel. Wundervoll ist der Talblick, über»
aus eindrucksvoll der Anblick der mächtigen Clfertürme, an welchen man fo vorbeige»
wandert ist.

W i l l man nun ins Autengrübl und zur Autenalm absteigen, um nach Neustift zu ge»
langen, kehrt man am besten bis zum Fuß der im Aufstieg rechts liegen gebliebenen
Türme zurück. Wieder weifen spärliche blaue Farbflecke, an der linken Seite der von
einem mächtigen Abbruch gesperrten, ins Autengrübl niederziehenden Ninne, den Weg.
Cr führt durch die Stubaier Flanke des Hauptgipfels über brüchige Schrofen, Nasen und
Geröll abwärts bis er den guten Steig erreicht, der von der Autenalm zur Zwölfer»
nieder führt. Cs ist aber auch möglich vom Clferhauptgipfel an ungefähr am Kamm zu
bleiben, sich auf Bändern zwischen und unter den vielen Türmen durchzuwinden und so
zur Iwölfernieder zu gelangen. Als wesentliche Nichtlinie mag hierbei gelten, daß die
Stubaier Seite die günstigere ist. Endlich mutz noch erwähnt werden, daß auch von
der Hütte am Elfer aus über die Ostseite dieses Gipfels die Iwölfernieder erreicht wer»
den kann. M a n hält sich ungefähr in Hüttenhöhe auf der Pinniser Seite über die Berg»
mähder hin und erreicht bald einen Schafsteig, der in die oberste Mulde des Gratzen»
grübels und von dort zum Joch hinaufführt.

Bedeutend wilder als der Clferhauptgipfel find die C l f e r t ü r m e , wie man
diefe gewaltigen Felsbastionen richtig benennen muß. W i r können füglich ihrer drei
unterfcheiden: den nö r d l i che n , ein mehrzackiges Gebilde, deren höchste Erhebungen
vom Ende der obersten Mulde, die zum Clfergrat von der Hütte heraufführt, über
einen Schrofenfockel und ein kleines Schartet hinweg in kurzer, unschwieriger Kletterei
erreicht werden können, und die b e i d e n s ü d l i c h e n Türme, aus einem mächtigen
Block gebildet, der in der M i t te gespalten ist. Die Ersteigung der Südtürme geschieht
am leichtesten auf folgendem Weg: Von der fchon erwähnten obersten Gratmulde geht
man unter dem Nordturm, dessen Ersteigung nur wegen seines gewaltigen Tiefblickes
lohnen kann, beziehungsweife unter seinem schrofigen östlichen Vorbau herum und
steigt ein Stück durch die Schuttrinne, die ins Autengrübl hinabführt, den Wänden ent»
lang ab, bis eine tiefe Schlucht zur Scharte zwischen Nordturm und Südtürmen empor»
zieht. Durch diese Ninne steigt man zu den Felsen empor, durch die ein Loch ohne
Schwierigkeit zum ersten Absatz hinaufführt. Der Ausstieg aus diesem ist allerdings sehr
eng, und wer allzu wohlbeleibt ist, wird am Ende dort steckenbleiben. Etwas links von
der Mündung dieses Durchschlupfes führt ein tiefer Stemmkamin empor, den man nach
rechts um eine Ecke verläßt, über ein Band nach links querend und eine kurze Stufe
überwindend, erreicht man ein Schartet an der fenkrechten Wand des östlichen Südtur»
mes. Das letzterwähnte Felsband kann man auch gleich vom oberen Ende der großen
Schuttrinns aus direkt erreichen, wenn man ein unangenehmes Schotterband zwischen
den Wänden über eine plattige Abbruchstelle hinweg verfolgt. Zweifellos ist diefer Weg
aber viel unangenehmer. W i l l man nun den höheren östlichen Turm ersteigen, quert
man in gleicher höhe des zuletzt erreichten Schartels nach links um eine Ecke in die Steil»
rinne, die von der Gipfelkrone niederzieht. B i s zum ersten Absatz ist das Gestein gut.
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dann aber wird der Fels enorm brüchig, weshalb der weitere Aufstieg, trotzdem er keine
wesentlichen Schwierigkeiten bietet, sehr unangenehm ist. Man erreicht nun den Grat
und über ihn gleich auch den höchsten Punkt. Die Ersteigung ist mittelschwer und bedarf
ungefähr einer halben Stunde Zeitaufwand.

W i l l man den westlichen Turm ersteigen, klettert man vom gleichen Scharte! über eine
Kante nach rechts auf einen Felsabsatz und jenseits hinab zum Fuß der Gipfelwand die»
fes Turmes. Äbn einen fast fenkrechten Absah und einen Riß nahe der linken Turm»
kante wird in etwas schwierigerer Kletterei die Schneide des westlichen Südturmes er»
reicht.

Einen prachtvollen Aufstieg durch die fast senkrechte Wand, die etwa 150 m hoch ins
Autengrübl niederbricht, haben Negensburger und Ribis aus Neustift im Jahre 1935
eröffnet. Cr führt durch die Nisse, die in die Scharte zwischen den Türmen führen, in
teilweife äußerst schwieriger Kletterei empor. Das Gestein ist bis zur Scharte zwischen
den Türmen gut und so ist dieser Weg einer der schönsten Kletteranstiege in den Stu°
baiern überhaupt. Von den Crstersteigern erhielt ich folgenden Bericht: „Der Einstieg
befindet sich im rechten der beiden niederziehenden Nisse. Dieser ist gut griffig und führt
zu einem Standplatz lSteinmann). Nun durch einen Kamin zu einem Band, über dieses
nach Westen zu einem Stemmkamin mit einem Sperrblock und über ihn hinweg. Nach
Überwindung eines weiteren Blockes gelangt man wieder zu gutem Stand und dann
leichter über Blöcke und Schotter zum Scharte! zwischen den beiden Clfertürmen." Fer-
ner wurde auch die Nordwestwand des Nordturmes durch Josef Salchner aus Neu-
stift erstiegen. Nach seinem Bericht verfolgt man den Weg von der Autenalm zur I w ö l '
fernieder bis dahin, wo er den Clfertürmen am nächsten kommt, quert aus einem Gams»
steig unter den Türmen durch bis zur großen Schlucht zwischen Nordturm und west-
lichem Südturm. Der Einstieg in die Wand befindet sich links von dieser Schlucht. Man
steigt über eine 10 m hohe Wandstufe gut griffig empor, erreicht einen Kamin, worauf
neuerdings eine kurze Steilstufe folgt, die zu einem Niß führt. Nach ihm geht es einige
Meter leicht über Wandstufen aufwärts, worauf man kurz nach rechts quert. Ein 10 m
hoher Nitz führt zu einem nach links aufwärts steigenden Band, welches begangen wird.
Wieder folgen zwei kurze steile Wandstufen und ein fehr schwieriger Niß. Man steigt
nun weiter gerade aufwärts, wobei der Fels brüchig und das Gelände zum Teil schot»
terig wird, bis zu einem Schartet gerade über einer gelben Wand. Von hier aus wird
der Gipfel über die kurze Gratfchneide erreicht. Die Kletterzeit wird mit 2 Stunden an»
gegeben und bemerkt, daß infolge der Vrüchigkeit der Anstieg gefährlich und äutzer,i
schwierig fei. Heinrich Pedit aus Innsbruck hat die direkte Nordwand des Nordtur»
mes erstiegen. Der Einstieg liegt in der Fallinie des Gipfels (Steinmann). Durch einen
mit mehreren Blöcken versperrten Kamin und Wandstufen erreicht man ein bemoostes
Band, das nach links zu einem Niß, der sehr griffarm ist, verfolgt wird. Durch ihn ge»
langt man auf einen guten Standplatz. Neuerlich führt ein kurzer Nitz nach rechts zu
einer Verschneidung, die durch ihr dunkles Gestein auffällt. Ein gut ausgeprägter Ma«
min und einige steile Wanostufen führen zu einer gelben Felstafel bei dem Schartet.
Über die Gratkante wurde dann der Gipfel gewonnen. Auch dieser Anstieg ist teilweise
äußerst schwierig, erfordert eine dreistündige Kletterzeit und ist überdies durch Stein»
schlag gefährdet.

Ich mußte mich bei diesem Gipfel etwas länger aufhalten, weil die Literatur b i s »
h e r n u r e i n e C l f e r s p i t z e gekannt hat und von den erst in letzter Zeit ausge-
führten Aufstiegen naturgemäß überhaupt nichts zu melden wußte. Außerdem sind hier
eben die Ausstiegsmöglichkeiten beschränkt, während bei den meisten der folgenden Berge
Abweichungen von den Wegen, die ich beschreibe, möglich sind, ohne die Erreichung des
Zieles zu verhindern oder zu gefährden.
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D i e Z w ö l f e r s p i t z e , 2562 ?/^)

Cs ist eigentlich merkwürdig, daß die Iwölferfpitze, die hoch über dem Stubaital hin-
ter den Kalkriffen des Clfer aufragt, fo wenig Beachtung findet. Gewiß gehört sie nicht
in den Kreis der Dreitaufender, gewiß kann sie sich nicht eines weißen Firnkleides rüh-
men, aber sie blickt fo auffallend ins Tal hinab, hinab in jeden verborgenen Winkel und
hinaus bis zu den Karwendelbergen, daß man sie eigentlich aufsuchen müßte, wollte man
das Tal und feine Verge richtig kennenlernen. Cbenfo unbekannt wie sie selbst ist der
überaus reizvolle Weg, der vom Neustifter Verfchönerungsverein angelegt wurde und
wirklich bequem zur Einsattelung zwischen Clfer» und Iwölferfpitze. der Z w ö l f e r -
n i e d e r emporführt. I hn zu verfolgen überschreitet man in Neustift hinter der Kirche
den Nuetzbach und tr i f f t dort gleich auf eine Wegtafel, die auf ihn aufmerksam macht.
Cr ist wohl eingehalten und führt in schönen Kehren durch den Hochwald empor, bietet
immer wieder wundervolle Tiefblicke auf das Dorf, das, wie aus einem Baukasten auf«
gestellt, im Talgrund steht, überschreitet die Wasserläufe und quert schließlich weit nach
Süden zur Autenalm auf ungefähr 1600 m höhe. Sie felbst bietet einen Anblick, der
sich wundervoll in die Landschaft fchmiegt, die ringsum steil emporwuchtet. Da sind die
gewaltigen rotbraunen Türme, die Wände und Zacken des Clfer, die gleich Dolomit»
bürgen hoch über das Grün der Lärchen hinauswachsen, da sind die rasenbedeckten Verge
gegenüber im Kamm zwischen Obernberg« und Unterbergtal, da leuchten die Firne an
der Nuderhofspihe aus dem Hochmoos herüber und tief unten schlängelt sich der Vach
hinaus durchs Tal . Die Alm felbst hat eine bcfcheidene Gastwirtschaft, doch ohne Unter»
kunft. Schon hierher lohnt sich der Weg. Wer auf einen Gipfel verzichten wil l , mag noch
eine halbe Stunde dem Steig nach weitergehen bis zum I ü n d e g g , einem wunder»
vollen Platz an der Waldgrenze im Nordgrat der Iwölferspihe. Noch weiter und freier
ist dort der Blick. Vom Iündegg führt ein allerdings nur schlechtes Steiglein hinein in
die Äußere Klamperberggrube zur bescheidenen Klamperbergalm, von wo aus ein Ab»
stieg ins Ta l hinab auf schlechtem Steiglein möglich ist. Dies sei nur nebenbei gesagt,
weil gerade hier die Karte keinerlei verläßliche Auskunft gibt. W i r aber wollen berg»
wärts wandern. Durch Lärchen» und Iirbelbestände geht es nun mäßig steil ins
Au teng rüb l . Cs ist ein gewaltiger Kessel, wo die Neustifter Jugend gerne im Früh»
jähr ihre Schikünste verwertet. Cs ist beklagenswert, daß felbst die Innsbrucker Berg»
steiger diefe Gegend kaum kennen. I n weitem Zickzack führt der Steig an der Clferfeite
empor bis zu den Wänden, von wo er hoch über einem Schrofengürtel gegen Süden zu
die Iwölfernieder erreicht. Der Zeitaufwand bis zur Alpe beträgt zwei gemütliche
Stunden und etwa N/2 Stunden weiter bis zum Joch. Wer nun den Gipfel der Iwöl»
ferfpitze möglichst leicht erreichen wil l , mag jenfeits bis zum obersten Voden des Gratzen»
grübels, jenes Kares, das von der Iwölferspitze und dem quergelagerten Schaffpihl
umgrenzt wird, absteigen und sich jener Grasflanke zuwenden, die rinnenartig von der
Schalte zwifchen dem Haupt» und Vorgipfel des Berges herabzieht. Aber sie erreicht
man ohne jede Kletterei den obersten Aufbau, und nun geht es über einige plattige Fel»
sen zum Gipfel. Neizvoller aber ist es dem Nordostgrat zu folgen, wobei man die oft»
mals plattigen Jacken meist an der Nordseite umgehen kann und so zum Vorgipfel ge°
langt. Ein kurzes, fcharfes Gratstück führt in die Scharte, und dann erreicht man wie
beim ersten Aufstieg den Gipfel. Für jeden der beiden Anstiege benötigt man etwa eine
Stunde von der Iwölfernieder aus. Die Schwierigkeiten am Grat sind unbedeutend,
der Anstieg über ihn ist wegen des Ausblickes vorzuziehen. Auch vom Iündegg über den
Nordgrat kann der Gipfel oder, genauer gefagt, der Vorgipfel in etwa zwei Stunden

l) Diese und die folgenden höhenzahlen halten sich an die Vermessung für die Neuausnahme der
Stubaier Karte des D. und Q. A.-V.
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erreicht werden. Dieser Grat ist jedoch steiler und plattiger, das Ausweichen in die
Flanke ist nicht immer leichter als der Grat selbst, doch ist auch seine Begehung möglich,
ohne daß man auf ernsthafte Schwierigkeiten stoßt.

Wie man erwarten mutz, ist die Schau vom Gipfel eine überaus lohnende. Von kaum
einem anderen Punkt aus bieten die zentralen Stubaier ein so abgeschlossenes, harmo-
nisches B i ld . Offen liegen vor dem Bergsteiger die gewaltigen Wände der Kirchdach'
spitze und Ilmspitze, dahinter grüßen die Tribulaune und weit im Süden das Felsen«
reich der Dolomiten. Aber fast am schönsten ist der Blick in die Tiefe, ins Tal.

Kehren wir zur Iwölfernieder zurück, haben wir die Wahl, ob wir nun am Aufstiegs-
weg heimkehren wollen oder kurz vor der Autenalm dem gleichfalls markierten Steig
folgend, unter den Wänden des Elfers hinwandern und der Hütte am Ohrenkopf einen
Besuch abstatten. W i r können aber auch durchs G r a h e n g r ü b l z u r Pinnisalm hin«
absteigen. Der Weg dorthin ist im oberen Tei l freilich schlecht, und die roten Markie»
rungsflecke wird sich der Ungeübte manchmal erst suchen müssen. Er ist aber nicht zu ver-
fehlen, wenn man sich einfach in der tiefsten Mulde hält. Wo diese aufhört, bei einer
recht befcheidenen Almhütte, wird der Steig erst deutlich und weiter unten sogar gut.
Ohne Anstrengung überwindet man dort die überaus steilen Hänge, die ins Pinnistal
niedergleiten. Auch auf diesem Weg gibt es reizvolle Ausblicke in Hülle und Fülle. Eine
Zeitangabe zu machen ist mit Nücksicht auf die allzugroße Verschiedenheit der Gangart
bei steilem, aber gefahrlofem Abstieg kaum möglich, wer schnell geht braucht aber be°
stimmt nicht mehr als eine Stunde für die Überwindung von fast 1000 m höhenunter»
schied.

Schafspitz l , 266I?«
Daß dieser Berg mit einer Verkleinerungsform bezeichnet wird, ist eigentlich unrich-

tig, denn er ist ein mächtiger, breiter Gipfel. Trotzdem er die Iwölferspitze wesentlich
überragt, lohnt er aber für sich allein doch kaum einen Besuch. Nur wer in die unbekann-
ten Kare der Westseite und in die gewaltige Nordflanke des Habichts einen belehren-
den Einblick erhalten wil l , mag ihn besteigen. Der Berg kann über alle seine Flanken
ohne Schwierigkeiten erreicht werden, wobei sich zur Umgehung einzelner, zum Teil brü«
chiger, zum Teil plattiger Felspartien genügend Gelegenheit bietet. Am leichtesten und
kürzesten ist seine Ersteigung wieder aus dem Gratzengrübl und die Nordflanke, wo man
sich fast in der Gipfelfallinie halten kann. Von der Iwölfernieder genügen fünf Viertel-
stunden für diefen Anstieg. Leicht ist der Aufstieg auch über den Südgrat, doch ist der
Zugang zur Scharte zwischen Schaffpitzl und Keldererspitze sehr mühsam, denn es führt
dorthin nicht einmal eine Wegspur. Am ehesten wird der Gipfel wohl noch von der
Iwölferspitze her bestiegen werden. Der Abstieg von der letzteren in die erste Grat-
scharte scheint steil und schwierig. Geht man ihn aber einmal an, dann steht man gleich
seine Harmlosigkeit. Mächtige Blöcke sind aufeinander geschichtet und führen wie eine
Stiege abwärts. Es ist aber eine gute Stunde nötig, um den Übergang durchzuführen,
denn eine Neihe von Jacken sind zu überklettern oder an der günstig geschichteten West-
seite zu umgehen. Sind auch keine ernstlichen Schwierigkeiten vorhanden, so erfordert der
Weg doch Vorficht und volle Aufmerksamkeit. Ein gewaltiger Steinmann schmückt den
Gipfel. Die Aussicht ist, trotzdem er nicht unwesentlich höher ist, weniger schön, beson-
ders aber weniger harmonisch als vom Zwölfer. Den Botaniker mag es interessieren,
daß im Nordgrat auf über 2500 m Höhe ein kleines Iirbelbäumchen zu finden ist. Es
dürfte dies der höchste Standort in den Ostalpen sein.

Ke lderersp i tze ,
M i t diesem Gipfel treten wir in ein nur sehr selten begangenes Gebiet, fehlen doch

alle irgendwie erhaltenen Iugangswegs und fehlt auch der Fernblick als Anziehungs»
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Punkt, da der fchon recht nahe gerückte Habicht einen großen Tei l des Rundblickes ver»
deckt. Dementfprechend ist auch nicht damit zu rechnen, daß für die Keldererspitze oder
den Manteler weitere Kreife überhaupt jemals Interesse aufbringen werden. Letzterer
aber hat wenigstens in feinem A u f b a u gegenüber unserer Keldererfpitze, die nach
allen Seiten ziemlich steil mit unangenehmen, grasdurchfetzten Schrofen abfällt und fo
auch in ihrer Ersteigung felbst keinen Anziehungspunkt aufzuweisen vermag, einen Vor»
teil. Wer sie ersteigen wi l l , benützt am besten den Weg, der von der Pinnisalm im
Pinnistal zur Iwölfernieder aufwärts führt bis zu einer großen, verfallenen Alm-
hütte. Von dort zieht sich ein Steig, der allerdings im Nasen öfter unkenntlich wird, dem
ganzen hang entlang in ungefähr 2000 m höhe füdwärts bis in das Kar unter der
M i s c h b a c h n i e d e r . M a n verfolgt diesen Weg bis um den Ostgrat des Schafspitzls
herum, steigt dann durch die Mulde bis knapp unter das Joch (2574 m) zwischen ihr und
der Keldererspitze weglos empor und erreicht durch eine Rinne ohne besondere Schwie-
rigkeiten den nördlichen Vorgipfel. I n einer weiteren Viertelstunde wird über den Grat
der höchste Punkt gewonnen, wobei lediglich der letzte Gipfelaufbau mittelfchwere Klet-
terei erfordert. Dieser Anstieg dauert von der Pinnisalm aus ungefähr 4 Stunden.
Kommt man vom Schafspitzl her, so steigt man über dessen Südgrat ohne Schwierigkeiten
in einer Viertelstunde zum Joch hinab, quert nach links zur erwähnten Rinne und er»
reicht wie vorher den Gipfel. Der Übergang bedarf einer schwachen Stunde. Dieser Weg
scheint mir empfehlenswerter als der erstere. M a n kann aber auch den Schafsteig bis in
die nächste Karmulde verfolgen, gewinnt wieder pfadlos die Scharte zwischen Manteler
und Keldererfpitze und klettert über den Südgrat der letzteren ohne besondere Schwie-
rigkeiten zum Gipfel. Von den nord- und südwärts gelegenen Einsattelungen kann man
von der ersteren in die Äußere und von der letzteren in die Innere Klamperberggrube
absteigen, wobei man allerdings unschwierige, aber unangenehme Schrofenhänge zu
begehen hat.

N T a n t e l e r , 2814 »e

Der Manteler ist der letzte, selbständige Gipfel im Kamm nördlich vom Habicht. I m
wesentlichen gilt für ihn das gleiche, wie von der Keldererfpitze. Steigt man aus der
Scharte nördlich des Gipfels über den Grat empor, fo gewinnt man einen vorgelagerten
Kopf in einer schwachen halben Stunde ohne Schwierigkeit. Dieser bricht jedoch steil
ab, und die Überwindung dieses Absatzes ist zumindest recht unangenehm und nicht
leicht. Der Weiterweg bietet dann keinerlei Schwierigkeiten mehr. Steigt man etwa
durch d i e I n n e r e K l a m p e r b e r g g r u b e empor, dann tut man am besten daran,
sich in den steilen aber nicht schwierigen Westhängen möglichst nahe gegen den Gipfel zu,
zu halten. Wer dagegen von der M i s c h b a c h a l m aus geht und den Umweg in das
vorgenannte Kar nicht machen wi l l , kann in den steilen Nasenhängen und Schrofen un-
terhalb des Nordwestgrates emporsteigen. Cs bleibt dann ganz dem Geschmack und der
Kletterfreudigkeit des Betreffenden überlassen, ob er diefen Grat früher oder fpäter
felbst betreten wi l l . Jedenfalls aber möge man sich nicht darauf einlassen zu tief zu blei-
ben, da sich gegen den Südgrat hin die Schwierigkeiten immer mehr vergrößern. Der
N o r d w e s t g r a t selbst weist eine Neihe plattiger Stellen auf und bietet mittelschwere
Kletterei. Steigt man durch das Kar unter der Mischbachnieder von Süden her auf, so
sieht man ungefähr aus der M i t t e zwifchen Vor- und Hauptgipfel eine auffallende,
gelbe, lehmige Ninne herabziehen. Diefe führt ohne Schwierigkeiten zum Gipfelgrat, ist
aber wegen der großen Steilheit nur recht mühsam zu begehen. Vom alpinen Interesse
ist dagegen die gewaltige G r a t k a n t e , die vom Manteler z u r I n n e r e n M i s c h »
b a c h n i e d e r herabbricht. Diese Kante bietet einen der eindrucksvollsten Anblicke im
gesamten Habichtkamm und, ich übertreibe nicht, wenn ich offen zugebe, daß ich derartig
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schroffe Aufschwünge eines Urgebirgsgipfels in den Ostalpen selten getroffen habe. Um
diese Kante zu begehen, ist es vorerst nötig, die Innere Mifchbachnieder (2642 m) zu
erreichen. Aber fclost dieses Joch ist nur unter ganz wesentlichen Schwierigkeiten zu ge-
winnen. Kommt man vom Süden, so hält man sich in jener Rinne, welche von der tiefsten
Einschaltung niederzieht. Besonders die letzten zwanzig Meter sind eine sehr unange»
nehme Kletterei in plattigem, rasendurchsetztem Fels. Von der Mischbachalm aus wird
es am besten sein, sich möglichst weit links gegen den Manteler zu halten und dann, schon
beinahe in Schartenhöhe hineinzuqueren. M a n kann aber auch ein kleines Stück den
Mischbachferner am nördlichen Rand emporsteigen fast bis unter die Schaufelspitze.
Dort emporsteigend gewinnt man ein Band, das ebenfalls schwierig zur Scharte hin
leitet. Der direkte Aufstieg von Westen, bei welchem man etwas rechts der Scharte
bleiben muß, ist in gleicher Weise schwierig wie gefährlich. Aber die Ersteigung der Süd»
kante sind im Schrifttum nur einige Hinweise zu finden. So schreibt Spött l in der Qster»
reichlichen Alpenzeitung 1901, er habe die südlich folgende Schaufelspitze nach Ersteigung
des Manteler direkt über den Verbindungsgrat erreicht. Irgendwelche nähere Angaben
fehlen. Nach einem Bericht in der gleichen Zeitschrift aus dem Jahre 1921 hat hagspiel
mit mehreren Gefährten am 16. 10. 1921 den Südgrat begangen. Von der Mischbach»
nieder weg hielt er sich in schwerer Kletterei stets an der Gratkante bis zum großen
Aufschwung. Von dort querte er nach links auf einem Bande ungefähr 20 /n in die
Südwestwand und erreichte durch einen Kamin und später über gut griffigen Fels
den südlichen Vorgipfel und in ungefähr 10 Minuten von dort aus den Hauptgipfel.
Eine weitere Zeitangabe fehlt. Jedenfalls ist auch diefer Bericht fehr knapp, denn ich
halte den unteren, bereits schwierigen Tei l doch noch für ganz wefentlich leichter als den
darauffolgenden Steilaufschwung. Sicherlich bedarf diese Tur eines großen Könnens,
dürfte aber eine außerordentlich eindrucksvolle Urgesteinskletterei bieten.

Schauselspitzl,
Ich wähle bewußt im Gegenfatz zur Karte die Verkleinerungsform, denn diese ist bei

den Einheimischen üblich, entspricht weitaus bester der ganz untergeordneten Bedeutung
dieses Gipfels und unterscheidet ihn gleichzeitig von der Schaufelspitze im Ientralkamm.
Der leichteste Aufstieg führt über d i e O s t s e i t e . M a n steigt von der Karalm im Pin«
nistal gegen die Mischbachnieder hinan und erreicht eine vom Gipfel herabziehende
Gratrippe. Aber Felsstufen, Platten und Rasen steigt man, immer möglichst nahe an ihr
bleibend, mittelschwer zum Gipfel empor. Ebenfalls von hagfpiel und Gefährten wurde
die Nordwestwand durchstiegen. Von der Mischbachalm hält man sich bis zum äußeren
Rand des Mischbachferners. Unter seinen Cisbrüchen steigt man über loses Vlockwerk
zum Fuß der Wand. Der Einstieg befindet sich direkt in der Fallinie des Gipfels bei
einer Plattenrinne, welche sich, von einem links befindlichen Köpfl verdeckt, dort auf-
wärts zieht. Diefe Rinne verflacht sich nach ungefähr einer Seillänge und geht in schräge
Plattenschüsse über. Nach ungefähr 30 m folgt ein kurzer Wandgürtel, der schwierig zu
überwinden ist. Oberhalb desselben ziehen einige Zeit leichtere hänge empor, bis die
Wand jäh zum Gipfel aufsteigt. I n geradem Anstieg klimmt man über die Platten em»
por bis zu einem grasdurchsetzten Band, welches nach rechts südlich der Schaufelspitze
zum Hauptgrat führt. Von diesem Band gingen die Crstersteiger einige Meter nach
links aufwärts zu einem fenkrechten Riß, dann nach rechts zu einer Kante, hinter wel-
cher in schöner Kletterei der Gipfel erreicht wurde. Sie benötigten von der Mifchbachalm
weg ungefähr 3 Stunden.

Geht man von der Mifchbachnieder über den N o r d g r a t , so hat man erst einen
kleinen Turm zu überwinden, wobei man knapp links der Kante desselben in die erste
Scharte absteigt. Der nächste Turm wird mittelschwer überklettert, und es folgt nun ein
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breiter, plattiger Grat auf den nächsten, den großen, gegen Osten hin abfallenden Plat -
tenschuß überragenden Kopf. Der nächstfolgende Jacken wird auf einem Band östlich
umgangen. Auf schmaler Gratfchneide klettert man nun bis kurz vor deren Ende, hier ist
es möglich, durch einen schwach überhängenden Niß die Scharte zu gewinnen. Vor dem
nächsten, fehr steil aufsteigenden Turm steigt man durch eine Steilrinne nach links zum
oberen Rand des großen Plattenschusses ab. M a n quert diesen schwach aufwärts zu
einem Spalt, der durch den Vergkörper und einen abgesprengten, mächtigen Block ge-
bildet wird, hinter diesem windet man sich durch und kommt so auf den nunmehr breiten,
plattigen Nucken, über den man nach rechts wieder zum Hauptgrat zurückkehrt. Man ver-
folgt nun teils den Grat direkt, teils hält man sich etwas links desselben bis zum letzten
Steilaufschwung, der wieder linkshaltend über gutgestufte Platten überwunden wird,
hierfür ist eine durchschnittliche Kletterzeit von 2 Stunden anzusetzen. Dieser Aufstieg
ist die Fortsetzung oder besser gesagt, der untere Tei l des Habichtnordgrates, wie auch
der Gipfel selbst nur als mächtigerer Kopf in diesem gewaltigen Grat erscheint.

H a b i c h t , Z277 n?

„Der hager im Gschnitz, der Villerspitz und die Martinswand sind die höchsten im
Land." So heißt ein alter Tirolerspruch. Gewiß hat man auch damals schon gewußt, daß
es nicht die höchsten Verge Tirols im wörtlichen Sinne sind, die in diesem Satz aufge-
zählt werden. Cs kann sich hier nur um einen Hinweis auf die volkstümlichsten, auffal-
lendsten Gipfel unseres Landes handeln. Welcher Berg hierbei als Villerspih bezeich-
net wird, läßt sich wohl nicht feststellen, jedenfalls aber dürfte er nicht die heute fo be-
nannte Villerfpitze sein. Der hager aber, wie der Habicht im Volksmund heißt, gehört
fürwahr zu den gewaltigsten Bergen von ganz T i ro l . Selten ragt ein Berg so wuchtig
und so geschlossen über den Tälern auf, wie diefer Gipfel, der mit Necht dem ganzen
Kamm den Namen gibt. Dunkle Felswände steigen in breiter Flucht auf, und lassen die
Mehrzahl der Grate, die zwischen ihnen liegen, fast nur mehr als unbedeutende Kanten
erscheinen. I n diesen Wandfluchten eingebettet liegen kleine Gletscher, von welchen der
M i s c h b a c h f e r n e r wohl einer der wildesten in ganz T i ro l ist. Als Aussichlsberg
verdient der Habicht an erster Stelle unter allen Stubaier, ja vielleicht unter allen Tiro-
ler Bergen genannt zu werden. Steht man auf seiner Spitze, glaubt man im Mi t te l -
Punkt eines ungeheuren Kreises von Bergen zu sein, von den fernsten Dolomitgipfeln
bis zur ganzen langen Kette der Nördlichen Kalkalpen, von der Passeierspitze bis zum
Dachstein, von der Wildspitze bis zum Venediger liegt das Land offen vor unseren
Augen. Immer wieder aber schauen wir am liebsten hinunter ins deutsche Südtirol, das
aufgeschlossen vor uns liegt.

Zum erstenmal wurde der Berg vermutlich durch Thurwieser am 1. September 1836
erstiegen, heute gibt es am Habicht kaum mehr eine Wand oder eine Gratrippe, die
nicht begangen worden wäre. Trotzdem werden aber eigentlich nur zwei Aufstiege häufig
ausgeführt. Das ist vor allem der versicherte Steig, welcher von der Innsbrucker Hütte
in ungefähr 3 Stunden zum Gipfel führt, und der Aufstieg von der Mischbachalm über
den Mifchbachferner.

Der Weg von d e r I n n s b r u c k e r h ü t t e zum Gipfel gi lt als ausgesprochen leicht;
und wenn man ihn nach wirklichen Schwierigkeiten beurteilen wil l , fo ist dies auch rich-
tig. Der Steig führt von der Hütte zuerst über eine, dem Vergkörper südöstlich vorge-
lagerte Nampe hinan zu einer Gratrippe, an welcher er sich steil aufwärts windet, bis
er diese gegen die Pinniser Seite zu überschreitet, führt nun in dieser Flanke wieder in
zahlreichen Windungen empor bis zur Ostecke des Berges und dann über den kleinen
habichtferner zum letzten steilen Felsaufbau des Gipfels. An den schwierigeren Stellen
sind Drahtseile angebracht, aber der Ungeübte wird trotzdem manchmal die Versicherung
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als unzulänglich betrachten und hilfesuchend umherblicken, wenn der Steig plötzlich un-
vermutet seine Richtung ändert, um sich über kleine Felsstufen, brüchige Rinnen oder
plattige Felsen emporzuziehen. Wer aber auf der fchon erwähnten Rampe steht und zu
der gewaltigen steilen Wandflucht emporblickt, durch welche der Weg aufwärtszieht, der
erkennt auch sofort die Gefahr, die diefer einfache Anstieg für jedermann birgt. Eine
kleine Unachtsamkeit, ein bloßes Stolpern wird in den meisten Fällen bereits zum Ver-
hängnis. Es ist eine alte Erfahrungstatsache, daß gerade der Ungeübte bei einem kleinen
Mißgeschick, etwa bei einem bloßen Straucheln, die Beherrschung über seinen Körper
verliert und dann wird er sich nicht vor einem folgenschweren Absturz bewahren können.
Zu zahlreich sind an diesem Verg bereits die tödlichen Unglücksfälle, als daß ich nicht auf
diese Gefahr ausdrücklich hinweifen müßte. Wer auf dem gewöhnlichen Weg vom
Habicht absteigt, ist versucht, über den mäßig geneigten h a b i c h t f e r n e r abzufahren
und kostet dieses Vergnügen gerne aus, soweit es ihm möglich und ungefährlich er-
scheint. Aber auch dieses Abfahren hat bereits zahlreiche Todesopfer gefordert. Der
Gletscher nimmt gegen das Pinnistal plötzlich an Neigung zu und endet unvermittelt
über der gewaltigen Wandflucht, mit welcher der Verg in das Pinnistal abstürzt. Dar»
um muß auch darauf aufmerksam gemacht werden. Wesentlich besser ist es dagegen, vor
Erreichung des östlichen Vorgipfels durch eine Rinne gegen Süden in die G l ä t t e »
g r ü b e abzufahren oder allenfalls, wenn der Schnee nicht ganz hinunterreicht, dort ab-
zusteigen. Diefe Seite ist viel harmloser, und hat man das Kar erreicht, wendet man sich
in einem rechten Winkel ostwärts und steigt über eine harmlose Plattenstufe zu den
Vöden herab, über welche der Verbindungsweg von der Innsbrucker Hütte zur Vre»
mer Hütte leitet. Besonders im Frühjahr, bei reichlicher Schneelage, ist dieser Abstieg
sehr zu empfehlen.

Wer von der Glättefpitze kommend die mühselige und nicht ungefährliche Überklette-
rung des Verbindungsgrates vermeiden wi l l , kann vom G l ä t t e f e r n e r durch eine
aus der innersten Mulde steil zum Habichtgipfel emporziehende Plattenrinne aufsteigen.
Man hält sich hierbei zuerst im Grund der Rinne und dann, je nach den Verhältnissen,
besser an ihrer rechten Begrenzung. Der Anstieg ist jedoch etwas steinfchlaggefährlich
und teilweise durch die glatten Platten ziemlich erschwert. Gegenüber der Gratüber-
schreitung hat er jedoch den großen Vortei l des kaum halben Zeitaufwandes.

Zweifellos der fchönste Anstieg ist der C i s w e g über den M i s c h b a c h f e r n e r .
W i r haben ja nicht allzu viele Cisturen, die man als klassisch bezeichnen kann. Gewiß
gibt es eine Reihe schöner Ciswände, gerade auch in den Stubaier Alpen, die aber doch
größtenteils schon als recht schwere Fahrten bezeichnet werden müssen. Der Mischbach-
ferner aber mit seinen drei gewaltigen Cisbrüchen ist für einen guten Geher sicherlich zu
machen. Wer die überaus steile Gipfelwand scheut, kann vor dem dritten Bruch nach
rechts hinaus zu einem Grat, den ich als Mischbachgrat bezeichnen möchte, queren und er-
reicht so über mäßig schwierige Felsen den Gipfel. W i l l man diesen klassischen Weg
gehen, wandert man von Neustift hinein nach Volderau, steigt hinauf zur Mifchbachalm,
wo man die Nacht verbringt. Von ihr aus hält man sich südöstlich durch grobes Block-
Werk in die innere Mischbachgrube und erreicht so den Gletscher. Von links nach rechts
wird der erste Bruch überwunden, in der M i t te der Mulde steigt man empor und quert
wieder von links nach rechts die Ciswülste des zweiten Bruches, und wer nun genug der
Cisarbeit hat, der benützt nun die schon oben erwähnte, sogenannte „Kneifroute". Nun
wird die Arbeit wesentlich schwerer, wi l l man den Ferner seiner ganzen Länge nach be»
gehen. Wie bei allen Cisanstiegen läßt es sich nicht eindeutig sagen, wo man gerade am
besten geht. Meistens aber wird es zweckmäßig sein in der Mi t te des dritten Bruches
gerade emporzuhacken. Nun geht es die oberste Gletschermulde hinan. Sind die Verhält-
nisse gut, so wird man sich nicht scheuen von der Randkluft in einer Geraden die steile
Gipfelwand zu durchsteigen. Sonst aber geht man ebenfalls ungefähr bis unter den
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Gipfel zur Randkluft und hackt dann eine Stufenreihe nach rechts heraus zum obersten
Tei l des Mischbachgrates. Wie die Verhältnisse aber auch immer fein mögen, diefer letzte
Tei l erfordert bereits ein hohes Matz von Können, M u t und Sicherheit. I n diesem Zu-
sammenhang muh ich erwähnen, daß diefer Aufstieg nun bereits einige Male im späten
Frühjahr mit Schiern, besser gesagt mit teilweiser Benützung von Schiern ausgeführt
wurde. Cs ist eine alte Erfahrungstatsache für uns, daß so mancher Cisweg, der im
Sommer ganz wesentliche Schwierigkeiten bietet, im Frühjahr bei F i rn bedeutend leich»
ter begangen werden kann. Daran hindert auch nicht die Steilheit des Geländes, denn
wenn der Schnee gut ist und keine Lawinengefahr vorhanden ist, kann man sich da allerlei
leisten. So haben die Winterbegeher tatsächlich ihre Bretter zum allergrößten Tei l an-
geschnallt lassen können. Trotzdem ist natürlich eine solche Bergfahrt nicht jedermanns
Sache, denn neben einem großen schitechnifchen Können ist hiebei vor allem eine lang-
jährige Erfahrung für die Beurteilung der Verhältnisse, insbesonders für die Lawinen-
gefährlichkeit, notwendig.

Ich felbst erinnere mich noch gerne an jenen Tag, als ich zum erstenmal den Misch-
bachferner, es war allerdings nur die „Kneifroute", begangen habe. Damals war diese
Bergfahrt für mich die erste, die ich wirklich im Eis ausgeführt habe. Schon das Schau-
keln der Laternen in dunkler Nacht, das Suchen nach der Steigspur im groben Gelände,
die ersten fallenden Steine, als wir in den Vereich des Eises kamen, haben auf mich
einen unvergeßlichen Eindruck gemacht. Dann kam die erste wirkliche Cisarbeit, die viel-
leicht damals etwas allzu sorgsame Stufenarbeit, die Befriedigung nach der Überwin-
dung der ersten Schwierigkeiten, das Gehen durch die Mulde, das mir wie eine Rast
schien, der neuerliche Kampf und fchlietzlich der Ausstieg zum Fels, den ich längst ge»
wohnt war und am Gipfel die Freude über unfern Weg und die weite Schau an einem
wundervollen Tag. Damals war es noch ganz fetten, daß der dritte Bruch und die Gip-
felwand durchstiegen wurden, heute sieht man fast an jedem schönen Sonntag die Stu-
fenleiter in der mächtigen Schlußflanke. Cs ist ein deutliches Zeichen für die Entwick-
lung des Könnens gerade unserer Iungmannschaft. Und so ist denn auch der Habicht ge-
rade für sie eine wirkliche Schule für das Eis geworden.

Ein weiterer Aufstieg auf den Habicht führt über den w e s t l i c h e n N o r d g r a t ,
welcher die beiden Mischbachgruben voneinander trennt, empor. Ich habe für ihn bereits
in diefem Aufsah einmal die Bezeichnung M i s c h b a c h g r a t , um Verwechslungen zu
vermeiden, vorgeschlagen. Dieser Anstieg ist ein reiner Felsweg, der erstmalig im Jahre
1921 durch Delago und Hagspiel begangen wurde. M a n steigt von der Mischbachalm
durch die Äußere Mischbachgrube aufwärts dorthin, wo knapp westlich des Ferners eine
steile Gratkante den Ansatz bildet. Auf diefer geht es steil, aber nicht schwierig zum ersten
Gratkopf empor. Stets am Grat bleibend übersteigt man in schöner Vlockkletterei einen
zweiten und dritten Gratkopf und gelangt etwas absteigend zu einem Sattel, von wel-
chem das letzte Gratstück aufragt. Steile Plattenschüsse, die zum Tei l mit Moos und
Flechten überzogen sind, bieten auch hier anregende Kletterarbeit. So erreicht man
schließlich in etwa fünf Stunden von der Mifchbachalm aus die westliche Schulter des
Habicht und leicht den Gipfel selbst. Besonders eindrucksvoll ist der ständige Ausblick
auf den Mischbachfsrner.

Auch die ungeheure S t e i l f l a n k e , die vom Habicht i n s P i n n i s t a l abstürzt,
ist bereits durchstiegen worden. Hierüber berichtet Moschitz in unserer Zeitschrift vom
Jahre 1920. Es ist jedoch die Cnttäufchung über diesen Anstieg aus jeder Zeile der Be-
schreibung deutlich herauszulesen. Was eine gewaltige Wand scheint, löst sich in tausen-
derlei Platten und Wändchen und Grasflecken auf, die Neigung ist im Durchschnitt zwar
eine sehr große, dennoch hat man nirgends den Eindruck einer wirklichen Wand, und die
Kletterei felbst bietet keinerlei Reiz. Die Crstersteiger gingen von der Karalm im P i n -
nistal aus, hielten sich zum mittleren der drei großen Firnfelder, welche am Fuß der
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Wand liegen, stiegen rechts von einem kleinen Wasserfall empor und erreichten so einen
bereits von unten deutlich sichtbaren, dreieckigen Grasfleck. I m geraden Anstieg ging es
über die Schrofen empor, und in der unglaublich kurzen Zeit von 4 Stunden nach ihrem
Aufbruch standen sie bereits am Gipfel.

Der letzte erwähnenswerte Aufstieg ist jener von der Mischbachnieder über den oft»
lichen Nordgrat, den man mit Necht als den eigentlichen N o r d g r a t bezeichnen muß.
Diesem Grat entragt das früher besprochene Schaufelspitzl. Die Führerwerke befassen
sich mit diesem Anstieg fast gar nicht, fondern erklären nur kurzerhand, daß man den
Gipfel auf diefem Weg in mätzig schwieriger Kletterei erreichen kann, wobei die Zeit»
angaben schwanken. Der Bericht der Crstersteiger Ampferer und Hammer, welche diese
Bergfahrt am 29. Juni 1901 ausführten, ist kurz und unzulänglich. Der Grat sinkt vom
Schaufelfpitzl zuerst in einer Steilstufe gegen Süden zu ab, bildet dann eine fcharfe,
turmbewehrte Schneide und schwingt sich weiter in gleichmäßiger Steigung empor, nach
oben zu breiter und blockiger werdend. Die Steilstufe am Schaufelfpitzl haben die Crst-
ersteiger westseits umgangen, die Jacken größtenteils überklettert oder ostseitig sehr
schwierig vermieden. Der Gesamtzeitaufwand von der Karalm über den Ostgrat zum
Schaufelfpitzl und weiter zum Habicht betrug 11 Stunden. Leider habe ich diesen Bericht
erst nachträglich gefunden. Als ich mich daran machte, diefen Aufsatz niederzuschreiben,
war ich mir klar, daß ich diesen Grat unbedingt begehen müsse, um die Lücken in den
Führerwerken schließen zu können. Die Schwierigkeitsbezeichnung in diesen Angaben
aber verleitete mich dazu, mich mit einem kurzen Seil zu begnügen, und mit Nücksicht auf
den angegebenen Zeitaufwand beschlossen mein Gefährte Dr. Lechner aus hal l und ich,
gleich noch die Besteigung des Manteler und den llbergang vom Habicht zur Glätte»
spitze in unser Tagesvorhaben einzuschließen. W i r nächtigten auf der Innsbrucker Hütte,
stiegen dann über den Weg ins Pinnistal hinab bis zum Talfchluß und fanden nun ein
kaum kenntliches Steiglein, das füdlich vom Bach, der aus dem Kar unter der Misch»
bachnieder herabflietzt, steil emporzieht. Als wir im obersten Karboden standen, war es
uns schon klar, daß bereits der Anstieg zur Mischbachnieder nicht ganz einfach sein würde.
Die beste Möglichkeit hinaufzukommen schien uns eine enge, schrofige Ninne, die in der
tiefsten Cinfchartung mündet. Cs ging erst über unangenehme Platten, dann außer«
ordentlich steile Nasen zum letzten Tei l der erwähnten Ninne. Cs war keineswegs leicht,
sich über die losen Blöcke, die gleichzeitig oft als Griff und T r i t t benützt werden mutzten,
hinwegzuschwindeln, und wir waren herzlich froh, als wir schließlich nach Überwindung
einer kurzen, senkrechten Stufe die Scharte erreicht hatten. Damit war bereits ein Stück
nicht ungefährlicher Arbeit hinter uns. Da wir natürlich länger gebraucht hatten, als
wir am Vortag für diefes Wegstück eingefetzt hatten, verzichteten wir gerne auf die Ve»
steigung des Manteler, dessen gewaltiger Steilauffchwung allein fchon eine Bergfahrt
für sich bilden würde. Zweistündige Kletterarbeit lag hinter uns, als wir den Gipfel des
Schaufelspitzls unter uns hatten und noch waren wir eigentlich erst am Anfang des
Grates. Schon von unten aus hatten wir angenommen, daß der Abstieg vom Schaufel»
spitzt in die tiefste Scharte mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden sein werde. W i r
hielten uns erst am Grat, sahen aber schon bald, daß dieser senkrecht und wohl kaum klet-
terbar abbricht. Da die Abseilstelle mindestens 15 m hoch gewesen wäre, mußten wir
nach einem Ausweg suchen. W i r stiegen knapp unterhalb des Gipfels über steile Felfen
und schließlich eine sehr plattige Wandstufe auf ein Band in die Westseite, das nun
unter den senkrechten Abbruch hinleitete. Wieder ein kurzer senkrechter Abbruch, der
jedoch gut gestuft war, brachte uns in die Scharte. Außerordentlich fchmal und aus»
gefetzt ist nun die Schneide, viel mehr als wir von unten aus angenommen hatten.
Aber sie hinweg kletternd kamen wir zu einem drohenden, dunklen Turm, der in
der Westflanke umgangen wurde, hinter ihm kehrten wir wieder zum Grat zurück.
Neuerdings bricht dieser mit einem schwarzen Turm senkrecht ab. Unsere Stimmung
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war nicht die beste. W i r bereuten es, uns nicht anders ausgerüstet zu haben,
wir sahen schon jetzt, daß wir unser weiteres Vorhaben nicht zur Gänze ausführen
könnten, wir schauten hinüber zum Mischbachferner, wo sich zwei Seilschaften unver»
gleichlich fchneller vorwärtsbewegten wie wir, und wir blickten immer hinauf gegen den
Gipfel des Habicht, der noch fo weit von uns entfernt war. Dennoch waren wir uns
klar darüber, daß wir möglichst rasch handeln mutzten, wollten wir überhaupt unser er»
stes Ziel erreichen. Das Seil schien zum Abseilen über den Turm zu kurz, außerdem be»
stand die Gefahr des Abpendelns, so versuchte ich denn, von oben gesichert, wenigstens zu
erkunden, ob wir überhaupt weiterkommen würden. Ich kletterte von der scharfen, hoch»
sten Turmfchneide ein Stück zurück und stieg dann in die Ostwand ab. Überhänge ließen
ein gerades Abwärtskommen nicht weit zu, und so querte ich auf Leisten gegen Norden
zurück und fand dann eine Stelle, wo es einigermaßen möglich war, auf ein Grasband
zu kommen, über das ansteigend schließlich die Scharte unter dem Turm erreicht wurde.
Nun konnte ich aber wenigstens feststellen, daß unfer 25-m»Seil zum Abfeilen knapp
reichen würde. Das Seilende konnte ich halten und fo die Gefahr des Abpendelns besei-
tigen und bald darauf kam mein Freund das luftige Stück herab. Wieder ging es über
den scharfen Grat, Jacken um Jacken blieb hinter uns bis schließlich wieder ein schwarzer,
ungangbarer Turm als Fragezeichen vor uns stand. Durch eine überaus brüchige Rinne
stiegen wir westlich ein Stück ab, querten kurz nach Süden, wo wir einen Kamin fanden,
der zur Grathöhe zurückleitete. Damit standen wir endlich vor dem nun steiler aufftei»
genden Teil des Grates, der dann auch nur mehr geringere Schwierigkeiten bot. Wo
immer es ging, hielten wir uns an der Gratkante selbst, nur dort, wo eine der beiden
Flanken ein wesentlich rascheres Vorwärtskommen erlaubte, benützten wir diese und
endlich, endlich standen wir am Gratkopf, wo sich der Grat östlich wendend der Nord»
schulter des Habichts nähert. Ampferer hat recht, wenn er diese Bergfahrt als überaus
anstrengend bezeichnet. Der letzte Tei l ist nur mehr aus übereinandergeschichteten Blök»
ken aufgebaut und bietet keine Schwierigkeiten mehr. Dorthin reicht auch bereits das
Eis des Mischbachferners. Elf Stunden nach unferem Aufbruch von der Innsbrucker
Hütte standen wir schließlich am Gipfel des Habicht und hatten uns kaum jemals eine
längere Nast gegönnt. Kein Wunder, daß wir uns mit diefem Ziel zufriedengaben und
unfere weiteren Pläne begruben. Ich kenne viele Grate in unseren Bergen, aber dieser
Nordgrat des Habicht ist sicher eine der großzügigsten Türen, die ich in meiner engeren
Heimat ausgeführt habe.

G l ä t t e spitze, Z
Würde dieser stolze Gipfel nicht von der Wucht feines großen Nachbarn geradezu er«

drückt, fo würde er bestimmt zu den beliebtesten Bergen im Kamm gehören. So aber
wendet nur selten einer seinen Schritt ihm zu. I n einem mächtigen Bogen sinkt der Grat
vom Habicht nieder, steigt über eine Neihe von Jacken empor, die manchmal, meines Cr»
achtens unberechtigt, mit dem Namen Äußere Glättespitze bedacht werden, da sie keinen
Anspruch darauf erheben dürfen, als selbständiger Gipfel gewertet zu werden, sinkt wie«
der ab zur Äußeren Glättenieder (2973 m) und steigt in schönem Schwung empor zu
unserem Gipfel. Stei l und eindrucksvoll bricht die Gratfchneide hinab gegen Süden zur
Inneren Glättenieder, während gegen Osten ein langer Grat, der den unbedeutenden
Kopf der sogenannten Kleinen Glättespitze trägt, hinabzieht gegen das Gschnihtal.

Der gewöhnliche Aufstieg führt den Bremer Höhenweg entlang bis zu jenen Böden,
die unter dem G l ä t t e f e r n e r liegen. Von dort steigt man die Mulde hinauf, über
den unbedeutenden Ferner, man müßte fagen ein Schneefeld, empor zur Äußeren Glut-
tenieder und dann am oder neben dem Grat zum Gipfel. Ernsthafte Schwierigkeiten sind
auf diesem Weg nicht zu finden. 31/2 Stunden von der Innsbrucker Hütte genügen für
diesen Weg. Cs ist übrigens nicht notwendig bis zur Glättenieder aufzusteigen, fondern

Zeitschrift des D. und O. A.-V. 1936. 18
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man kann auch die Nordostflanke begehen. Infolge der Vrüchigkeit ist dies jedoch nicht
besonders zu empfehlen. Nicht viel weniger Zeit braucht man zum Gratübergang vom
Habicht her. Man steigt zuerst über Schutt ab in die Scharte, überklettert erst einen
turmartigen Aufbau und dann die lange Iackenreihe in ausgesetzter und wegen der
Vrüchigkeit nicht ganz ungefährlicher Kletterarbeit. Bei einer Begehung dieses Grates
konnte ich mich fast immer direkt an der Gratlinie halten. So erreicht man schließlich die
Äußere Glättenieder und von ihr aus den Gipfel.

Wesentlich schwieriger und gefährlicher ist der Aufstieg von d e r I n n e r e n G l ä t »
t e n i e d e r über den Südgrat. Auf der Ostfeite und am Grat selbst bieten glatte Plat»
ten erhebliche Schwierigkeiten und zwingen öfters zum Ausweichen in die Westfeite.
Diefe aber zeigt in befonderem Maße das unangenehme Hauptmerkmal aller Anstiegs»
Wege, die Vrüchigkeit. So schön dieser Aufstieg auch von weitem erfcheinen mag, so
kann er doch aus diesem Grunde nicht empfohlen werden. Endlich ist es noch möglich, den
Bremer Höhenweg 2 Stunden zu verfolgen, bis er beim Vramarsfpitzl den Südostgrat
der K l e i n e n G l ä t t e s p i t z e erreicht. Über ihn steigt man ständig am Grat selbst
empor, über diese Spitze hinweg und in ziemlich schwierigem Anstieg über plattige Stu-
fen und Absätze zumGipfel empor. Man wird gut daran tun, für diesenWegteil 3Stun°
den einzusetzen. Auch über die F l a n k e n im N o r d w e s t e n und S ü d o s t e n wur-
den schon Aufstiege durchgeführt, doch kommen diefe ernstlich wohl überhaupt nicht in
Frage, zumal es sich nirgends um ideale Wegführungen handelt.

G l ü c k s g r a t , 2954 nl

Zwischen Glättespitze und Glücksgrat liegt die tief eingeschnittene I n n e r e G l ä t «
t e n i e d e r (2805 /n). Diese stellt wohl den besten Übergang im ganzen Habichtkamm
zwischen Gschnitztal und Swbai dar. Ein Steiglein führt von der Alpe Lapones gleich
hinter der Alphütte selbst vom Talweg abzweigend in steilen Kehren hinauf zu den Bö-
den derTraulalpe. Von dort steigt man über die steilen Mähder möglichst nahe am Bach,
der aus der Veilgrube kommt, entlang empor, überschreitet den Höhenweg und gelangt
so auf einem Nucken in der Talmulde bis zu den obersten Weideflächen, über Vlockwerk
kommt man fchließlich zur Schuttreise, die in mäßiger Steigung zum Joch emporführt.
Dieser Aufstieg erfordert ungefähr 3 ^ — 4 Stunden von Lapones weg. Auch auf dem
Höhenweg von der Bremer zur Innsbrucker Hütte kommt man zum erwähnten Bach,
der ungefähr die Wegmitte darstellt. Von dort aus rechne man N/2 Stunden zum Joch.
Jenseits führt das harmlose Schneefeld des Inneren Mifchbachferners sanft hinab in
die Innere Mifchbachgrube, durch die man schließlich die Mischbachalm in einer guten
Stunde erreichen kann.

Der südwestlich der Scharte gelegene Gipfel des Glücksgrates ist ein fchön geformter,
abgestumpfter Felskegel, der gegen Norden hinaus einen langen, scharfen Grat ent»
sendet, welcher die unbedeutenden Erhebungen des G o l d b e r g e s , 2705 m, und der
N ö t h e n s p i t z e , 2380 m, trägt. Auch im letzteren Fall wäre es zweckmäßig die Ver-
kleinerungsform „Nöthenspitzl" zu wählen. I m N o r d o s t g r a t erhebt sich eine breite
Iackenkrone, deren Überkletterung ziemlich schwierig ist. Man hält sich deshalb von der
Inneren Glättenieder aufsteigend fo lange am Kamm felbst, bis er schwierig wird und
geht dann auf der Stubaier Seite unter den Jacken durch und erreicht weiterhin über
grobes Vlockwsrk kletternd, teils am Grat, teils in den Flanken bleibend in etwa drei
Viertelstunden den Gipfel. Auch der N o r d g r a t wurde bereits feiner ganzen Länge
nach begangen. Hagfpiel und Gefährten stiegen zu diesem Zweck am 8. Juni 1922 von
der Mischbachalm aus durch die Innere Mifchbachgrube zu einer tiefen Einsattelung
nördlich des Nöthenspitzls empor. Über loses Vlockwerk wurde der Gipfel leicht erreicht,
weiterhin hielten sich die Crstbegeher stets am Grat, wobei eine scharfe Kante knapp
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vor dem Gipfel des Goldberges die größten Schwierigkeiten bot. Für diesen Aufstieg
benötigten sie 5 Stunden in teilweise schwieriger Kletterei. Dagegen ist mir von einer
Begehung des S ü d w e s t g r a t e s nichts bekannt. Der oberste Tei l ist leicht, dann
aber folgen eine Neihe von scharfen Jacken und Türmen mit steilen Abbruchen aus rotem,
brüchigem Fels, welche bestimmt nur sehr schwer überwunden werden können. Würde
man insbesonders von der tiefsten Scharte, knapp nördlich der Iwerchwänds, ansteigen,
wäre außerdem noch ein breiter, zerhackter Turm sehr schwierig zu überklettern. Ich
selbst stieg gelegentlich einer Überschreitung des Verges mit Dr. Lechner über diesen
Grat vom Gipfel foweit ab, bis er schwierig wird und hielt mich dann in einer Ninne
gegen Südosten bis unter die Felswände. Dieser Weg stellt jedenfalls den leichtesten
und raschesten Abstieg, gegen die Veilgrube zu, dar. Infolge der großen Steilheit ist
jedoch unbedingte Trittsicherheit und Gewandtheit im Gehen in solchem Gelände erfor»
derlich. Auch einen kurzen S ü d o s t g r a t hat der Gipfel, der jedoch nicht befonders
ausgeprägt ist. Über ihn ist zweifellos ebenfalls ein Aufstieg möglich, ohne auf beson-
ders große Schwierigkeiten zu stoßen.

Z w e r c h w ä n d e , etwa 2goo ?n

Aus der tiefsten Scharte südwestlich des Glücksgrates steigt der Kamm wieder scharf
an und trägt zwei breite Felstürme, die gegen die Stubai- und gegen die Gschnitzer Seite
mit gewaltigen Wänden niederbrechen. Cs sind zwei ausgesprochene Gipfelgestalten, die
jedoch in der bisherigen Alpenvereinskarte nicht verzeichnet sind. Der im Wagnerverlag
erschienene Stubaier Führer nennt diese beiden Gipfel richtig Iwerchwände. Nach der
nun vorliegenden Neuvermessung erreicht der höhere der beiden Gipfel, der südwest-
liche, 2912/n, während der nordwestliche nur wenige Meter niedriger ist.

Der letztere wird am besten über den Grat aus der nordwestlichen, tiefen Cinsenkung
ohne besondere Schwierigkeiten über die teilweise ziemlich scharfe Schneide erstiegen.
Die Einschaltung (2792 m) felbst erreicht man von Süden über steilen Rasen, während
von Norden her der Kleine Vergesgrubenferner bis zur Scharte hinaufreicht. Deshalb
bildet auch diese Cinsenkung einen unschwierigen Übergang von Süden nach Norden.
Der höhere Südwestgipfel dagegen wird über feinen Südgrat ganz wesentlich schwieriger
erstiegen. M a n trachte hierbei, die tiefste Cinsenkung zwifchen ihm und der Gais»
schneide von Norden her über die sehr brüchige und steile Felsflanke zu erreichen und
hält sich dann an die Gratlinie. Der Übergang von einem Gipfel zum anderen ist meines
Wissens noch nicht ausgeführt und würde sehr schwierige Kletterei erfordern. Während
der schwierige Südwestgipfel bereits einen Steinmann trug, konnten wir am nordöst-
lichen bei unserer Ersteigung noch keine Spuren einer früheren Begehung vorfinden.

G a i s j c h n e i d e , ZOZI ^

M i t einer Neihe kleiner, aber plattiger Fslstürme setzt sich der Grat weiter fort und
erreicht nun mit dem Doppelgipfel der Gaisschneide wieder die Dreitausendergrenze.
Gegen Norden zu entsendet er einen mächtigen Felsgrat, dessen rechter Ast sich nach
Nordosten wendet und den Vergesgrubenferner begrenzt. Weniger ausgeprägt ist der
linke Ast dieses Grates und der Südostgrat, der den Veilgrubenferner gegen Süden ab-
schließt. Glücksgrat, Gaisfchneide und Iwerchwände gehören zu den am seltensten be-
tretenen Gipfeln des Kammes. I m Steinmann des Erstgenannten fand ich eine Karte
auf welcher ein Crsteiger vermerkt, daß er irrtümlich im Nebel dorthin gekommen sei
und eigentlich aus den Habicht wollte! I n diesem Gebiet gibt es noch zahlreiche Murmel-
tiere, auch Gemsen sind manchmal zu sehen, und so oft ich in diefer Gegend war, konnte
ich Steinadler beobachten. Doch dies nur nebenbei.
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Eine Neihe von leichteren und schwierigeren Anstiegen führen auf die Gaisschneide.
Man kann vor allem den gleichen Weg gehen wie zur Inneren Glättenieder, zweigt
aber vor dem Vlockkessel unterhalb der Scharte gegen Süden ab, wandert über den
V e i l g r u b e n f e r n e r empor und erreicht fo ohne Schwierigkeit die höchste Scharte
im Südostgrat des Gipfels. I n leichter Plattenkletterei steigt man zum Vorgipfel und
über einige brüchige Gratköpfe hinweg zur höchsten Spitze. Wenn man von der Bremer
Hütte kommt und das Stolpern über grobes Vlockwerk nicht scheut, dann kann man auch
gleich hinter dem Vockgrubenkamm durch die T r a u t e r V o c k g r u b e emporsteigen
und hat nun die Möglichkeit die tiefste Einsattlung im Südostgrat (2896 m) und über
diesen den Gipfel zu erreichen oder nicht ganz bis in den innersten Winkel vorzudringen
und durch eine durchaus gutartige Rinne knapp südlich vom Gipfel diefen Grat zu er-
reichen. Besonders als Abstieg ist dies sehr zu empfehlen. Der S ü d o s t g r a t bietet
keinerlei Schwierigkeiten, sondern besteht aus grobem Vlockwerk, über welches man reich-
lich uninteressant zum Vorgipfel und über die Gratköpfe weiter zur höchsten Erhebung
kommt.

Geht man von der M i s c h b a c h a l m aus, so muß man erst über eine Einsattlung
südlich der Nöthenfpitze in die untere Vergergrube absteigen, durch die man dann den
Vergesgrubenferner erreicht und hält sich nun über brüchige, unangenehme Felsen
empor gegen den N o r d o s t g r a t . Je weiter oben man diefen erreicht, um so weniger
Schwierigkeiten hat man zu überwinden. Der ganze Nordostgrat, aus der tiefsten
Scharte nach der Iwerchwand, bietet eine sehr hübsche Plattenkletterei. Auch der
N o r d g r a t mit seiner Gratabzweigung, entlang dem Vergesgrubenferner, wurde
begangen. Dieser Grat erhebt sich mit einem steilen plattigen Aufbau vom Nand des
Vergesgrubenferners aus. I n schwieriger Kletterei in größtenteils festem Gestein, was
in dieser Gegend nicht allzuhäufig vorkommt, wird dieser Aufschwung an der Gratkante
selbst erklettert und daraufhin der Kamm, der bald an Steilheit verliert und sich in eine
Iackenreihe auflöst, zur Gänze überschritten. Erst von einem steileren Gratkopf an, von
dem sich der direkte Nordgrat loslöst, wird der Weiterweg infolge der nun außer»
ordentlichen Vrüchigkeit bei zunehmender Steilheit unangenehm. Auch der erwähnte
direkte Nordgrat wurde bereits überwunden. Cr fällt vom Vorkopf ziemlich steil gegen
die Vacherwandalm ab, bietet aber weder besondere Schwierigkeiten, noch ein beson»
deres Interesse.

5lm eine Überschreitung des Verges von Gschnitz ins Stubai durchzuführen, kann man
also eine Neihe von Abstiegen wählen, die stets irgendwie in der Vergergrube enden.
I n diese gelangt man auch, wenn man die von mir schon erwähnte Scharte nordöstlich der
Iwerchwände benützt. Das Schwierigste beim ganzen Aberweg ist aber das Durchfinden
durch die untersten hänge hinab ins Tal. B i s zur Vach e r w a n d a l m , die auf einem
Nucken im Norden der untersten Vergergrube liegt und schon von weitem sichtbar ist,
findet man ohne weiteres durch. Dann aber muß man sorgfältig darauf achten, eine
schwache Steigspur zu finden, die über die Mähder abwärts zum Hochwald führt. Die
Stelle, wo dieser Weg die Waldgrenze erreicht, läßt sich mit Worten nicht genau be-
schreiben. Findet man sie nicht ohne weiteres, dann gehe man unter der Alm den Wald-
rand entlang. Man muß dann ein kleines Steiglein finden, das allerdings überaus steil
und besonders bei nassem Boden keineswegs ungefährlich ins Ta l hinableitet.

Nöthenspi tze, 2 9 8 2 ^

Breit und mafsig erhebt sich als nächster Gipfel die Nöthenfpitze im Hauptkamm und
entsendet gegen Osten einen oben fchuttbedeckten, bald aber gegen abwärts zu in schöne
Türme übergehenden Grat hinab, welcher Vockgrubs und Plattengrube trennt. Ich
fetze mich mit Absicht mit Karte und Führerwerken in Widerspruch, wenn ich nur
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von einer einzigen Nöthenfpitze spreche. Die sogenannte nördliche Nöthenfpitze, welche
nach der Neuvermessung 2926 m hoch ist, kann kaum Anspruch darauf erheben als Rück»
fallskuppe im Nordgrat der Nöthenfpitze angegeben zu werden. Ich glaube nicht, daß es
jemand gelingen wird, das Gefühl aufzubringen, er stehe auf einem Gipfel, wenn er
über sie hinwegwandert.

Am leichtesten erreicht man die Nöthenspitze aus der T r a u l er V o c k g r u b e ,
wobei es gleich mühsam ist, in die Gratscharte südlich der Gaisschneide aufzusteigen und
dann eine fchwache Stunde ohne wesentliche Schwierigkeit über den Grat zu gehen oder
aber über die steilen Schutthänge in ihrer Nordostseite emporzusteigen. Wer aber den
in der Karte eingezeichneten Vockgrubenferner finden wil l , der wird lange fuchen, denn
es ist dort heute nur mehr ein wüstes Trümmerfeld, aber nirgends ein Gletscher. Wenn
man von der Bremer Hütte her kommt, geht man besser durch die P l a t t e n g r u b e
und steigt zum Trauljoch (2788 m) auf, wobei man zwischen den Schrofen, welche diefes
Joch vom Kar trennen, ohne Kletterei durchkommt. Auch aus dem Langental ist das
Joch unschwierig, jedoch sehr mühsam erreichbar. I n früheren Zeiten sollen sogar die
Schafe Hinübergetrieben worden sein, wie mir Hirten versichert haben. Vom Joch selbst
steigt der Südgrat der Nöthenspitze in einer schönen Schneide auf und zeigt kurz unter
dem Gipfel einen hübschen, aus grobem Vlockwerk gebildeten Steilaufschwung. Man
kann sich ruhig im wesentlichen an der Gratschneide halten oder aber auch, wenn man
die nicht schwierige Kletterei vermeiden wi l l , vor dem Steilauffchwung in die Westfeite
queren und gelangt so über brüchige Absätze von Band zu Band aufwärtssteigend zum
nordwestlich vorgelagerten Gipfel und in wenigen Minuten zum höchsten Punkt. Geht
man über den Bremer Höhenweg bis zum Fuß des Ostgrates, den V o c k g r u b e n -
kämm, fo steigt man erst über Nasen steil empor und findet dort, wo dieser felsig zu
werden beginnt, an der Südseite einen Schafsteig, der unter den Wänden des Grates bis
kurze Zeit unter das Trauljoch leitet. Aber einige Felsrippen hinweg hält man sich dann
auch hier am besten zum Joch hin und ersteigt über den Südgrat den Gipfel. Der Ostgrat
selbst ist meines Wissens noch nicht begangen. Gelegentlich einer Ersteigung der Spitze
wollte ich ihn überklettern, mutzte jedoch schon bald wegen eines lang anhaltenden Ge>
witters, welches ein Verweilen am Kamm verhinderte, aufgeben. Ich kann daher nur
feststellen, daß der untere Tei l keine wesentlichen Schwierigkeiten bietet. Späterhin aber
weist der Grat eine Neihe von Auffchwüngen und kleinen Türmen auf, deren Über,
kletterung vermutlich eine genutzvolle Aufgabe darstellen würde. Von W e s t e n her
aus dem Langental ist ein Aufstieg sicher möglich, kann aber infolge der außerordentlich
langen, brüchigen hänge wohl niemanden verlocken.

Äußere W e t t e r s p i t z e , I070 ^

Als mächtiger Gipfel erhebt sich nun die Nutzere Wetterspitze im Kamm. Brei t ragt
ihre Gipfelkrone über der Traulalpe auf. Gegen Osten entsendet sie einen Kamm, der
die erstere von der riesigen Mulde der Simminger Alm trennt. Kber diesen Kamm hin«
weg führt oberhalb des V u r g s c h r o f e n s der Bremer Höhenweg. Erreicht man
diese Kammhöhe, so kann man sich nordöstlich halten und steigt fo über Schutthänge und
Platten ziemlich steil, aber unschwierig zum Schneefeld unter dem Gipfelgrat empor.
M e r den Nordgrat gewinnt man den letzten Auffchwung, dessen Überwindung eine nicht
ganz leichte Kletterei erfordert. Am besten ist es hiebei, knapp links der Kante durch
einen Kamin emporzuklettern. Dieser Anstieg ist der weitaus leichteste. Geht man vom
T r a u l j o c h aus, so folgt man dem Grat seiner ganzen Länge nach. Cr ist zwar eben»
falls nicht schwierig, aber ganz autzerordentlich brüchig und deshalb nicht angenehm zu
begehen.

Dagegen bietet dl>r in den Führerwerken teils als einziger, teils als leichtester An»
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stieg beschriebene Südgrat vom Lauterseejoch, 2764m, aus eine schöne, aber keines»
falls leichte Kletterei. Besonders gilt dies von den ersten plattigen Türmen gleich nörd-
lich des Joches. Dabei ist auch die Erreichung des Lauterseejoches selbst nicht ganz einfach.
Ich halte es für das Zweckmäßigste von der Bremer Hütte in die obere Simminger Alm»
mulde abzusteigen und noch ein Stück weit den Steig selbst zu verfolgen, so daß man von
Nordosten her zum oberen Boden des Kares, in welchem der Lautersee lieblich singe»
bettet ist, gelangt. Nun steigt man über grobes Vlockwerk bis in den innersten Winkel
empor und benützt eine tief eingeschnittene Rinne, die von rechts nach links aufwärts
leitet, zum weiteren Anstieg. Aber Platten gelangt man dann nach rechts in die tiefste
Scharte. B is dahin muß man von der Bremer Hütte zwei gute Stunden rechnen, und
der ganze Südgrat bedarf für gute Geher einer weiteren Stunde Arbeit.

Das Lauterfeejoch kann man aber auch aus dem Langental erreichen. Man steigt bis
zur Vsuchalm und findet dann Schafsteiglein, die bis zur Hohen Grubalm emporleiten.
Weglos geht es dann weiter über steile Nasenhänge bis in ein kleines Kar, gerade
unterhalb des Lauterseejoches. Der folgende Absatz zum Joch ist nun aus steilen Felsen
aufgebaut, deren Begehung regelrechte Kletterarbeit nötig macht, wenn auch die
Schwierigkeiten nicht be-sonders groß find. Für einen Vergwanderer aber, der nicht voll»
kommen sicher ist, kommt das Lauterseejoch als Übergang nicht in Frage. Wesentlich
leichter ist die Besteigung der Äußeren Wetterspitze, wenn man aus der oberen Kar-
mulde oberhalb des Lautersees durch eine Ninne gegen rechts zur unteren Schulter des
Südgrates aufsteigt und so den scharfen, plattigen, unteren Gratteil vermeidet. Die
oberen, vielfach steilen Aufschwünge sind aus groben Blöcken gebildet und jedenfalls
wefentlich leichter zu begehen als der damit umgangene Teil. Dieser Anstieg ist emp»
fehlenswert.

Die Aussicht von unserem Gipfel ist mit Nücksicht auf seine Lage und Höhe außer»
ordentlich schön, und so ist seine Besteigung auch von diesem Standpunkt durchaus loh»
nend, besonders wenn man sie etwa im Zusammenhang mit der Inneren Wetterspitze
überschreitet.

I n n e r e W e t t e r s p i t z e , I055 ?n

M i t ihr findet unfer Kamm feinen Abschluß. Verhältnismäßig sanft und in fast
gleichmäßiger Steigung zieht ihr Nordgrat zum Gipfel empor, steil fällt ihr Südgrat
zum Simminger Iöchl (2738 m) ab. Gegen Osten entsendet sie ebenfalls einen verhält»
nismäßig steilen Grat, an dessen unterem Ende die Bremer Hütte steht. Dagegen ist der
auf der Karte verzeichnete Westgrat in der angegebenen Deutlichkeit nicht vorhanden.
Dieser verliert sich in Wirklichkeit ziemlich bald in einen breiten, felsigen Nucken, der
keine ausgesprochene Gratkante aufweist. Cr wird auch am wenigsten begangen. Dieser
von der Nürnberger Hütte ausgehende Anstieg wird auch kaum jemals viel benützt wer-
den, da eine lange, unangenehme Ninne hierbei begangen wird, die vom Fuß der Felsen
mehrere hundert Meter aufwärts führt und erst oben die Grathöhe erreicht. Freilich
sind gerade an der Westseite zahlreiche, mehr oder minder schwierige Durchstiege möglich.

Wer von der Bremer Hütte den Gipfel erreichen wi l l , wird meistens den O s t g r a t
für den Anstieg wählen. Über Gras und Schutt steigt man, sich erst unter der Grathöhe
haltend, empor, tr i f f t bei einer Scharte, aus welcher eine tiefe Ninne nach Süden zieht,
auf eine schwierigere Wandstufe und verfolgt dann weiterhin den Kammverlauf, wobei
eine Neihe schärferer Jacken und Aufschwünge am besten in der Südseite in teilweiser
recht ausgesetzter Kletterei überwunden werden müssen. Der Anstieg erfordert im Durch»
fchnitt 2V2 Stunden. Wesentlich leichter ist der N 0 r d g r a t . Hier bietet eigentlich die
Erreichung des Trauljoches das einzige Hindernis. Wo man gerade dem Grat selbst
nicht folgen wil l , hat man überall reichlich Gelegenheit, westlich, wenige Meter unter der
Grathöhe, sein Durchkommen zu finden. Vom Trauljoch genügt eine Stunde. Seine Ve»
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gehung kommt wohl in erster Linie dann in Frage, wenn man den Gipfel überschreiten
wil l . Zweifellos den schönsten Anstieg aber bietet d e r S ü d g r a t . M a n verfolgt den
Steig, meines Crachtens am besten bis zum Simminger Iöchl. Von dort bleibt man am
Grat oder hält sich einige Meter unter der Gratschneide bis in die erste tiefe Scharte,
bis wohin Bänder auf der Westseite ein leichtes und rasches Vorwärtskommen ermög»
lichen. Nördlich der Scharte erheben sich einige kleine, aber wilde Jacken, die man da»
durch überwindet, daß man von der Gratscharte östlich einige Meter absteigt und hinter
ihnen zum Grat zurückquert. I m Weiterweg hält man sich im allgemeinen möglichst
nahe der Gratkante und weicht nur dort, wo diese manchmal größere Schwierigkeiten
bereiten würde, und zwar meistens an der Ostseite aus. So gelangt man in steiler Klet»
terei, über teils plattigen und von Nasenbüscheln durchsetzten Fels bis unter den gs-
waltigen Steilaufbau des südlichen Vorgipfels. Erst hier quert man ohne Schwierig»
leiten, aber ausgesetzt auf der Westseite und erreicht so einen Kopf in dem sich nun ver-
flachenden und leicht werdenden Grat und über ihn die Spitze. Trotzdem der Höhen»
unterschied vom Joch zum Gipfel nicht viel mehr als 300 m beträgt, werden die meisten
für diesen Anstieg 11/2 Stunden rechnen müssen.

Diesen Aufstieg habe ich nun als letzten im Verlauf der vielen Bergfahrten ausge-
führt, die gelegentlich der Bearbeitung des ganzen Kammes für mich notwendig wur»
den. Cs war ein trüber Septembertag, als ich mit einem alten Freund nach Nanalt hin»
ein fuhr. Meine Absicht bestand darin, am Abend zur Nürnberger Hütte aufzusteigen,
wohin ich mir gleichzeitig je drei junge Leute aus Fulpmes und Neustift bestellt hatte,
welche sich um die Aufstellung als Führeranwärter bewarben und welche ich nun gele»
gentlich dieser Bergfahrt näher betrachten wollte. Schon als wir auf die Hütte kamen,
begann es zu regnen, und so vergnügt wir droben beisammen saßen, so wenig vergnüg»
lich war gleichzeitig alles, was außerhalb der Hütte blieb. I n der Nacht hörte das
gleichmäßige Plätschern auf, aber als wir in der Früh zum Fenster hinausblickten, lag
bereits reichlich Schnee vor dem Haus. Da es vorläufig noch immer fröhlich weiter»
schneite wie im tiefsten Winter, aber der Himmel doch eigentümlich hell fchien, beschlos»
sen wir, mit dem Aufbruch noch zuzuwarten. Als es aber um 10 Uhr vormittag noch
keine Änderung gab, nahm ich meine Leute und zog los. Unheimlicher Sumpf war dort,
wo Crde unter dem Schnee war, die Wege hatten sich teilweife in Bäche verwandelt,
und auf den Steinen wuchs der Schneebelag. So zogen wir im Schneetreiben und dich»
tem Nebel den nur mehr fetten sichtbaren roten Punkten nach, die den Aufstieg zum
Simminger Iöchl begleiten. Hin und wieder mußten wir erst suchen, um uns noch zurecht»
zufinden, aber fchließlich und endlich war diefe Wegstrecke zurückgelegt. Daß der weitere
Aufstieg über den Grat kein Vergnügen im landläufigen Sinn bilden würde, war nun
freilich klar. Aber vor allem mußte ich den Grat doch noch kennenlernen, denn diese
Arbeit wollte endlich abgeschlossen werden, und außerdem war die Gelegenheit eigent»
lich doppelt günstig, mir meine Leute anzuschauen. Bei solchen Verhältnissen zeigen
sich die Menschen meist deutlicher als bei Gelegenheiten, wo alles gut und schön ist.
Me in Freund und ich ließen uns anseilen wie die bergunkundigsten Turiften und
führen. Da keiner den Weg kannte, waren die Leute wirklich auf sich felbst gestellt. Nur
selten war es notwendig irgendwelche Anweisungen zu geben, und ich darf zu meiner
Freude sagen, die Burschen hielten sich ausgezeichnet und wir könnten froh sein, wenn
alle Führer so wären, wie diese jungen Stubaier heute sind. Das was unter anderen
Umständen vielleicht keine besonderen Schwierigkeiten bietet, wurde vielfach doch fchon
zu einer ernsteren Aufgabe. Schon lag ungefähr ein Viertelmeter Schnee auf den Plat»
ten und Nasen und erschwerte das Fortkommen. Die Umgehung der ersten Zacken bot
gleich einige Schwierigkeiten, und dann kam Auffchwung auf Aufschwung, der überwun»
den werden mutzte. Zu steil ist der Grat und vielfach auch zu ausgesetzt, als daß man
leicht dahingehen dürfte. Endlich tauchte im grauen Nebel über uns die Gipfelwand



280 K a r l K r a l l : Der Habichtkamm i n den S t u b a i e r A lpen

auf. Ich habe es den Leuten freigestellt umzukehren oder noch bis zum Gipfel weiterzu»
steigen, fo, wie ich es unbedingt vorhatte. Und sie sind gerne mit uns gegangen. Als wir
den Vorgipfel erreicht hatten, empfing uns noch dazu ein scharfer Wind, der uns frieren
ließ. Starr waren die Finger, naß die Kleider und naß die Schuhe. Wer jemals fo
einen Weg gegangen ist, weiß, wie man sich darüber freut, wenn schließlich das Ziel er»
reicht ist. Den Abstieg nahmen wir dann über den Nordgrat, wo es bis zum Lauterfee»
joch flott abwärts ging. Ich wollte ursprünglich von dort nach Westen absteigen, allein
der Nebel war so dicht, daß wir nicht durchgefunden haben. So blieb nichts anderes
übrig, als gegen Osten den Abstieg zu nehmen. Auch dort hat es reichlich lang gedauert,
bis wir aus den Felsen heraußen waren. Die Stubaier stiegen aufwärts zur Bremer
Hütte, um dort zu übernachten und dann heimzukehren, während ich mit meinem Freund
noch am gleichen Tage heim mußte. Als wir zum Weg hinunterkamen, der von der Vre»
mer Hütte ins Tal führt, hoben sich die Nebel, fröhliche Nufe klangen noch herunter von
unseren Gefährten, während wir aus dem Winter hinabstiegen in die Dämmerung des
herbstlichen Tages.

Diese Arbeit verdankt ihr Entstehen einer Anregung der Sektion Bremen, die in die»
sen Tagen die Feier ihres 50jährigen Bestandes begeht. M i t ihrer Hütte über dem
Gschnitztal hat sie denjenigen, die in diesen Bergen wandern, ein freundliches Obdach
geschaffen. Als ich es übernahm, diefen Aufsatz zu schreiben, habe ich geglaubt, unseren
Kamm schon recht gut zu kennen. Doch je öfter ich dort hinaufstieg zu den stillen, ver»
lafsenen Bergen, um so mehr mußte ich erkennen, daß mein Wissen um sie nur lückenhaft
war. Manche Fahrt wollte ich noch ausführen, ein verregneter Sommer hat es verhin»
dert.Mehr als einmal war ich auf die Angaben anderer angewiesen, und ich weiß, daß es
noch Allzuvieles gibt, was ich nicht kennenlernen und nicht beschreiben konnte. Gar man»
chesmal zog ich los und verließ mich auf die Angaben der Führer» und Kartenwerke und
mußte feststellen, daß sie unrichtig sind. So ist manchmal aus einer beabsichtigten Harm»
losen Fahrt ein langer I r rweg geworden. Andere hievon zu bewahren ist zum Teil
der Zweck dieser Zeilen. Aber auch andere zu ermuntern, selbst zu kommen und dort zu
wandern, wo man allein ist inmitten der Vergwelt, wo es heißt die Augen offenzuhal»
ten, wo es noch möglich ist, zu suchen und so manches Neue und Unbekannte zu finden.
Dort sind die Berge noch mehr als Erholung, dort werden sie in tiefstem Sinne zum
Erlebnis.

Als ich fo Sonntag für Sonntag zwischen Stubai und Gschnitz herumstieg, habe ich
es eine Zeitlang verflucht, diefe Arbeit übernommen zu haben. Ich tue es heute nicht
mehr, denn heute sind mir diefe Berge liebe Bekannte, sind wirklich ein Tei l meiner
Heimat, so wie sie der Sektion Bremen zur Wahlheimat geworden sind.


